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DAS BUCH

Seit sich der dunkle Gott Satoris vor mehr als tausend Jahren gegen seinen Bruder Haomane erhoben hat, tobt ein entsetzlicher Krieg zwischen den göttlichen Brüdern, der die Welt Urulat zu zerstören droht. Einer der wenigen, die treu an Satoris’ Seite stehen, ist der finstere Lord Tanaros, der einst mit dem Mord an seiner untreuen Ehefrau schwere Schuld auf sich geladen hat und seither Satoris als Heerführer dient. Doch nun haben sich alle Völker Urulats vereint, um eine uralte Prophezeiung zu erfüllen und den Gott der Finsternis zu stürzen. Satoris gelingt es jedoch, den Schlüssel zur Erfüllung der Prophezeiung - die Elfenprinzessin Cerelinde - zu entführen und auf seiner Burg Finsterflucht gefangen zu halten. Während Satoris’ Anhänger darauf drängen, die Prinzessin zu töten, entdeckt Satoris in Cerelinde das längst vergessene Licht der Liebe. und auch Tanaros’ von Wut und Bitterkeit erkaltetes Herz wird durch Cerelinde berührt und er erkennt, dass er noch immer das Herz eines Sterblichen in sich trägt. Doch diese Liebe könnte Satoris’ Untergang sein…
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Jacqueline Carey, 1964 geboren, hat Englische Literatur und Psychologie studiert. Mit »Kushiel – Das Zeichen«, ihrem Debütroman, sorgte sie sofort nach Erscheinen international für Furore und wurde mehrfach preisgekrönt. Die Autorin lebt in West Michigan und schreibt an der Fortsetzung ihrer großen Kushiel-Saga.
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Titel der amerikanischen Originalausgabe 
GODSLAYER. VOLUME TWO OF THE SUNDERING




DRAMATIS PERSONAE

Die Sieben Schöpfer

Haomane der Gedankenfürst

Arahila die Schöne

Satoris der Säende

Neheris von den fallenden Wassern

Meronin der Tiefgründige

Yrinna von den Früchten

Oronin der Frohe Jäger

 



Die Kämpfenden von Finsterflucht

Tanaros Schwarzschwert – Heerführer, einer der Drei

Uschahin – Traumspinner, einer der Drei

Vorax – Gierschlund, einer der Drei

Hyrgolf – Marschall der Fjel

Carfax – stakkianischer Hauptmann

Skragdal – Kommandant der Fjel

Speros – Mittländer, ein Neuankömmling

Meara – Irrlingsfrau, Dienerin Cerelindes

 



Haomanes Verbündete

Malthus der Gesandte – Haomanes Unterhändler

Ingolin der Weise – Fürst der Riverlorn

Cerelinde – Hohe Frau der Ellylon

Aracus Altorus – Erbe des Königreiches im Westen

Blaise Caveros – Aracus’ stellvertretender Kommandant, Mitglied von Malthus’ Truppe


Fianna – die Bogenschützin von Arduan, Mitglied von Malthus’ Truppe

Peldras – ein Ellyl, Mitglied von Malthus’ Truppe

Lorenlasse von Valmaré – Anführer der Schar der Riverlorn

Dani – ein Yarru, der Träger

Thulu – ein Yarru, Danis Onkel und Führer

 



Andere

Lilias – die Zauberin des Ostens

Calandor – Drache, einer der Ältesten

Calanthrag – die Älteste der Drachen

Graufrau – Anführerin der Wehre




Nun erweckt Gewissen die Verzweiflung, 
Die geschlafen – erwecket bittere Erinnerung 
An das, was er gewesen, was nun er ist, was 
Schlimmres er noch werden muss.

 



John Milton, Das verlorene Paradies






EINS

Alle Linien laufen in einem Schnittpunkt zusammen.

Im letzten großen Zeitalter der Gespaltenen Welt von Urulat, das einst Uru-Alat hieß, nach dem Weltengott, der sie gebar, liefen sie in Finsterflucht zusammen.

Es begann mit einem roten Stern, der im Westen aufgestiegen war; mit Dergails Soumanië, einem polierten Stein, der einst ein Splitter der Souma gewesen war, jenem mächtigen Juwel, das auf der abgespaltenen Insel Torath geruht hatte, dem Auge in der Stirn von Uru-Alat, der Quelle, aus welcher die Schöpfer ihre Macht erhielten.

Der Schöpfer Satoris sah in dem Aufgehen des Sterns eine Warnung, eine Botschaft von seiner Schwester, die ihn einstmals geliebt hatte – von Arahila der Schönen, deren Kinder das Geschlecht der Menschen bildeten. Seine Feinde sahen darin eine Kriegserklärung.

Was auch immer der Wahrheit entsprechen mochte, es folgte darauf ein Krieg.

Haomane, der Erstgeborene der Schöpfer, tat vor langer Zeit eine Prophezeiung kund.

»Wenn das Unbekannte einst bekannt ist, die verlorene Waffe gefunden, das Feuermark erloschen und der Gottestöter befreit, wenn eine Tochter des Elterrion einen Sohn des Altorus ehelicht, wenn der Speer des Lichts zurückkehrt und der Helm der Schatten zerschlagen wird, dann sollen die Fjeltrolle fallen und die Wehre geschlagen werden, noch ehe sie sich erheben. Der Weltenspalter wird nicht mehr sein, die Souma wird wieder strahlen, die Gespaltene Welt wird wieder eins, und Haomanes Kinder werden überleben.«

Es begann mit dem Aufstieg von Dergails Soumanië. Cerelinde, die Hohe Frau der Ellylon, eine Tochter aus Elterrions Linie, gelobte
Aracus Altorus ihre Treue. Dies war der erste Schritt zur Erfüllung der Prophezeiung Haomanes; Arahilas Kinder und jene von Haomane vereinigten sich; ihre Linien flossen unentwirrbar ineinander. Doch im Tal von Lindanen wurde ihre Hochzeit gestört.

Es kam zu einem großen Blutvergießen.

Es war eine Falle gewesen; eine Falle, die fehlschlug. Zuerst hatte es den Anschein, als füge sich alles zusammen. Getrieben von Rache verlor die Graufrau der Wehre ihr Leben bei einem Angriff, und das Halbblut Uschahin Traumspinner entfesselte Wahnsinn und Täuschung. Unter deren Schutz entführte Tanaros Schwarzschwert die Hohe Frau Cerelinde und brachte sie nach Finsterflucht.

Haomanes Verbündete wurden in die Irre geführt. Sie folgten einem Gerücht der Drachen, stellten unter dem Kommando von Aracus Altorus eine Streitmacht auf und führten einen Angriff gegen Beschtanag und Lilias, die Zauberin des Ostens. Und hier misslang die Falle. Die Bahnen wurden geschlossen, die Streitmacht von Finsterflucht wurde zurückgeschlagen, ihre Anführer wurden zerstreut. In Beschtanag drängten Haomanes Verbündete auf das Schlachtfeld.

Dort obsiegten sie.

Doch dies war nicht von ihnen erwartet worden.

Sie kamen – sie alle.

Sie kamen zu Fuß, zu Pferd und auf Segelschiffen, denn die Bahnen des Marasoumië waren zerstört worden. Fürst Satoris hatte dies in seinem Zorn getan. Der Drache von Beschtanag lebte nicht mehr; er war durch den Pfeil des Feuers gemordet worden, durch die verlorene und wiedergefundene Waffe. Ihres Soumanië beraubt, war die Zauberin des Ostens nur mehr eine gewöhnliche Frau, sterblich und machtlos. Die Wehre hatten einen bitteren Handel mit Aracus Altorus abgeschlossen und sich seinen Bedingungen gebeugt; sie waren besiegt, noch bevor sie sich erhoben hatten. Aracus nahte; sein Herz war von rechtschaffenem Zorn erfüllt, da er wusste, dass er hintergangen worden war.

Malthus, der Weise Gesandte, der in den Bahnen gefangen gewesen war, war sogar dem Gottestöter entkommen und verschwunden
… doch liefen geflüsterte Gerüchte über eine neue Gestalt um: über den Galäinridder, den Leuchtenden Reiter, dessen Worte Angst in den Herzen der Menschen erzeugten und sie dazu verführten, ihren uralten Eid gegenüber Fürst Satoris zu brechen.

Doch Haomanes Verbündete hatten noch nicht gewonnen.

Am westlichen Rande der Unbekannten Wüste schlug Tanaros Schwarzschwert, der Heerführer der Streitkräfte von Finsterflucht, sein Lager an einem Bache auf. Dort stillte er den Durst seines versengten Fleisches, bereitete sich darauf vor, die Reste seiner Truppen zu sammeln. Obwohl er unsterblich war, hätte er doch in der Wüste sterben können. Nur durch die Dankbarkeit eines Raben hatte er überlebt.

Wenn er träumte, dann träumte er von der Hohen Frau Cerelinde.

Auf dem Rücken eines blutbraunen Pferdes ritt Uschahin Traumspinner die Pfade zwischen Wachen und Träumen entlang, stürzte sich in die Mittlande und hinterließ eine Spur aus Albträumen. Ein Schwarm von Raben bahnte ihm den Weg, und zu jeder Seite trabte ein reiterloses Pferd neben ihm her – eines in geisterhaftem Grau, das andere so schwarz wie Kohle.

Wenn er geträumt hätte, was er nicht tat, dann hätte er vom Rat der Drachen geträumt.

Vorax der Gierschlund erwartete ihn in Finsterflucht, murrend über seinen Vorräten.

Die Unsterblichen Drei würden bald wieder vereint sein.

Haomanes Prophezeiung musste sich noch erfüllen.

In der mächtigen Feste von Finsterflucht, in der die Hohe Frau Cerelinde gefangen war und gegen die ansteigende Flut der Zweifel kämpfte, brannte noch immer das Feuermark. In ihm hing der Dolch Gottestöter, rubinrot, ein Splitter der Souma. Einst hatte er Satoris verwundet; es war eine Wunde, die nimmermehr heilen würde. Allein der Gottestöter konnte das Leben eines Schöpfers beenden – das Leben des Fürsten Satoris und das Leben der anderen Schöpfer. Und solange das Feuermark brannte, vermochte keine Menschenhand den Dolch zu berühren. Niemand außer einem Schöpfer würde dies wagen.


Nur das Wasser des Lebens, geschöpft aus dem Brunnen der Welt, besaß die Macht, das Feuermark zu löschen. Das Wasser war geschöpft, doch sein Träger war verschwunden.

Dani von den Yarru, der durch Malthus den Gesandten in einer verzweifelten Anstrengung aus den Bahnen geschleudert worden war, wanderte in den kalten Landen von Nordegg tief im Gebiet der Fjeltrolle umher und hatte nur seinen Onkel als Führer. Zusammen gedachten sie, den Flüssen, dem Lebensblut von Urulat, bis nach Finsterflucht zu folgen.

Und auch sie wurden gejagt …

Die Fjel, angeführt von dem Tungskulder Skragdal, waren ihnen auf der Spur. Ihre Treue zu Fürst Satoris war über jeden Zweifel erhaben. Haomanes Prophezeiung versprach ihnen nichts als den Tod. Sie würden ihre Suche niemals aufgeben, wohin sie auch immer führen mochte. Sie würden obsiegen oder untergehen.

Alle Linien laufen in einem Schnittpunkt zusammen.

 



Neherinach war ein grünes, flaches Tal, das sich in die Hänge des Berges schmiegte. Hier und da durchbrachen kleine Felsen den Boden; an anderer Stelle erhob sich ein halbes Dutzend kleiner Hügel, die mit blühendem Efeu überzogen waren. Ein kleiner, aus einer Quelle gespeister Bach wand sich durch die Mitte des Tals, schlängelte sich westwärts und versickerte im Boden. Niedrige Berge mit täuschend sanften Flanken betteten es ein. Stechginsterbüsche boten Nahrung für Damwild und Unterschlupf für Hasen, die in den Schatten kleiner Felsvorsprünge hockten.

Es war ein friedvoller und zugleich schrecklicher Ort.

An seinem Rande warteten die Späher der Kaldjager und beobachteten mit ihren gelben Augen das langsame Vorankommen der anderen. Skragdal, ihr Anführer, wusste, was die Kaldjager fühlten. Hier hatte es seinen Ausgang genommen.

Sie sammelten sich still auf dem Felde von Neherinach. Das grüne Gras fühlte sich weich unter den Füßen an. Wasser glitzerte unter der hellen Sonne. Vögel regten sich in den Bäumen; Insekten sprangen von den Grashalmen in Sicherheit.


»Kommt«, sagte Skragdal leise.

Gemeinsam überquerten sie das Feld. Das Gras knickte unter ihren Schritten und richtete sich wieder auf, sobald sie vorübergegangen waren. Es roch frisch und süß. Skragdal spürte, wie die Krallen seiner Füße in die reiche und zerbröckelnde Erdkrume drangen. Uralte Wut erfüllte ihn. Blut hatte vor langer Zeit diesen Boden getränkt. Tausende und Abertausende von Fjel waren an diesem Ort gestorben, wo sie ohne Waffen gegen die gewaltigen Streitkräfte der Menschen und der Ellylon gekämpft hatten. Ohne Pardon waren sie für das Verbrechen angegriffen worden, dem verwundeten Schöpfer Unterschlupf gewährt zu haben, der sie das Ausmaß ihres eigenen Wertes gelehrt hatte. Die efeubedeckten Hügel, die das Feld sprenkelten, kennzeichneten die Grabhügel der Fjel, einen für jeden der sechs Stämme.

Am Ende hatten sie doch gewonnen – durch Verrat und Heimtücke, wie es in den Liedern der Verbündeten Haomanes hieß. Es stimmte, sie hatten Fallen gestellt, doch was bedeutete Verrat einem Volk, das in keiner Weise den Angriff herausgefordert hatte? Es war ein bitterer Sieg gewesen.

In der Nähe des Ufers, wo der Boden so weich war, dass sich Abdrücke in ihm erhielten, fanden sie alte Hufspuren. Skragdal zog die Stirn kraus. Nur Menschen und Ellylon ritten auf Pferden, und die Vorstellung, dass die eine oder andere Gruppe Neherinach entweiht hatte, gefiel ihm gar nicht.

»Ein Reiter«, sagte Thorun.

»Ja.«

»Der Galäinridder des Grafen?«

»Vielleicht.«

Unter der Führung der Kaldjager folgten sie den Spuren bis zu deren Ursprung. An der nördlichen Spitze von Neherinach lag verborgen in einer Höhlung ein Knotenpunkt des Marasoumië. Nun war hier ein größerer Krater in die Erde gesprengt worden. Felssplitter waren ringsum verstreut. Was immer hier herausgekommen war, es hatte gewaltige Kraft eingesetzt. Die innere Oberfläche des Granits war glatt und glänzend, als ob der Fels geschmolzen wäre.
Es gab frische Kratzer im Gestein, und in der verkohlten Erde waren noch die Reste von Hufspuren sichtbar.

»Das ist nicht gut«, sagte Thorun.

»Nein.« Skragdal betrachtete das Loch und dachte daran, wie Osrics Männer in den Tunneln geschwatzt und gelärmt hatten; und er dachte an Osric im Wohnturm von Gerflod, wie er sein totes Grinsen gegen die Decke gerichtet hatte. Das zerklüftete Loch klaffte wie eine Wunde im grünen Tal von Neherinach und entblößte die aschenen Überreste des Knotenpunkts tief unter ihnen. Graf Coenreds letzte Worte hallten durch seine Erinnerung, und sein Fell kräuselte sich vor Unbehagen. Du bist tot, und du weißt es noch nicht einmal!

Er dachte daran, ihren Kurs zu ändern und die Kaldjager auf die Spur des Galäinridder zu setzen, doch Heerführer Tanaros hatte ihnen wieder und wieder eingeschärft, wie wichtig es war, Befehlen zu gehorchen. Es war wichtig, Befehlen zu gehorchen, auch wenn sie von Fürst Vorax kamen. Aber es war schon zu spät. Der Wohnturm von Gerflod lag eine Tagesreise hinter ihnen, und der Reiter hatte einige Tage Vorsprung. Nicht einmal die Gulnagel könnten ihn jetzt noch einholen.

Aber sie könnten Finsterflucht warnen.

»Rhilmar«, sagte er entschlossen. »Und Morstag. Ihr geht zurück. Falls Heerführer Tanaros schon wieder da ist, berichtet ihr ihm von dem, was wir hier gesehen haben. Sagt ihm, was in Gerflod passiert ist. Wenn er nicht da ist, dann sagt ihr es Fürst Vorax. Und wenn er euch nicht anhören will, dann sagt ihr es Marschall Hyrgolf. Nein, sagt es ihm auf alle Fälle. Er muss es wissen. Diese Sache ist sehr wichtig für die Fjel.«

»In Ordnung, Anführer.« Rhilmar, der kleinere der beiden, zitterte im hellen Sonnenlicht. An diesem Ort des grünen Grases, der glitzernden Bächlein und der alten Knochen hatte ihn die Angst gepackt; ihr Gestank drang aus seinen Poren und verpestete die Luft. »Nur … nur wir beide?«

Einer der Kaldjager schnaubte verächtlich. Skragdal beachtete ihn nicht. »Haomanes Verbündete haben sich nicht davor gefürchtet,
nur zwei auszusenden, und es sind bloß kleine Leute«, sagte er zu Rhilmar. »Beeilt euch und meidet die Festungen der Menschen.« Dann wandte er sich an die Kaldjager. »Blågen, wo ist die nächste Fjel-Höhle?«

Der Kaldjager deutete in Richtung Osten. »Eine halbe Meile entfernt.« Seine gelben Augen glühten. »Gehen wir auf die Jagd?«

»Ja.« Skragdal nickte. »Wir folgen unseren Befehlen. Wir werden die Nachricht unter den Stämmen verbreiten, bis es keinen sicheren Ort und kein Versteck mehr gibt. Wer immer – oder was immer – dieser Galäinridder ist, er hat gut daran getan, das Fjel-Gebiet zu meiden und sich außerhalb unserer Reichweite zu begeben.« Er stand neben der entweihten Erde und bleckte seine Augenzähne in einem grimmigen Lächeln. »Gnade dem kleinen Volk, das er zurückgelassen hat.«

 



Sie lagerten einen ganzen Tag unter den Kiefern und genossen die Gegenwart von Wasser und Schatten. Rote Eichhörnchen spielten in den Zweigen und bildeten eine leichte Beute für die Gulnagel. Als Speros dem Lauf des Baches gefolgt war, hatte er eine Stelle mit wilden Zwiebeln entdeckt. Tanaros’ zerbeulter Helm, der schon als Schaufel und Spaten gedient hatte, diente nun als behelfsmäßiger Kochtopf für einen herzhaften Eintopf.

Nach Tanaros’ Berechnungen mussten sie sich südöstlich von Finsterflucht befinden. Vor ihnen lagen die fruchtbaren Gebiete der Mittlande und die ausgedehnte Ebene von Curonan. Es war durchaus möglich, dass sie am Rande der Mittlande einen Eingang zu den Tunneln fanden, doch vor ihnen lag noch eine weite Wegstrecke. In der Wüste wäre es eine einfache Reise gewesen, doch für die Fjel stellte sie eine beträchtliche Schwierigkeit dar. Zwei Menschen konnten sich im Feindesland leicht unsichtbar machen.

Nicht aber drei große Gulnagel.

»Wir müssen bei Nacht reisen«, sagte Tanaros wehmütig. »Wenigstens sind wir daran gewöhnt.« Er warf Speros einen Blick zu. »Weißt du noch, wie man Pferde stiehlt?«

Der Mittländer wirkte unsicher. »Ist das ein Scherz, Herr?«


Tanaros schüttelte den Kopf. »Nein.«

In der ersten Nacht kamen sie an einem Gehöft vorbei und schlichen sich so nahe heran, dass sie die Umrisse einer Stallung ausmachen konnten, doch in einer Entfernung von hundert Schritten erfüllte plötzlich Hundegebell die Nacht. Als im Gehöft eine Lampe angezündet wurde und sich Gestalten hinter den Fenstern bewegten, ordnete Tanaros einen hastigen, schmählichen Rückzug an. Sie rannten über die Felder, während ihnen die Gulnagel in leichtem Trab folgten.

Erst als sie einen ordentlichen Abstand zwischen sich und das Gehöft gebracht hatten, befahl er stehen zu bleiben. Speros beugte sich vornüber, stützte die Hände auf die Oberschenkel und rang nach Luft. »Warum haben … wir sie nicht … einfach getötet? Bestimmt … hätten diese Bauern keine große … Schwierigkeit für uns dargestellt.«

Tanaros hob eine Braue. »Damit ihre Leichen entdeckt werden? Wir müssen noch viele Meilen wandern, bis wir in Sicherheit sind, und die ganzen Mittlande sind auf der Hut. Du bist doch derjenige, der in der Freiwilligen-Miliz gedient hat, Speros von Haimhault. Willst du, dass sie hinter uns herjagt?«

»Stimmt.« Speros richtete sich auf. »Also ziehen wir auf Schusters Rappen weiter, Heerführer.«

Schweigend gingen sie einige Stunden dahin. Nach der Wüste war das beinahe ein Vergnügen, fand Tanaros. Ihre Wasserschläuche waren gut gefüllt, und die Felder stellten gute Jagdgründe für die Gulnagel dar. Die Luft war mild und feucht, und die Sterne über ihnen spendeten so viel Licht, dass die gefurchte Straße gut zu erkennen war. In einer solchen Nacht konnte man sich vorstellen, für immer und ewig zu wandern. Er dachte an das Gehöft, an dem sie vorbeigekommen waren, und lächelte in sich hinein. Auch wenn er einen guten Grund dafür gehabt hatte, das Leben der Bewohner zu schonen, so war dies doch ein teures Vergnügen gewesen. Selten wurde er vor eine solche Wahl gestellt. Er fragte sich, was für eine Geschichte die Bauern am Morgen erzählen würden. Sie würden eine schlaflose Nacht in ihrem Hause verbringen, wenn sie die Wahrheit
wüssten. Vermutlich hatte der Geruch der Gulnagel die Hunde aufgestört. Das nächste Mal würde er Speros allein losschicken. Er fragte sich, ob der Rabe Bring, der vorausgeflogen war, in der Lage wäre, ein mögliches Opfer für einen Pferdediebstahl zu erspähen.

»Es ist schon komisch, nicht wahr?«, bemerkte Speros. »So etwas hätte ich mir nie vorstellen können.«

»Was?«

»Das.« Der Mittländer deutete auf die leere Straße und die stillen Felder. »Uns, hier. Wir ziehen wie gewöhnliche Bettler übers Land. Ich hätte geglaubt … ich weiß nicht, Heerführer.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätte geglaubt, dass mehr Magie darin liegt.«

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Es liegt verdammt wenig Magie im Krieg, Speros.«

»Aber Ihr seid … einer der Drei, Herr!«, wandte Speros ein. »Tanaros Schwarzschwert, Tanaros …« Seine Stimme verwehte.

»Königsmörder«, sagte Tanaros gleichmütig. »Ja. Ein gewöhnlicher Mann, ungewöhnlich geworden nur durch die Gnade des Fürsten Satoris.« Er berührte den Griff seines Schwertes. »Diese Klinge kann nicht von Sterblichen zerbrochen werden, Speros, aber ich wirke keine Macht außer der, die in der Reichweite meiner Waffe liegt. Enttäuscht dich das?«

»Nein.« Während er ging, richtete Speros den Blick auf seine Stiefel und schlurfte mit seinen geborstenen Absätzen durch die Furchen der Straße. »Es enttäuscht mich nicht.« Er grinste. Das glimmende Sternenlicht enthüllte eine Lücke zwischen seinen Zähnen. »Es schenkt mir Hoffnung. Schließlich, Heerführer, könnte auch ich an Eurer Stelle sein!«

Als Tanaros den Mund öffnete und etwas darauf erwidern wollte, hob einer der Gulnagel die Hand und grunzte. Die anderen erstarrten. Tanaros befahl ihnen mit einer knappen Geste zu schweigen und lauschte angestrengt. Er hoffte, dass es nicht die Bauern aus dem Gehöft waren. Bestimmt hatten sie nichts gesehen. Es war nur die Warnung der Hunde gewesen, die ihren Schlaf unterbrochen hatte. Vermutlich hatten sie einen müden Blick über die Felder geworfen, die Hunde ausgeschimpft und sich wieder zu Bett begeben. Aber
was war es dann? Die Fjel hatten schärfere Ohren als die Menschen, doch alle drei machten ein verwirrtes Gesicht. Speros hingegen zeigte eisiges Grauen.

Tanaros strengte all seine Sinne an. Zuerst hörte er nichts, dann vernahm er aus der Ferne ein Trommeln wie Donner. Hufgetrappel? Es klang so, doch dann wieder nicht. Es waren zu viele, zu schnell – und noch ein anderes Geräusch, wie ein rauschender, pulsierender Sturm, wie der Klang von tausend gleichzeitig schlagenden Schwingen. Er erkannte, dass es wie der Rabenspiegel klang.

»Bring?«, rief Tanaros.

»Krock!«

Das Gewebe der Nacht schien unter ihrem Ansturm zu zerreißen, als sie aus den Traumpfaden in die wache Welt eindrangen. Ja, es waren Raben, ein ganzer Schwarm. Dort, am Kopf, befand sich Bring, mit Augen wie Obsidiankiesel. Und hinter ihnen, mit scharrenden Vorderhufen und geblähten Nüstern …

Pferde.

Sie traten aus der Dunkelheit wie aus einer Tür, und das Sternenlicht schimmerte auf ihrem glatten Fell. Überall um sie herum ließen sich die Raben auf den Feldern nieder – außer Bring, der sich auf Tanaros’ Schulter hockte. Der Tritt der eisernen Pferdehufe hallte hart und deutlich von der Straße wider; die herbeipreschenden Tiere waren groß. Es waren drei: eines so grau wie ein Geist, ein anderes schwarz wie Pech, und in der Mitte ein Kastanienbrauner mit einer Farbe wie jüngst vergossenes Blut.

Auf seinem Rücken saß eine bleiche, verkrümmte Gestalt mit mondsilbernem Haar; ein Gesicht voll zerstörter Schönheit lächelte verschlagen, und eine Hand wurde zum Gruße erhoben.

»Ausgezeichnet, Vetter«, sagte Uschahin Traumspinner. »Ein kleiner Vogel hat mir verraten, dass du ein Pferd brauchst.«

»Traumspinner!« Tanaros lachte laut auf. »Das ist allerdings ausgezeichnet. « Er schlug mit der Hand auf Speros’ Schulter. »Ich widerrufe meine Worte, Junge. Verzeih mir, dass ich voreilig war. Anscheinend steckt in dieser Nacht mehr Magie, als ich für möglich gehalten habe.«


Die Farbe wich aus Speros’ sonnenversengter Haut. Wortlos starrte er vor sich hin.

»Ich bin auf den Schwingen eines Albtraums geritten, Vetter, und ich fürchte, er hat die Gedanken deines Schützlings berührt.« Uschahin klang belustigt. »Was plagt dich, Mittländer? Hast du einen Blick auf deine eigenen Schwächen und Unzulänglichkeiten erhascht, auf den Neid, dem deine Art so oft zum Opfer fällt? Hast du vielleicht einen Stein gesehen, um den sich eine knabenhafte Hand schließt? Der Zufall hätte es so einrichten können, dass du einer von ihnen bist.« Seine verschiedenfarbigen Augen glitzerten; Schatten sammelten sich unter seiner zerfurchten Stirn. »Hast du Angst, meinem Blick zu begegnen, Mittländer?«

»Vetter …«, begann Tanaros.

»Nein.« Mit großer Willensanstrengung hob Speros das Kinn und hielt dem glühenden Blick des Halbbluts stand. Er ballte eine Hand zur Faust und presste sie gegen sein Herz, dann öffnete er sie wieder und gewährte so den uralten Gruß. Auf seinem vom Sternenlicht beschienenen Gesicht zeigten sich Ernsthaftigkeit und Trotz. »Nein, Fürst Traumspinner. Ich habe keine Angst.«

Uschahin schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Das ist eine Lüge, aber ich will sie um der Dinge willen hinnehmen, die du erlebt hast.« Er deutete mit dem Kopf links neben sich. »Nimm den Grauen, Mittländer. Tanaros, wenn du meinen Spuren folgst, wird dich dieses Tier hinter mir her auf dem Weg tragen, den die Raben bahnen.« Er deutete auf das schwarze Pferd. »Du bist schon einmal auf einem solchen geritten. Hier ist ein weiteres. Können deine Gulnagel Schritt halten?«

»Jawohl«, murmelte Tanaros. Seine Zustimmung wurde vom Grinsen der Fjel begleitet. Er näherte sich dem schwarzen Pferd und fuhr ihm mit der Hand über den gewölbten Hals. Die schwarze Mähne ergoss sich wie Wasser über seine Finger. Das Tier drehte den Kopf, bleckte die scharfen Zähne, und eine unnatürliche Klugheit schimmerte in seinem Auge. Tanaros packte die Mähne knapp über dem Widerrist und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Muskeln hoben und senkten sich unter seinen Schenkeln. Bring
krächzte unzufrieden auf und flog davon. Mit dem Druck seiner Knie wendete Tanaros den Schwarzen. Er dachte an seinen eigenen Hengst, seinen treuen Rappen, der in den Bahnen des Marasoumië verloren gegangen war, und fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. »Das hier sind Pferde, die in Finsterflucht gezüchtet wurden und dort aufgewachsen sind, Vetter. Wo bist du auf sie gestoßen?«

»Am südlichen Rande des Deltas.«

Tanaros hielt inne und sagte schließlich: »Meine Stakkianer. Die Fährtensucher?«

»Ich fürchte, so ist es.« In Uschahins Miene lag ein beunruhigendes Mitleid. »Sie haben ein … angemessenes Ende gefunden, Vetter. Ich werde dir später darüber berichten, aber wir müssen fort sein, bevor Haomanes Dämmerung den Himmel berührt, ansonsten kann ich den Durchgang nicht offen halten. Die Nacht ist kurz, und es sind noch … andere Dinge zu bedenken. Kannst du reiten?«

»Ja.« Tanaros drückte die Schenkel gegen den Rumpf des Rappen. Spürte dessen Bereitschaft, loszulaufen und die im Zwielicht liegende Straße abermals unter den Hufen dahinfliegen zu sehen. Er warf Speros einen raschen Blick zu. Der Mittländer saß bereits auf seinem Pferd und hatte die Augen vor Erregung weit aufgerissen. Tanaros schaute kurz hinüber zu den Gulnagel und sah, wie sie sich bereit machten. Ihre Muskeln spannten sich an den kräftigen Lenden. »Wir sollten uns beeilen.«

»Anführer?« Einer von ihnen hielt Tanaros’ Helm hoch. »Wollt Ihr ihn haben?«

»Nein.« Bei dem Gedanken an Wasserlöcher, knapp unter der Erdoberfläche liegende Gräber und Eichhörncheneintopf schüttelte Tanaros den Kopf. »Behalt ihn. Er hat seinen Zweck mehr als erfüllt. Sollen ihn doch die Mittländer finden und sich wundern. Ich brauche ihn nicht mehr.«

»In Ordnung.« Der Fjel legte ihn sanft an den Rand der Straße.

Tanaros holte tief Luft und berührte das Schwert an seiner Seite. Sein gebrandmarktes Herz raste, reagierte auf diese Berührung, auf diese Erinnerung an das Feuer des Gottestöters und das Blut des Fürsten. Mit starkem Verlangen dachte er an die Mauern von
Finsterflucht. Er versuchte zu vergessen, dass sie dort war. Eine leise Stimme flüsterte einen Namen mitten in seinen Gedanken, senkte eine Ranke in sein Herz, so zart und zerbrechlich wie das Erschauern einer Mortexigus-Blume. Unter großen Anstrengungen zerdrückte er sie. »Wir sind bereit, Vetter.«

»Gut«, sagte Uschahin nur. Er hob die Hand, und eine Wolke aus Raben stob wirbelnd von den Feldern auf, sammelte und fügte sich. Der blutbraune Hengst regte sich unter seinem Gewicht; er zitterte und tänzelte. Die Straße, die äußerlich der Straße glich, auf der sie standen, und doch wiederum ganz anders war als diese, lockte mit ihrem silbernen Pfad. »Dann wollen wir losreiten.«

Heim!

Das blutfarbene Tier sprang los, und die Raben drängten voran. Hinter ihnen rannten der Graue und der Schwarze. Die Welt geriet ins Taumeln und die Sterne verschwammen – alle außer einem, dem blutroten Stern, der am westlichen Horizont stand. Nun ritten die drei Männer dahin, und zwei von ihnen gehörten zu den Dreien. Das Schlagen der Rabenflügel verschmolz mit dem Donnern der Hufe und dem flinken, gleichmäßigen Tappen der Krallen an den Füßen der Gulnagel.

Und irgendwo im Norden drang ein einsamer Reiter in die Unbekannte Wüste ein.

In den Gehöften und Dörfern warfen sich die Mittländer im Schlafe herum und wurden von Albträumen gepeinigt. Die Farbe ihrer Träume veränderte sich. Wo sie zuvor nur ein einziges Pferd, so weiß wie die Gischt, gesehen hatten, sahen sie nun deren drei – Rauch und Pech und Blut.

Wo sie eine verehrungswürdige Gestalt gesehen hatten – einen Menschen oder so etwas wie einen Menschen – mit einem Juwel auf der Brust, das so klar wie Wasser war, erblickten sie nun ein schattenhaftes, abgewandtes Gesicht, einen rauen Stein, um den sich eine Kinderfaust geschlossen hatte, und berstende Knochen sowie spritzendes Blut.

Voran und weiter voran ritten sie.


 



Lilias war seekrank.

Sie lehnte sich über die Reling des Zwergenschiffes Yrinnas Lohn und spie ihr Essen in die wogenden Wellen. Als ihr Magen gereinigt und leer war, befanden sich ihre Eingeweide noch immer in Aufruhr. Es gab keine Ruhe auf diesen schwankenden Decks; es war ein immerwährendes Auf und Ab. Die Wellen stiegen hoch, fielen, stiegen und fielen und erinnerten sie unablässig daran, dass die Welt, die sie gekannt hatte, untergegangen war. Lilias übergab sich wieder und würgte Galle hoch, bis ihr Hals vor trockener, bitterer Hitze brannte. Es war kein Wunder, dass sie nicht hörte, wie sich der Ellyl hinter ihr näherte.

»Bitte richtet Euch auf, Zauberin.« Eine kühle Hand legte sich besänftigend auf ihre Stirn, und in dieser Berührung lag Trost und süßes Wohlgefühl. »Es sind nur Meronins Wellen, welche diejenigen belästigen, die an den festen Boden von Urulat gewöhnt sind.«

»Geh fort!« Lilias richtete sich auf und schob ihn beiseite. »Lass mich allein.«

»Vergebt mir.« Anmutig machte der Ellyl einen Schritt nach hinten und hob die schmalen Hände. Es war Peldras, einer aus Malthus’ Truppe. Jener mit dem verdammten Schatten der Trauer und des Mitleids in seinem Blick. »Ich wollte Euch nur Trost spenden.«

Lilias lachte. Es klang so hart wie der Schrei der Möwen. Ihr Mund fühlte sich versengt und faulig an. Sie schob sich einige Strähnen des dunklen, von der Galle besudelten Haares aus dem Gesicht. »Trost, ja? Kannst du das Geschehene ungeschehen machen, Ellyl? Kannst du Calandor ins Leben zurückrufen?«

»Ihr wisst, dass so etwas unmöglich ist.« Der Ellyl wich nicht vor ihr zurück, und das Mitleid in seinem Blick wurde nur noch tiefer. »Zauberin, ich bedaure all das Sterben beim Beschtanag. Ja, vermutlich sogar das des Ältesten. Es bereitet mir Kummer, zu spät gekommen zu sein. Glaubt mir, wenn ich es hätte verhindern können, dann hätte ich es getan, das versichere ich Euch. Ich habe es versucht.«

»So, so.« Lilias zuckte die Achseln und warf einen Blick über das Deck, dorthin, wo Aracus Altorus gerade den Kopf senkte und dem
Zwergenkapitän zuhörte, der mit seinem kleinen Körper und den knorrigen, wurzelgleichen Beinen breit auf dem Deck stand und ein Bild des Behagens bot. Sie wusste nicht genau, wie es gekommen war, dass Yrinnas Kinder im Hafen von Eurus bereitgestanden hatten, um Haomanes Verbündete über das Wasser zu bringen. »Aber du hast versagt.«

»Ja.« Peldras neigte das Haupt. Blondes, glitzerndes Haar fiel wie ein Vorhang über seine ernste Stirn. »Hohe Zauberin«, sagte er sanft, »ich glaube nicht, dass Euer Herz so schwarz ist, wie es gemalt wird. Ich möchte gern mit Euch über jemanden reden, dem ich begegnet bin. Es handelt sich um Carfax von Stakkia, der den Willen des Weltenspalters ausgeführt hat und am Ende zu einem Gefährten der Wahrheit wurde …«

»Nein.« Lilias biss die Zähne zusammen und schluckte schwer, als sie sich an ihm vorbeizwängte. »Ich will es nicht hören, Ellyl. Ich brauche dein verfluchtes Mitleid nicht. Verstehst du das?«

Er machte einen weiteren Schritt zurück; ohne Zweifel wollte er ihrem fauligen Atem ausweichen. Früher hatten sogar die Riverlorn in ihrer Gegenwart Ehrfurcht empfunden. Doch jetzt war nichts mehr an ihr außer Galle und Verwesung. Diese Fäule, diese Sterblichkeit fraß sie von innen her auf. Der Gestank belästigte sogar ihre eigene Nase. »Vergebt mir, Zauberin«, keuchte er und streckte noch immer seine bleiche, vollkommene Hand aus. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, sondern nur Trost spenden, denn selbst die Geringsten unter uns haben ihn verdient. Arahilas Gnade …«

»… ist nicht das, was ich suche«, beendete Lilias barsch den Satz. »Was weiß Arahila die Schöne schon über Drachen?«

Es war etwas Besonderes, einen Ellyl nach Worten suchen zu sehen. Dieses Bild nahm sie mit sich, während sie auf die Kabine zutaumelte, in der man ihr einen Platz gewährt hatte. Haomanes Kinder, die Abkömmlinge des Gedankenfürsten. Oh, sie hatten so große Freude daran, sich selbst für weiser als alle anderen Rassen und als alle Geringeren Schöpfer zu halten.

In der engen Kabine war es heiß und stickig, doch wenigstens war hier das Sonnenlicht ausgeschlossen, das blendend von den Wellen
zurückgeworfen wurde und tanzende Flecken in Lilias’ Augen erzeugte. Hier war es gnädigerweise dunkel. Lilias kauerte sich in eine der Zwergenkojen und schlang die Arme immer enger um ihren schmerzenden Bauch, bis sie nur noch ein kleines Bündel Elend war.

Einige segensreiche Augenblicke ließ man sie allein.

Dann wurde die Tür geöffnet, und schräg einfallendes Sonnenlicht drang durch ihre geschlossenen Lider.

»Zauberin.« Es war eine weibliche Stimme, die sich der Gemeinsamen Sprache bediente, allerdings einen unbeholfenen arduanischen Akzent aufwies. Der kühle Rand eines Steingutbechers berührte ihre Lippen und befeuchtete sie mit Wasser. »Blaise sagt, Ihr müsst trinken.«

»Geh weg.« Ohne die Augen zu öffnen, schlug Lilias nach der helfenden Hand, doch jemand packte ihre eigene Hand und hielt sie in starkem, sehnigem Griff. Sie schlug die Augen auf und begegnete dem angeekelten Blick der Bogenschützin. »Lass los.«

»Das würde ich ja gern«, sagte Fianna langsam und bedächtig, »aber ich habe einen Treueeid geschworen, und der König des Westens will, dass Ihr am Leben bleibt. Es ist außerdem der Wille unserer zwergischen Gastgeber, dass kein Mann mit jemandem von unserem Geschlecht in einem Raum allein ist. Also müsst Ihr mit mir vorliebnehmen. Trinkt.«

Sie neigte den Becher.

Kühles, einfaches Wasser tröpfelte in Lilias’ Mund. Sie wollte sich verweigern, wollte auf diesen Eindringling, der ihr das Leben erhalten sollte, eindreschen. Doch der harte Blick der Bogenschützin und der feste Griff um Lilias’ Handgelenk warnten sie. Also nahm sie missmutig einen Schluck nach dem anderen. Das kalte Wasser benetzte angenehm die ausgedörrte Haut von Mund und Kehle und blubberte in ihrem Bauch. Aber sie behielt es bei sich.

»Gut.« Fianna ging in die Hocke. »Gut.«

»Du solltest dir eigentlich meinen Tod wünschen«, keuchte Lilias. »Aracus ist ein Narr.«

»Ihr kennt seine Beweggründe. Und was mich angeht, ja, ich wünsche ihn mir.« Die Stimme der Bogenschützin war ausdruckslos,
und auf ihrem Gesicht lag kein bedrückendes Mitleid, sondern nur Hass und starkes Misstrauen. »Habt Ihr etwas anderes von mir erwartet?«

»Nein.« Lilias richtete sich auf, bis ihr Rücken die Kabinenwand berührte. »Nein, das habe ich nicht.«

»Dann verstehen wir einander.« Sie füllte den Becher erneut. »Trinkt.«

Lilias nahm ihn und bemühte sich dabei, die Finger der Bogenschützin nicht zu berühren. Das waren die Hände, die den Pfeil des Feuers auf den Bogen gelegt hatten; das waren die Finger, welche die Sehne von Oronins Bogen gespannt hatten. Lilias wollte sie nie wieder auf ihrer Haut spüren. »Allerdings, das tun wir.« Sie nippte an dem Wasser und beobachtete Fiannas Gesicht. »Sag mir, weiß Blaise Caveros, dass du in ihn verliebt bist?«

Langsam röteten sich die Wangen der Bogenschützin ein wenig, halb aus Verärgerung, halb wegen dieser Erniedrigung. »Es steht Euch nicht zu, seinen Namen auszusprechen!«, fuhr sie Lilias an und sprang auf die Beine.

Lilias zuckte die Schultern und nahm noch einen Schluck. »Soll ich es ihm sagen?«

Einen Augenblick lang glaubte sie, die andere Frau würde sie schlagen. Fianna stand gebeugt in der niedrigen Kabine, ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder. Schließlich siegte ihre Disziplin, und sie schüttelte nur den Kopf. »Ich bedaure Euch«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das sollte ich zwar nicht tun, aber ich tue es. Ihr habt vergessen, wie es ist, eine sterbliche Frau zu sein.« Sie betrachtete Lilias eingehend. »Falls Ihr es überhaupt je gewusst habt. Es ist eine Schande, denn das ist alles, was Euch geblieben ist, und alles, was Ihr je haben werdet.«

»Nicht ganz.« Lilias schenkte ihr ein bitteres Lächeln. »Ich habe noch meine Erinnerungen.«

»Ich wünsche Euch viel Freude damit!«

Mit diesen Worten schlug die Bogenschützin die Tür heftig hinter sich zu. Lilias seufzte und spürte, wie sich ihr verkrümmter Körper entspannte. Wenigstens hatte diese Konfrontation dazu beigetragen,
sie von ihrem Elend abzulenken. Sie würde diese Seereise wohl doch überleben. Das war Aracus’ Wille? Nun, dann sollte er seinen Willen haben. Es war nicht weniger als das, was der Sohn des Altorus verlangte. »Ich wünsche dir viel Freude damit«, flüsterte Lilias.

Sie trank den Rest des Wassers, drehte sich auf die Seite und schlief ein.

Als sie erwachte, war es stockfinster und erstickend heiß in der Kabine. Das Geräusch von tiefem und ruhigem Atmen drang aus einer anderen Koje. War das die Bogenschützin? Das war durchaus möglich, da die Zwerge es den Männern und Frauen verboten, ein Quartier miteinander zu teilen.

Bei diesem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Mit leisen Bewegungen kletterte Lilias aus der Koje und begab sich zur Tür. Sie war nicht verriegelt und ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Lilias trat hinaus auf Deck und schloss die Tür behutsam hinter sich.

Hier fuhr ihr die Meeresbrise kühl und belebend über das Gesicht; sie schmeckte nach Salz. Lilias holte tief Luft und füllte ihre Lunge. Gnädigerweise beruhigte sich ihr Magen an der frischen Luft. Hier unter der Kuppel der Nacht war es beinahe angenehm. Die Sterne leuchteten strahlender als in den Bergen, und der zunehmende Mond legte einen hellen Pfad auf die dunklen Wellen. Hier und da hingen Laternen an der Takelage des Schiffes und verbreiteten einen irrlichternden Glanz. Zwergenhafte Gestalten arbeiteten still in ihrem Schein, kümmerten sich um dies und das und beachteten Lilias’ Gegenwart nicht.

Es war ein Segen, zum ersten Mal seit Beschtanag keinen Wächter zu haben. Lilias ging zum Bug des Schiffes und fand dabei heraus, dass das Schaukeln ihr kein so großes Unbehagen mehr bereitete. Zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass sie nicht allein hier war. Eine große Gestalt stand am Bug und blickte hinaus auf das Wasser. Sie drehte den Kopf, als Lilias näher kam, und das Mondlicht glänzte auf der goldenen Kopfbinde, die um die Stirn lief.

Sie hielt inne. »Fürst Altorus. Ich wollte Euch nicht stören.«


»Lilias.« Er winkte sie herbei. »Kommt her. Habt Ihr je Meronins Kinder gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Es war das erste Mal, dass er sie so angeredet hatte, und es war seltsam, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. »Nein, Herr. Bis zum heutigen Morgen hatte ich noch nicht einmal das Meer gesehen.«

»Wirklich?« Aracus wirkte verblüfft. »Ich habe geglaubt … ach, das ist unwichtig. Kommt und seht. Kommt, ich beiße nicht.« Er streckte die Hand aus, als sie sich zögerlich neben ihn stellte. »Seht, dort.«

Im Wasser unter dem Bug des Schiffes sah Lilias sie: ein ganzer Schwarm anmutiger Gestalten, die mit freudigen Sprüngen aus dem Meer schossen und wieder hineintauchten. Ihre glatte Haut leuchtete silbern im Sternenlicht, und in ihren großen, dunklen Augen lag eine funkelnde Weisheit, die in merkwürdigem Widerspruch zu dem fröhlichen Lächeln auf ihren schmalen Gesichtern stand.

»Oh!«, rief Lilias aus, als eine von ihnen eine leuchtende Wasserfontäne ausstieß. »Oh!«

»Sie sind wunderlich, nicht wahr?« Nachdenklich lehnte er sich gegen die Reling. »Manchmal scheint mir das eine angenehme Weise zu sein, das Leben zu verbringen. Der ganze Hader der Welt lässt sie unberührt. Auch wenn sie wohl niemals zu den Geringeren Schöpfern gezählt werden mögen, hat Meronin vermutlich klug gehandelt, indem er seine Kinder in dieser Gestalt geschaffen hat. Auf alle Fälle sind sie glücklicher als wir.«

»›Und Meronin der Tiefgründige behielt seine Gedanken für sich‹«, zitierte Lilias.

Aracus warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ihr kennt die Überlieferungen. «

»Überrascht Euch das so sehr?« Sie beobachtete die anmutigen Kinder Meronins, wie sie überschwängliche Sprünge in den Wellen vollführten. »Ich habe zwar nie zuvor das Meer gesehen, aber ich habe tausend Jahre auf meinem Berg gelebt, Aracus Altorus, und die Weisheit der Drachen ist genauso tief wie die Meronins.«


»Vielleicht«, sagte er. »Aber sie ist falsch.«

Lilias sah ihn an. »Wisst Ihr, Herr, dass die Drachen Meronins Kinder zu den Geringeren Schöpfern zählen? Sie sagen, ihre Zeit sei noch nicht gekommen und werde noch viele Zeitalter auf sich warten lassen. Doch sie sagen, Meronin habe gut für sie vorgesorgt. Wem nützte es am meisten, als die Welt gespalten wurde?«

Er sah sie finster an. »Ihr wisst genau, dass das der Weltenspalter selbst war.«

»War er das?« Sie zuckte die Schultern. »Haomane der Erstgeborene behauptet das, aber Fürst Satoris hat wie ein Flüchtling auf Urulats Boden gelebt und war dabei von zehntausend Feinden umgeben. Währenddessen haben Meronins Wasser die Gespaltene Welt bedeckt, und seine Kinder vermehrten sich in Frieden.« Lilias deutete mit dem Kopf auf die springenden Gestalten. »Meronin der Tiefgründige ist klug und wartet ab. Vielleicht wird er eines Tages den Gedankenfürsten höchstpersönlich herausfordern.«

»Was Ihr sagt, ist Blasphemie!«, rief Aracus entsetzt.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die Wahrheit, so wie ich sie kenne. Die Wahrheit, die nicht in den Büchern der Gelehrten oder in der Prophezeiung der Schöpfer zu finden ist. Was immer ich sein mag, ich bin nicht Haomanes Untertanin, sondern Calandors Gefährtin. Ihr habt von den Überlieferungen gesprochen. Ich kenne eine ganze Menge.«

»Und vieles, das Ihr nicht teilen wollt.« Seine Stimme wurde grob. »Warum nicht?«

Lilias zitterte und schlang die Arme um sich. »Ihr redet von dem Soumanië? Das ist eine andere Sache, und Ihr wisst, warum.«

Er sah sie fest an. »Begreift Ihr, dass es um das Leben einer Frau geht?«

»Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sagte, dass Satoris sie nicht töten wird?«

Er hob die Brauen. »Ihr könnt doch nicht wirklich behaupten, so etwas zu glauben.«

Sie seufzte. »Doch, das kann ich. Vor langer, langer Zeit hat Satoris der Drittgeborene häufig dem Rat der Drachen gelauscht,
und er hat auch mit ihnen geredet. Ich weiß einiges über seine Natur. Obwohl sie stark verzerrt ist, befindet sich doch noch Anstand in ihr – und auch Stolz. Der Stolz eines Schöpfers. Er wird sie nicht kurzerhand töten.«

»Nein.« Aracus dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein!« Unter dem matten, glutlosen Stein des Soumanië wirkte sein Gesicht starr. »Seht Ihr das?« Mit dem Finger deutete er geradewegs auf den roten Stern, der hoch über ihnen im Nachthimmel hing. »Das ist eine Kriegserklärung, Zauberin. Ich habe die unschuldigen Toten im Tal von Lindanen gesehen. Ich war Zeuge, wie meine Verlobte hinterhältig in Gefangenschaft geriet, und ich bin ihr in eine Falle gefolgt, die uns alle hätte vernichten können, wenn da nicht Haomanes Gnade gewesen wäre. Wenn der Weltenspalter Euch etwas von Gnade erzählt hat, dann hat er Eure Gedanken nur mit seinen Lügen umgarnt.«

»Nein«, erwiderte Lilias sanft. »Ihr habt Satoris den Krieg erklärt, Fürst Aracus, als Ihr gelobt habt, die Hohe Frau der Ellylon zu heiraten. Der rote Stern ist nur der Widerhall dieser Tat. Ich spreche ihn nicht von seinen Taten frei, genauso wenig wie ich einen Freispruch für meine eigenen Taten fordere. Aber … was habt Ihr denn von ihm erwartet?«

»Es ist Haomanes Prophezeiung.« Seine Hände schlossen sich um die Reling, bis die Knöchel weiß hervorstachen. Er schaute hinaus auf das Wasser und sah mit einer Mischung aus unbewusstem Neid und erneuertem Unbehagen Meronins Kindern bei ihren Vergnügungen zu. »Ich habe nicht um dieses Schicksal gebeten.«

»Ich weiß.« Lilias beobachtete ihn. »Dennoch habt Ihr es angenommen. « Das Mondlicht warf schwache Schatten in die Falten, die Sorge und Müdigkeit in sein Gesicht gegraben hatten. Er war jung, ja, aber er war ein Mensch und daher sterblich. Wie würde es für ihn sein, wenn seine Geliebte die Zeiten überdauerte, während sein eigenes Fleisch welkte und verweste? Lilias hatte während ihrer eigenen Zeit der Alterslosigkeit Dutzende von hübschen Gehilfen ersetzen müssen und verspürte nun den seltsamen Drang, seine zerfurchte Stirn zu glätten.


»Welche Wahl hatte ich denn?« Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, in denen eine verlockende Mischung aus Verlangen und Vertrauen lag. »Ehrlich, was blieb mir denn anderes übrig?«

Alle Dinge müsssen so sein, wie sie sind, kleine Schwessster. Alle Dinge.

»Ich weiß nicht, Herr«, flüsterte Lilias, während Tränen ihren Blick verschwimmen ließen. Sie hob die Hand, berührte seine Wange, legte die Handfläche sanft dagegen und spürte die Wärme seiner Haut sowie die leichte Rauheit der rotgoldenen Bartstoppeln. Der Soumanië auf seiner Stirn pulsierte aufgrund ihrer Nähe in einem kurzen, sehnenden Leuchten. Ihr Herz schmerzte bei diesem Anblick. »Sagt mir, liebt Ihr sie?«

»Ja.« Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Das tue ich.«

Es gab tausend Dinge, die er hätte sagen können: wie Cerelindes Schönheit sogar die Sterne beschämte, oder wie er angesichts ihres Mutes seine eigene Unzulänglichkeit verfluchte. Dass er das Opfer erkannte, das sie für die Riverlorn gebracht hatte, und wie schrecklich die Auswirkungen dieses Opfers sein würden. Aracus Altorus sagte nichts von alldem, doch das alles lag in seinen einfachen, offenen Worten und in seinem eindringlichen, fordernden Blick. Er war ein Krieger; ja, das war er.

Einer, der die Hohe Frau der Ellylon liebte.

»Also gut.« Lilias ließ es zu, dass er ihre Hand beiseiteschob und damit die Berührung sanft beendete. »Ihr hattet keine andere Wahl, nicht wahr?«

Er sah sie fest an. »Ihr beunruhigt mich, Zauberin.«

»Gut.« Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Ihr solltet beunruhigt sein, Altorus.« Sie wand ihre Hand aus seinem Griff und machte einen unsicheren Schritt weg von ihm. »Ich danke Euch, dass Ihr Euer Bild von den Kindern Meronins mit mir geteilt habt. Egal ob es der Wahrheit entspricht oder nicht, es war ein angenehmer Traum.«

Die Zwerge sahen ihr unbeteiligt nach, und auch Aracus folgte ihr mit den Blicken, bis sie die Tür zu ihrer Kabine hinter sich zuzog
und wieder in die erstickende Finsternis eintauchte. Noch immer schnarchte die Bogenschützin in der zweiten Koje.

Als Lilias die Tür geschlossen hatte, weinte sie.






ZWEI

Tagelang hatte ihr Weg sie westwärts durch das ausgedörrte Nordegg geführt, wobei sie einem unterirdischen Zufluss des Gischtflusses gefolgt waren.

Thulu führte sie. Immer wieder bohrte er seinen Grabstock in die Erde und lauschte auf das Lebensblut, das tief unter der Oberfläche durch Urulats Adern floss. Dani zog die Führerschaft seines Onkels nicht in Zweifel. Alle Kinder der Yarru-yami waren darin ausgebildet, den tiefen Adern von Urulat zu folgen, doch diese Fähigkeit konnte durch Alter und Übung verbessert werden, und genau deshalb war Danis Onkel von den Yarru-Ältesten viele Jahre hindurch unterwiesen worden.

Obwohl es eine mühevolle Aufgabe war, so waren die Yarru doch wenigstens geeignet für sie. Dani und sein Onkel nippten sparsam an ihren Wasserschläuchen; ihre Körper waren daran gewöhnt, so viel wie möglich aus jedem einzelnen kostbaren Tropfen herauszuholen. Wo gewöhnliche Leute bereits zusammengebrochen wären, verspürten die Yarru lediglich einen Anflug von Unbehagen.

Sie hielten sich in den Senken, in ausgetrockneten Wasserläufen und Tälern. Fern von den sprudelnden Bächen gab es kaum mehr Anzeichen für Leben, wenn man von den hohen Fichten absah, welche die Berghänge sprenkelten. Das war ein Segen, denn es bedeutete, dass sie keine Anzeichen von Fjeltrollen bemerkten. Hier und da entdeckte Onkel Thulu eine kleine Quelle, wie ein unerwartetes Geschenk von Neheris, ein plätscherndes Rinnsal, das eine schmale Kluft zwischen den Felsen bildete.

Wo es Quellen gab, gab es auch kleine Wildtiere: Hasen und Fasane. Mit Yarru-Schleudern, die Thulu aus Lederstreifen hergestellt
hatte, gingen sie abwechselnd auf die Jagd, um ihren Kochtopf zu füllen. Hier war es schwieriger als in der offenen Wüste, einen sauberen Schuss zu landen, doch Dani stellte zu seinem großen Vergnügen fest, dass ihm seine scharfen Augen als Schütze sehr nützlich waren.

Nach der Kletterei in den Bergen war das hier fast eine angenehme Reise. Ihre von der Wüste abgehärteten Füße gewöhnten sich an das raue Terrain. Die Nächte waren zwar kühl, aber keineswegs so frostig wie in höheren Lagen. Nach einigem Für und Wider hielten sie es für ungefährlich, ein munteres Feuer zu entzünden, das die schlimmste Kälte vertrieb; gegen den Rest schützten sie sich mit ihren Wollumhängen und kauerten sich zusammen, wodurch sie ihre Körperwärme besser ausnutzten.

Am Morgen des siebten Tages hörten sie ein fernes Grollen. Onkel Thulu stützte sich auf seinen frisch angespitzten Grabstock und wandte sich grinsend an Dani. »Das ist er, Junge. Das ist unser Fluss!«

Der Pfad verlief quälend lange im Zickzack, und es bedurfte der mühsamen Reise eines ganzen Nachmittags, bis sie endlich die Quelle des Grollens erreichten. Sie standen auf einem Felsvorsprung und betrachteten das, was da unter ihnen lag.

Dani starrte ehrfürchtig in die Tiefe.

Der Gischtfluss brach aus einer Bergflanke hervor und stürzte sich in einer mächtigen Kaskade in das aufgewühlte Flussbett. In geringer Entfernung war der Lärm ohrenbetäubend. Der schaumgekrönte und von Buschwerk gesäumte Fluss warf sich gegen die Felsbrocken, die es wagten, seinen Lauf zu hemmen. Am Rand des diesseitigen Ufers kämpften die kahlen Äste einer halb umgestürzten Fichte verzweifelt gegen die Strömung.

»Dem sollen wir folgen?«, fragte Dani mit offenem Mund.

»Jawohl, mein Junge!« Onkel Thulu blähte die Nüstern und sog tief die Luft ein. Er schrie seine Antwort heraus: »Kannst du die Ausdünstungen nicht riechen? Auf die eine oder andere Weise wird er uns nach Finsterflucht führen!«

Dani öffnete den Mund und wollte etwas darauf sagen, doch dann schaute er an seinem Onkel vorbei und hielt inne. Vierzig
Ellen weiter den Fluss hinunter hockte eine geduckte Gestalt auf einem Sims und beobachtete sie.

Auf den ersten Blick sah sie aus wie ein weit vorgeschobener, unerschütterlicher Felsblock von der Farbe matten Granits, doch dann deutete sie mit einem stämmigen Arm auf die beiden. Der fassartige Brustkorb schwoll immer stärker an, nahm an Umfang ungeheuerlich zu, und der Mund öffnete sich und enthüllte einen höhlenartigen Schlund.

Das Brüllen des Tordenstem-Fjel erschütterte die Schlucht.

Danis Blut gefror.

Es war ein wortloses Brüllen, und es hallte von den Wänden der Schlucht wider und erstickte sogar den Lärm des Wassers, so unmöglich das auch zu sein schien. Dani hielt sich die schmerzenden Ohren mit beiden Händen zu; sein Inneres erbebte wie ein angeschlagener Gong. Seine Zähne und Knochen zitterten unter dem misstönenden Heulen.

»Ein Fjeltroll!«, rief er unnötigerweise.

Abermals ertönte das Brüllen, und Danis Eingeweide zuckten darunter zusammen. Doch es kam noch schlimmer, oh, noch viel schlimmer! Auf dem Hügelkamm darüber tauchten weitere Köpfe auf, deren Umrisse sich gegen den Himmel abzeichneten. Es waren nichtmenschliche Köpfe, missgestaltet und scheußlich, mindestens ein Dutzend. Der Wachtposten wiederholte sein ohrenbetäubendes Geheul, und die Fjeltrolle stiegen mit schrecklicher Schnelligkeit herab, wobei sie sich mit ihren Krallen in den schmalen Rissen der Hügelflanken festhielten.

»Dani!« Er sah, wie der Mund seines Onkels seinen Namen formte, während er auf das Ufer des schäumenden Flusses deutete. »Da hinunter!« Ohne zu zögern sprang Thulu hinunter und schlitterte durch eine Spalte im Felsen.

»Lass mich nicht allein!« Dani kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und taumelte hinter seinem Onkel her. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während die Eingeweide in Aufruhr waren, und er spürte kaum mehr seine Fingerspitzen. Das betäubende Brüllen ertönte erneut. Dani warf einen raschen Blick
hinter sich und sah, dass die Fjel näher kamen. Sie trugen nichts über ihrer rauen Haut, hatten die ledrigen Lippen gebleckt und entblößten lange Fangzähne. Kleine gelbe Augen glitzerten erbarmungslos unter den stark gewölbten Stirnen. »Uru-Alat«, flüsterte er und erstarrte.

»Lauf weiter!«, schrie Onkel Thulu. Auf dem Grund der Schlucht hatte er sich einen Weg zu der halb umgestürzten Fichte gebahnt, zerrte an den obersten Zweigen und brach sie ab. »Dani, komm!«

Während er weiter halb dahinglitt, halb fiel, schlug ihm das Wasser des Lebens in der kleinen Tonflasche gegen die Brust. Der tosende Gischtfluss kochte wie ein Herdkessel; er knurrte und tobte in seinem engen Bett und spie Fontänen hoch in die Luft. Dani stolperte über Felsen, die glitschig von der Gischt waren, und fiel seinem Onkel in die ausgebreiteten Arme.

»Nimm die hier.« Thulu warf einen raschen Blick die Schlucht hoch und drückte dabei seinem Neffen einen Stoß Fichtenzweige in die Arme. »Nein, so. Guter Junge.«

»Sind das …?« Dani biss die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr so klapperten.

»Ja. Schnell.« So gelassen, als würde er Thukka-Ranken in der Wüste flechten, knüpfte Thulu ein langes Stück Kaninchenfell zwischen die Zweige und verknotete es fest und stramm. »Wir müssen es durch den Fluss versuchen, Dani. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.« Er sah Dani tief in die Augen. »Was immer passieren mag, klammere dich an die Zweige. Sie halten dich über Wasser.«

Dani nickte verständig.

»Guter Junge.« Mit einer einzigen, schnellen Bewegung bückte sich Thulu, packte seinen Grabstock und drückte sich an Dani vorbei. »Geh jetzt!«

Die Fjeltrolle hatten sie erreicht.

Der Pfad nach unten war schmal, und sogar die trittsicheren Fjel konnten nur jeweils zu zweit nebeneinander angreifen. Onkel Thulu kämpfte wie ein in die Enge getriebener Tiger und schwang seinen Stab so schnell, dass er nur noch verschwommen zu sehen war. Die unbewaffneten Fjel zischten wütend und schwangen ihre abscheulichen
Krallen, aber es gelang ihnen nicht, in Thulus Reichweite zu kommen. Der größte unter ihnen bellte einen kehligen Befehl, und zwei Paare trennten sich und kletterten die Schlucht hoch, damit sie den älteren Yarru von der linken Flanke her angreifen konnten. Dani hielt sich an seinem behelfsmäßigen Floß fest und schaute entsetzt zu. Derjenige, der den Befehl gegeben hatte, grinste, und bösartige Klugheit leuchtete in seinen Augen.

»Worauf wartest du noch?«, rief Thulu über die Schulter. »Geh, Dani! Geh!«

»Nein.« Tief in ihm stieg eine unerwartete Welle der Wut auf. Dani ließ das Bündel aus Fichtenzweigen fallen und griff nach seiner Schleuder. »Nicht ohne dich!«

Thulu kämpfte um sein Leben und konnte darauf nur mit einem Grunzen antworten.

Es war reine Raserei, die Danis Kopf klar machte und das Blut in seinen Ohren zum Singen brachte. Obwohl die Angst noch da war, schien sie doch fern und unwichtig zu sein. Er griff in seine Tasche, zog daraus einen glatten Stein hervor und legte ihn in die Schleuder. Er spannte sie und zielte sorgfältig auf den nächsten Fjeltroll, der sich von links näherte. Bei Uru-Alat, waren sie hässlich! Der Fjel zog eine Grimasse, deutete mit einer schmutzigen Kralle auf die Flasche vor Danis Brust und sagte etwas in seiner groben Sprache. Dani schleuderte den Stein.

Er hatte gut gezielt. Der Fjeltroll schlug die Hand gegen sein rechtes Auge, brüllte auf und geriet ins Taumeln. Dani packte eine Handvoll Steine und schoss ein wahres Sperrfeuer ab, wodurch er die Fjel einige Schritte zurücktrieb. Die anderen ordneten sich neu und beobachteten ihn. »Lasst uns in Ruhe!«, schrie er sie an.

Es war nur eine kurze Atempause. Die unverletzten Fjel senkten die Köpfe und grinsten nur, als Danis Steingeschosse von ihrer groben Haut und ihren festen Stirnknochen abprallten. Sehr bald würden sie ihn erreicht haben.

Rechts von ihm geschah etwas, das er eher hörte als sah. Thulu stieß zuerst einen scharfen Schmerzensschrei und dann ein angestrengtes Grunzen aus, und etwas schlug schwer zu Boden. Die
Stimme eines Fjel dröhnte vor Schmerz. Ein Arm umfasste heftig Danis Hüfte und riss ihn aus dem Gleichgewicht. »Jetzt, Junge!«

Und dann fiel er.

Der Fluss traf ihn wie eine mächtige Faust. Er war wie ein lebendes Wesen, wie ein böses, das ihm das Leben bei jeder Biegung zu nehmen trachtete und den Funken des Feuers auslöschen wollte, der seinen Herzschlag in Gang hielt und seine Lunge zum Luftholen trieb. Wasser füllte ihm Augen und Ohren, Nase und Mund; es war mehr Wasser, als er in seinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte. Dani schlug mit den Armen aus, und der Fluss rollte ihn wie ein Stück Treibgut hin und her und riss ihn in die Tiefe.

Wenn sein Onkel nicht gewesen wäre, wäre er sicherlich ertrunken. Es war Thulus starker Arm um seine Hüfte, der ihn wieder hochzog, bis sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach und er nach Luft rang. Mit dem anderen Arm hielt sich Onkel Thulu an dem Fichtenfloß fest; er hatte die Finger um die Lederriemen gekrallt. »Halt dich gut fest!«, schrie er über das Tosen des Wassers hinweg. »Halt dich an den Zweigen fest!«

Und das tat Dani.

Es reichte kaum, damit sie beide den Kopf über Wasser halten konnten. Der Fluss wirbelte sie herum, und Dani sah am Ufer die Fjel, die miteinander stritten. Einer lag reglos am Boden. Onkel Thulus Grabstock steckte in seiner Brust. Der Wächter auf dem Sims über der Schlucht heulte vor Wut und zog sich rasch zurück, bis er außer Sichtweite war.

Der größte Fjel, der den anderen Befehle erteilt hatte, nahm die Verfolgung auf.

»Uru-Alat!« Dani hielt sich an dem Floß fest und beobachtete, wie der Fjel taumelnd und springend den schmalen Pfad entlanglief, wobei er alle vier Gliedmaßen benutzte. Ihm sank das Herz. Das Geschöpf hatte den Mund aufgerissen und keuchte schwer, doch es war schneller als die Strömung. »Können sie schwimmen?«

»Ich weiß es nicht.« Sein Onkel zog eine Grimasse. Dani warf ihm einen raschen Blick zu und erkannte Blut in der Gischt, die seine untergetauchte Brust umwirbelte.


»Du bist verletzt!«

»Nur ein Kratzer.« Thulu deutete mit dem Kinn auf eine Biegung des Flusses. »Da kommt er. Tritt nach ihm, Dani! Ich glaube nicht, dass er schwimmen kann. Wenn wir weit nach links paddeln, treibt uns die Strömung vielleicht an ihm vorbei.«

Dort, wo die Biegung eine seichte Stelle vor dem Ufer geschaffen hatte und der Fluss ein klein wenig langsamer wurde, watete der Fjel ins Wasser und versuchte mit beharrlicher Verbissenheit, seine Opfer abzufangen. Das Wasser teilte sich und umtoste seine Hüfte und die mächtigen Muskeln seiner Schenkel. Jedes andere Wesen hätte die Kraft des Wassers umgeworfen.

Nicht aber den Fjel.

Schritt für Schritt drang er weiter vor.

Dani trat wie rasend aus und spürte, wie sich der Kurs des Floßes änderte. Sein Onkel grunzte und drosch mit einem Arm auf das Wasser ein. Die roten Schlieren in der Gischt, die ihn umgab, breiteten sich aus.

Nun stand der Fjel tief im Wasser, hob den tropfenden Arm und streckte die krallenbewehrte Hand aus. Er wollte einen Zweig des Floßes ergreifen und es auf diese Weise aufhalten. Das Wesen musste das Kinn heben, damit sein Mund nicht mit Wasser vollief. Es war so nahe, dass Dani nur wenige Zoll von ihm entfernt die geschlitzten gelben Augen sah.

Es sagte etwas in der Fjelsprache.

»Geh weg!« Dani trat nach ihm aus.

Der Fjel grinste und sagte noch etwas, während er mit der anderen Hand nach der Tonflasche griff, die um Danis Hals hing. Die krallenbewehrte Hand schloss sich um die Flasche …

… und sank unter den Wasserspiegel, als ob sie einen Felsbrocken umfasst hielte, der sie hinunterzog. Der Fjel sank; sein Kopf verschwand im Wasser. Sein Griff, mit dem er sich am Floß hielt, lockerte sich, und der Strom holte sich den Fjel. Dani würgte und spürte, wie sich der Riemen um seinen Hals immer enger zog und ihm die Haut verbrannte, doch dieses Gefühl verschwand sofort, als der Fjel losließ.


Das Floß drehte sich langsam, während es die Biegung umrundete, und seine Passagiere hielten sich mit aller Kraft an ihm fest. Hinter ihnen durchbrach eine Säule aus Luftblasen die Oberfläche. Der große Fjel tauchte tropfend auf und starrte hinter ihnen her.

Zu spät.

Sie hatten die Biegung umrundet.

Dani kämpfte darum, sich über Wasser zu halten, und sah zu dem Fjel zurück, bis dieser außer Sichtweite geriet. Er fragte sich, was das Wesen gesagt hatte. Dann stürzte der Fluss in die Tiefe und verwandelte sich abermals in einen weißen Strudel. Dani gehorchte den verzweifelten, gebrüllten Befehlen seines Onkels und klammerte sich an das Floß. Er dachte nur noch an das Wasser und daran, wie er am Leben bleiben konnte, bis der tobende Strom sie hart gegen einen Felsen schleuderte.

Etwas brach mit einem kaum hörbaren Laut, und Dani verspürte einen stechenden Schmerz in der Schulter und einen dumpfen Schlag gegen den Kopf. Während die Welt vor seinen Augen schwarz wurde, befreite er die eine Hand und tastete nach der Tonflasche um seinen Hals. Sie war nicht zerbrochen.

Das war sein letzter bewusster Gedanke.

 



Das Gebrüll des Tordenstem-Fjel hallte durch den Schlund der Verderbten Schlucht. Es scheuchte die Raben zu einer kreisenden schwarzen Wolke auf, brachte die verhüllten Fäden in der Weberkluft zum Zittern und hieß die Reiter in Finsterflucht willkommen.

Speros warf einen raschen Blick zu den Gestalten, die auf den Höhen kauerten, und erinnerte sich nur allzu deutlich an den unfreundlichen Empfang, den sie ihm bereitet hatten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und tastete nach der Stelle, an der ein Zahn fehlte.

»Die letzte Gelegenheit, Mittländer.« Neben ihm zügelte Heerführer Tanaros sein Pferd; in seinen dunklen Augen lag ein undeutbarer Ausdruck. »Ich meine es ernst. Kehre jetzt um und reite fort, ohne zurückzuschauen. Du kannst das Pferd behalten.«


Speros schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Du weißt, was kommen wird?«

»Ja, Heerführer.« Sein Blick war fest. »Krieg.«

Tanaros seufzte. »Wenn du auch nur ein Gran Verstand hättest, würdest du meinen Rat befolgen und gehen.«

»Wohin, Herr?« Erneut schüttelte Speros den Kopf. »Da draußen gibt es keinen Platz für mich. Sollte ich mich etwa zu Haomanes Verbündeten gesellen und gegen Euch reiten? Lieber hacke ich mir den rechten Arm ab.« Plötzlich schnürte ihm Angst die Brust ein. »Oder wollt Ihr mich loswerden? Ist es wegen dem, was mit den Yarru passiert ist? Ich verspreche Euch, ich werde nicht wieder versagen. Und schließlich habe ich geholfen; ohne meine Hilfe wäret Ihr nicht in der Lage gewesen, den Brunnen zu versiegeln.«

»Ja.« Nun lag die kräftige Hand des Heerführers auf seiner Schulter. »Du bist ein guter Junge, Speros. Ich erweise dir aber keinen Gefallen, wenn ich deine Treue annehme.«

»Habe ich etwa um einen Gefallen gebeten?« Wut mischte sich mit der Angst. »Herr?«

»Nein.« Der Heerführer hob den Blick und beobachtete die Raben, die hoch über ihnen kreisten. Eine widerspenstige Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Hinter seinen harten Zügen lag ein Schatten der Sorge. »Vielleicht ist es weise von dir, dass du es nicht getan hast.«

Etwas versetzte Speros’ Herz einen Stich. Der Heerführer sorgte sich um ihn. Speros’ Familie hatte ihn immer für unfähig gehalten, für einen Müßiggänger, dessen Taten zu nichts Vernünftigem führten. Sie hatten sich nie so sehr um sein Wohlergehen gekümmert wie der Heerführer. Ihnen waren die Vorstellungen gleichgültig, die seine Fantasie befeuerten. Er hatte versucht, ihren Erwartungen zu entsprechen, und er hatte den Preis dafür gezahlt.

Doch Heerführer Tanaros war anders. Er hatte an Speros geglaubt und ihm Gelegenheit gegeben, sich zu beweisen. Ohne dass es vieler Worte bedurft hätte, wusste er, dass Speros alles tun würde, um Heerführer Tanaros zum Lächeln zu bringen und auf sein Gesicht das Leuchten der Anerkennung zu zaubern.


Selbst wenn diese Haltung in den Untergang führen sollte, war sie aller Mühen wert.

»Ich bleibe.« Speros trieb seinem Reittier die Hacken in die Flanken, schüttelte Tanaros’ Hand ab und trabte davon, bevor der Heerführer etwas sagen konnte, das Speros möglicherweise von seinem Entschluss abbrachte. Einer der dahintrottenden Gulnagel grinste ihn an, und Speros grinste zurück; sein Gefühl der Angst verblasste. Das hier waren seine Kameraden, seine Gefährten. Einer hatte sogar sein Leben für ihn gegeben. Sie hatten ihm die Ehre und Achtung erwiesen, die seine eigene Familie ihm verweigert hatte. Sie hatten sich Seite an Seite abgemüht und die Toten zur letzten Ruhe gebettet. Wie konnte er daran denken, jetzt zu gehen?

Er würde einen Weg finden, sich vor Heerführer Tanaros beweisen zu können.

Vor ihm ritt Uschahin Traumspinner dahin und schwankte auf seinem blutbraunen Pferd, während dieses vorsichtig den Pfad der Verderbten Schlucht entlangschritt. Als er Speros herannahen hörte, warf er einen matten Blick über die Schulter. »Die Weberkluft, Mittländer. « Er deutete mit seiner knorrigen Hand auf die klebrigen Fäden, welche die tiefe Schlucht kreuzten, und auf die umherhuschenden Weber, die darin Kette und Schuss spannen. »Ruft das angenehme Erinnerungen bei dir hervor?«

»Nicht wirklich, Fürst Traumspinner.« Speros betrachtete die herabhängenden Spinnweben und schluckte schwer. Er berührte seinen bloßen Hals und erinnerte sich an den scharfen Stich eines Spinnenbisses, als er gefesselt und geknebelt aufgewacht war. »Nicht wirklich.«

Uschahin schenkte ihm sein schiefes Lächeln. »Diejenigen, die zu mir kommen, gelangen unbelästigt hindurch. Das ist der Schutz, den ich ihnen in der Reinheit ihres Wahnsinns gewähre. Ich glaube, du bist tatsächlich ein bisschen wahnsinnig, weil du es überhaupt versuchst.«

Speros erzitterte und fiel einen Schritt zurück. Er folgte dem Halbblut dichtauf, obwohl es jetzt nicht unbedingt nötig war, da sie bei Tage reisten und nicht auf dem Pfad zwischen Träumen
und Wachen, der sie durch die Mittlande und über die Ebene von Curonan geführt hatte. »Vielleicht«, sagte er.

»Oh, ich glaube, es ist mehr als nur vielleicht.« Inmitten der geisterhaften Schleier aus Spinngewebe lächelte Uschahin noch einmal. »Tanaros Schwarzschwert mag zwar anderer Meinung sein, aber auch er ist ein wenig verrückt, nicht wahr? Wir werden es beizeiten noch sehen.«

Sie kamen langsam, aber stetig in der Verderbten Schlucht voran. Die Gulnagel atmeten tief durch ihre geblähten Nüstern ein und nahmen den Geruch der eiterverseuchten Wasser in sich auf; für sie war es der willkommene Duft ihrer Heimat. Hinter der Weberkluft erhob sich das Tor der Verderbten Schlucht mit seinen flankierenden Türmen hoch in der Begrenzungsmauer. Einige Fjel-Gruppen, die von den Tordenstem alarmiert worden waren, hatten sich bereits darangemacht, das Tor zu öffnen. Über ihnen kreisten die Raben in dunklem Triumph. Überall an den Mauern befanden sich bis an die Zähne bewaffnete Fjel, die ihre Streitkolben und Äxte durch die Luft wirbelten und die Schilde hochhielten. Sie alle schrien:

»Ta-na-ros! Ta-na-ros!«

»Geh voran, Vetter«, meinte Uschahin und nickte. »Du bist derjenige, auf den sie warten.«

Heerführer Tanaros schenkte ihm einen tiefen Blick und trieb sein Pferd nach vorn. Er hob die Hand, während er auf die Tore zuritt, und nahm die Rufe entgegen. Er sieht müde aus, dachte Speros. Warum auch nicht? Er hatte heldenhafte Taten vollbracht, die bitteren Befehle seines Herrn ausgeführt und sie alle in der Wüste am Leben erhalten. Er hatte sich eine Rast verdient.

»Du liebst ihn, nicht wahr?«, fragte Uschahin mit leiser Stimme.

»Nein«, sagte Speros automatisch und dachte dann an die Schulter des Heerführers unter seinem Arm, wie er Speros angetrieben hatte weiterzugehen, Schritt für quälenden Schritt. An die Hände des Heerführers, die Speros’ Kopf umfasst und ihm die Durstlöscherfrucht an die Lippen gesetzt hatten. An den Heerführer, der sich im Sternenlicht gebückt, mit einem zerbeulten Helm Sand geschaufelt und geholfen hatte, ein Grab für den armen Freg auszuheben.
»Jawohl!«, sagte er trotzig. »Ich sorge mich um ihn. Warum auch nicht? Mein eigener Vater hat nicht halb so viel für mich getan wie der Heerführer.«

»Also gut.« Die verschiedenfarbigen Augen des Traumspinners glitzerten. »Das ist dein kleines Stück Wahnsinn.«

Speros warf den Kopf zurück. »Was wisst Ihr schon davon, Fürst?«

»Von Liebe?«, fragte das Halbblut. Es schüttelte den Kopf; das blonde Haar schimmerte. »Nicht viel, Speros von Haimhault. Das wenige an Liebe, das ich einmal hatte, habe ich verraten. Das kann die Graufrau Vaschuka bezeugen. Aber höre auf mich und mach deine Sache gut.« Er deutete mit dem Kopf auf Tanaros. »Er hungert nach dem Sohn, den er nie hatte. Und er hungert nach der Frau, deren Liebe er verloren hat. Man sollte meinen, dass das eine größer als das andere ist. Aber wer weiß das schon? Wenn es zum Schwur kommt, bist du vielleicht der Dreh- und Angelpunkt.«

Mit diesen Worten ritt Uschahin davon und passierte das Tor zur Verderbten Schlucht. Speros sah ihm nach, während die Gulnagel, die sie begleitet hatten, zu beiden Seiten an ihm vorbeiliefen. Er zuckte zusammen und berührte mit den Absätzen die Flanken seines rauchfarbenen Pferdes. Es lief voran, gehorchte seinem Willen.

Das Tor schloss sich hinter ihnen.

Er war zu Hause.

 



Es war ein seltsames Gefühl, allein in den eigenen Gemächern zu sein. Man hatte sich kürzlich um sie gekümmert, das war deutlich zu sehen. Sein Esstisch war mit Bienenwachs eingerieben, der Boden gefegt, die Teppiche hatte man gereinigt. Die Lampen brannten, und im Kamin loderte ein Feuer. Heißes Wasser dampfte im Zuber der Badekammer, aber kein einziger Irrling war zu sehen.

Tanaros war nicht mehr allein gewesen, seit er den Marasoumië verlassen hatte und den Brunnenschacht emporgeklettert war, in dem sich das Wasser des Lebens befand. Das Schweigen und das völlige Fehlen eines anderen Herzschlags verursachten ihm ein Gefühl der Taubheit. Er wünschte sich, dass wenigstens Bring bei ihm geblieben wäre, doch der Rabe hatte sich zu seiner eigenen Art gesellt.


Stück für Stück zog er seine schmutzige und zerbeulte Rüstung aus. Die Riemen waren steif vor Dreck. Sorgfältig hängte er alle Teile an den Ständer, nahm seinen Schwertgürtel ab und stellte das Schwert in die Ecke. Es wurde nicht an der Tür gekratzt, kein Irrling kam herbei und wollte die schwarze Klinge berühren, die im Blut des Fürsten gebadet hatte. Tanaros runzelte die Stirn und setzte sich auf den niedrigen Hocker, um sich die Stiefel auszuziehen.

Es war nicht leicht, sie von den Füßen zu bekommen, und es war nicht angenehm, als es ihm endlich gelungen war. Eine Zeit lang saß er einfach nur auf dem Hocker. Alle Anstrengungen der langen, langen Reise spürte er nun deutlich in seinen Knochen. Es gab keine Stelle, die nicht schmerzte – außer seinem ausgebrannten Herz, das nun nicht mehr wie ein sehnsuchtsvoller Kompass zur Feste von Finsterflucht zog. Er war zu Hause, und er war über alle Maßen dankbar dafür, dass der Fürst ihnen eine Nacht Ruhe gegönnt hatte, bevor er ihren Bericht hören wollte.

»Wahrlich, der Fürst ist gnädig.« Er sprach diese Worte laut aus und lauschte auf ein zustimmendes Gemurmel.

Doch niemand antwortete ihm.

Mit großer Mühe stand Tanaros auf und schlurfte zur Badekammer, wo er seine Kleidungsstücke ablegte, die so schmutzig waren, dass es jeder Beschreibung spottete. Aus einer der Taschen zog er das Rhios, das Hyrgolf ihm gegeben hatte, und setzte es sanft auf ein Regalbrett. Alles andere ließ er in dem stinkenden Haufen, der nun auf den Bodenfliesen lag.

Sein nackter Körper war ausgemergelt. Die Fessel des Seins besaß nur eine bestimmte Reichweite; die Entbehrungen forderten ihren Tribut. Die Rippen bildeten Erhebungen in seinem Brustkorb. Die Teile der Haut, die seit Wochen kein Tageslicht mehr gesehen hatten, waren entsetzlich bleich – grau wie ein Geist. Tanaros setzte sich in den Zuber und sah zu, wie sich das Wasser trübte.

Vor langer, langer Zeit, als er nach einem harten Tag voller Übungsgefechte mit Roscus Altorus’ Truppen heimgekehrt war, hatte Calista sein Bad mit eigenen Händen eingelassen. Zumindest hatte sie immer ein Spektakel daraus gemacht, den letzten Kübel mit
dampfend heißem Wasser einzuschütten und ihn dabei unter ihren langen Wimpern anzulächeln. Siehst du, was ich für dich getan habe, mein Geliebter? Dann hatte sie einen Schemel zum Zuber gezogen und sich danebengesetzt, damit sie ihm den Rücken schrubben und dem Wasser ein paar Tropfen Duftöl beigeben konnte. Es hatte gerochen wie … wie Vulnusblüten, jedoch süß und harmlos.

Die Erinnerung bewirkte, dass seine Augen brannten. Tanaros hielt den Kopf unter Wasser und kam tropfend wieder hoch. Er ergriff ein Bürstentuch und einen Seifenball und machte sich unbarmherzig daran, seine verdreckte Haut abzuschrubben. Das Wasser, in dem er saß, trübte sich immer mehr ein. Die graue Haut wurde allmählich wieder weiß und kontrastierte deutlich mit seinen kräftigen, sonnengebräunten Händen. Diese Hände hatten sich um ihre Kehle geschlossen.

Mörder. Die Stimme Ngurras, des Yarru-Ältesten, ertönte in seiner Erinnerung, die durch den Duft der Vulnusblüte geweckt worden war. Dunkle Augen in einem faltigen Gesicht, erfüllt von Weisheit und Trauer unter dem tiefen Schatten eines schwarzen Schwertes. Alte Männer, alte Frauen, die zurückwichen und sich an den Händen fassten. Du musst das nicht tun.

Tanaros schrubbte noch heftiger.

Er wünschte, er wäre Vorax. Dann wäre es einfacher. Er wäre einfach zu einer Schar stakkianischer Mädchen zurückgekehrt und hätte sich an ihnen ergötzt. Einfache Vergnügungen. Der Stakkianer wollte nichts weiter und hatte nie etwas anderes gehabt. Er wollte nur die Mädchen genießen, im Überfluss und für immer. Das war eine gute Art zu leben. Sogar Uschahin hatte seine Irrlinge … o ja, natürlich.

Da waren sie alle. Sie freuten sich über die Heimkehr ihres eigenen, besonderen Herrn und Meisters und genossen die Kameradschaft einer Seele, die genauso verzerrt war wie ihre eigene. Tanaros lehnte sich in dem warmen Wasser zurück und schloss die Augen. Da er allein war, konnte er sich genauso gut in seinen Erinnerungen verlieren.

Das Badeöl hatte wie Vulnusblüten geduftet …

Er versuchte es heraufzubeschwören. Die Wut, den alten, uralten
Zorn. Calistas Blick, der dem seinen begegnete, als sie im Kindbett lag, ihre weit aufgerissenen Augen voller Schuld und Angst, als sie das Baby mit dem rotgoldenen Haar an ihre Brust drückte. Roscus, der so überrascht wirkte. Seine Hand, die er so oft in falscher Brüderlichkeit ausgestreckt hatte und die nun verständnislos den Stahl umklammerte, der seinen Bauch durchbohrte. Während sich Tanaros an den Duft der Vulnusblüten erinnerte, versuchte er die bittere Befriedigung dieses vergangenen Augenblicks zurückzuholen.

Doch sie stellte sich nicht ein.

Sie war zu fern, und er war müde – zu müde für jegliche Wut. Es musste noch zu viel erledigt werden, hier und jetzt. Calista war schon so lange tot, und auch Roscus. Irgendwo, irgendwie hatten der fürchterliche Bauch des Marasoumië, der brennende Sand und die gnadenlose Sonne der Unbekannten Wüste ihre Geister zu blassen Schatten gemacht. Es waren die Lebenden, die seine Aufmerksamkeit beanspruchten. Einer mehr als alle anderen.

Da ihm der Trost des Zorns verwehrt war, versuchte er seine Gedanken auf andere, näher liegende Dinge zu richten, vor allem auf den Bericht, den er Fürst Satoris morgen erstatten musste, sowie auf die Vorbereitungen zur bevorstehenden Schlacht, doch der Duft der Vulnusblüten wob einen Faden der Ablenkung durch seine Gedanken. Er scheute vor der Erinnerung an Ngurras erhobenes Gesicht und an die Worte des alten Yarru zurück. Warum lag ein so großer Schmerz in dieser Erinnerung, der sogar ausreichte, den Mord an seiner Frau zu verdrängen? Seine Gedanken flohen zum Mondgarten, und er sah ihr Gesicht, strahlend und voll schrecklicher Schönheit. Die Hohe Frau der Ellylon.

Was habt Ihr gesehen?, hatte er sie gefragt.

Euch. Ich sah Euch …

»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf, wobei Wassertropfen in alle Richtungen spritzten, und stand auf. Triefend stieg er aus dem Zuber und trocknete sich mit einem Handtuch ab, dann zog er einen Morgenmantel an. Trotz des Feuers im Kamin zitterte er. Sie war hier in Finsterflucht, brennend wie eine blasse Flamme, von ihm nur durch einige dicke Mauern getrennt. Allein, wartend. Hatte sie von
seiner Rückkehr erfahren? War es ihr gleichgültig, ob er lebte oder tot war? Oder dachte sie nur an Aracus Altorus? Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht daran zu denken. »Ah, nein.«

Ein entschiedenes Klopfen ertönte an der Tür zu seinen Gemächern.

Barfuß tappte er zum Eingang und spürte dabei die edlen Rukhari-Teppiche unter seinen Füßen. Als er die Tür öffnete, stand Meara mit gesenktem Blick davor. Ein zweiter Irrling begleitete sie und trug ein Tablett. Appetitliche Düfte stiegen unter den schützenden Speiseglocken hervor.

»Meara!« Seine Stimmung hellte sich auf. »Es tut gut, dich zu sehen. Komm herein.« Er öffnete die Tür weiter und sog kräftig die Düfte ein. Sein Magen knurrte und Hunger erwachte in ihm. Es war lange her, seit er sich zum letzten Mal ein richtiges Mahl erlaubt hatte. »Was hast du mir mitgebracht? Es riecht köstlich.«

»Küken, Herr«, sagte sie knapp. »Und anderes.« Sie beobachtete den zweiten Irrling, wie dieser den Tisch deckte. »Vergebt uns, Heerführer, aber wir können nicht bleiben. Andere von uns werden beizeiten zu Euch kommen und sich um alles kümmern.«

Tanaros runzelte die Stirn. »Verlangt der Traumspinner nach eurer Gegenwart, Meara? Oder habe ich dich in irgendeiner Weise beleidigt?«

Sie hob den Blick und sah ihn an. »Erinnert sich mein Fürst daran?«

Jetzt tat er es. Ihr Gewicht, breitbeinig über ihm. Ihr Duft, Frauenhaut, warm und erdig. Ihre Zähne, die an seinen Lippen knabberten, ihre tastende Zunge. Seine Hand, die ihr Gesicht schlug, hart genug, dass Blut austrat. Tanaros errötete bis unter die Haarspitzen.

Er hatte es vergessen.

»Ja«, sagte Meara. »Genau das.«

»Bitte.« Er machte eine tiefe, höfliche Verbeugung und schenkte ihr so das volle Maß an Ehrerbietung, das jeder Frau zustand. »Erlaube mir, mich bei dir noch einmal zu entschuldigen, Meara. Vergib mir, denn ich hatte nicht vor, dich zu schlagen.«

»Oh, Ihr glaubt, das ist es, worum Ihr vor allem um Entschuldigung
bitten müsst, mein Fürst?« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Egal. Das habe ich Euch von Anfang an vergeben.«

»Was ist es dann?«, fragte Tanaros ernst. »Sage es mir, und ich werde es wiedergutmachen.«

»Nein.« Sie nagte an ihrer Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Fürst. Nicht, wenn Ihr erst danach fragen müsst. Manche Dinge kann man nicht wiedergutmachen. Und ich bin eines davon.« Meara zitterte, verschränkte die Arme vor der Brust und stieß ein harsches Lachen aus. »Fragt die Hohe Frau, wenn Ihr es wissen wollt. Sie hat von Eurer Rückkehr erfahren. Sie wartet, auch wenn sie das nicht zugibt.«

»Tut sie das?« Er bemühte sich, höflich zu klingen.

»O ja«, sagte sie und sah ihn eingehend an. »Sie fürchtet Euch nicht so sehr wie die anderen. Ich glaube, sie hat in Euch eine gewisse Freundlichkeit entdeckt, die sie Euch vergelten will. Seid vorsichtig, Fürst. Darin liegt Gefahr.«

Tanaros zuckte die Schultern. »Sie ist eine Geisel, Meara. Sie kann keinen Schaden anrichten.«

Ihre zernagten Lippen krümmten sich zu einem freudlosen Lächeln. »Dann geht zu ihr. Eines Tages werdet Ihr daran denken, dass ich Euch gewarnt habe. Das habe ich von Anfang an getan. Es war ein Fehler, sie hierherzubringen.« Sie gab ihrem Gefährten ein Zeichen und ging zur Tür.

»Meara«, rief Tanaros hinter ihr her.

»Ich muss gehen, mein Fürst.« Sie verließ das Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Benutzt die Klingel, wenn Ihr noch etwas braucht.«

Er schaute ihr einen Moment lang nach, dann schloss er die Tür. Der Duft ihres Essens rief ihn zu Tisch. Trotz seines Hungers, der sich in den Wochen der Entbehrung angesammelt hatte, wartete er noch eine Weile und genoss ihre Worte.

Cerelinde wartete auf ihn.

 



Uschahin Traumspinner saß mit gekreuzten Beinen auf einem hohen Hackblock.


Überall um ihn herum drängten sich seine Irrlinge, kämpften um den besten Platz, streckten die Hände aus und berührten sein Knie oder seinen Fuß, um sich seiner zu vergewissern. Er saß da und wartete, bis alle sich eingefunden hatten – nicht nur die Köche und Dienerschaft, sondern auch die Wäscher, die Mägde und die Stallburschen. All jene, die sich um die ruhmreiche Festung des Fürsten kümmerten.

Sein Volk.

Die Küche von Finsterflucht war heiß und fettig und voller Kochdünste. Für die Irrlinge war dies ein sicherer Hafen, einer der wenigen Orte in der Festung, an denen sie den Trost einer vertrauten Umgebung genießen konnten. Hier hatten sie ihre eigene Gesellschaft und ihre eigene Hierarchie errichtet. Köche, die von einem wahnsinnigen kulinarischen Genius besessen waren, arbeiteten Hand in Hand mit schwachsinnigen Gehilfen und fanden dabei eine gemeinsame Basis. Alle waren stolz auf ihre Arbeit und wussten, dass Finsterflucht ohne sie nicht auskommen konnte, und die Küche war der Gipfelpunkt dieses Stolzes.

Uschahin machte es nichts aus, hier zu sein. Diese Atmosphäre tat seinen schmerzenden Gelenken gut und erinnerte ihn an die feuchte, fruchtbringende Luft im Herzen des Deltas. Die Dampf ausstoßenden Öfen hätten auch Calanthrags Nüstern sein können. Dieser Gedanke freute ihn, aber er verbarg ihn vor seinen Irrlingen.

Ihre zugleich überschwängliche und bußfertige Stimmung verwirrte ihn. Doch sie war keine Überraschung angesichts dessen, was Vorax ihm mitgeteilt hatte. Als Uschahin das endlose Gewebe ihrer wachen Gedanken durchkämmte, sah er ein einzelnes Bild, das immer wiederholt wurde: das von Cerelinde, der Hohen Frau der Ellylon.

Er machte weiterhin ein ernstes Gesicht, bis sich alle versammelt hatten. Als auch Meara und der Junge, der sie begleitet hatte, von ihrem Botengang zurückgekehrt waren, hob er die Hand und gebot Stille. Unter Flüstern und Gemurmel gehorchte das Meer der Irrlinge. Sie hoben ihre zuckenden Gesichter, richteten den Blick ihrer glänzenden Augen auf ihn und lauschten.


»Meine Kinder«, redete Uschahin sie an. »Es war ein langer, harter und von zahllosen Gefahren bedrohter Weg, der mich zu euch zurückgeführt hat. Und jetzt muss ich sehen, dass Fürst Vorax ergrimmt ist. Wie betragt ihr euch nur in meiner Abwesenheit?«

Hundert Gesichter verzogen sich, hundert Münder öffneten sich, um einem großen, schuldbewussten Wehklagen Ausdruck zu geben. Es brandete durch die Küche, wurde von den fettgeschwärzten Sparren, den hellen Kupferpfannen und Töpfen zurückgeworfen, die so sehr gescheuert worden waren, dass sie strahlend glänzten. Einige Irrlinge warfen sich auf die Knie, andere streckten die Hand mit der Bitte um Vergebung aus.

»So, so.« Uschahin nickte. »Ihr wisst, wovon ich rede. Habt ihr sie hierher gebracht?«

Zur Antwort erhob sich ein jammernder Protest. Heftig wurden Köpfe geschüttelt, verfilztes Haar flog hin und her. Nein, nein. Sie hatten sie nicht hierher gebracht.

»Wohin dann?«, fragte er.

Das Jammern versickerte zu raschelndem Schweigen. Uschahin wartete.

»Ein anderer Ort.« Einer von ihnen antwortete murmelnd und mit gesenktem Blick. »Zu einem Ort hinter den Mauern, Fürst, den wir größer gemacht haben.«

Ein weiterer schaute bettelnd auf. »Ihr habt gesagt, das sind Eure Orte, Fürst!«

»Die Zwischenräume.« Uschahin nickte erneut. »Das habe ich gesagt. Das sind die Orte, die wir besetzt halten, meine Kinder – wir, die die Welt nicht haben wollte. Niemand weiß das besser als ich selbst. Und ich habe euch mit Fürst Satoris’ Segen diese Orte anvertraut. Warum habt ihr die Ellylfrau dorthin gebracht?«

Die hundertfältige Antwort lag in ihren obersten Gedanken und in ihren hungrigen, starren Blicken. Keiner von ihnen sprach es aus. Es war gleichgültig; er wusste es. Ein Leben in glücklicher Normalität, Frauen und Ehemänner, Söhne und Töchter. Ein ehrenwertes Leben, angefüllt mit zahllosen gewöhnlichen Vergnügen. Das, was hätte sein können.


O ja, Uschahin Traumspinner wusste es.

»Das ist eine bittersüße Freude«, sagte er leise, »nicht wahr? Das, was hätte sein können. Auch ich habe mich das gefragt, meine Kinder. Was hätte aus mir werden können, wenn meine eigene Ellyl-Sippe mich bei sich behalten hätte?« Er hob die verkrümmten Hände, schaute sie an und richtete dann den Blick auf seine Irrlinge. »Eine menschliche Brücke vielleicht, mit geraden und ehrlichen Händen, welche die Kluft zwischen Haomanes Kindern und denen von Arahila überspannt. Aber stattdessen« – er schüttelte den Kopf – »bin ich der Abgrund. Und wenn sie in die Zwischenräume blicken und dort etwas einfordern wollen, finden sie mich vor, wie ich sie anstarre. Ich bin der dunkle Spiegel, der ihnen ihre schrecklichsten Begierden zeigt. Ich bin der dunkle Unterleib aus Haomanes Prophezeiung. «

Hingerissen hörten ihm die schweigenden Irrlinge zu.

»Vergesst es nie.« Uschahins Stimme wurde härter. »Es waren die Ellylon, die mich zurückgewiesen haben, die kein Kind mit gemischtem Blut haben wollten, das mit Gewalt gezeugt wurde und von Fürst Satoris’ Gabe befleckt ist – befleckt, sagen sie. Ich bin die Zukunft, die sie voller Angst und Abscheu umschmeicheln. Ich bin der Schatten, der den Kindern der Prophezeiung vorausgeht, welche sie erfüllen wollen. Und wer vermag zu sagen, dass sie nicht ihre eigenen Abkömmlinge verachten werden? Denn auch diese werden den Makel von Fürst Satoris’ Gabe in sich tragen.«

Jemand stieß einen zischenden Laut aus.

Uschahin lächelte. »O ja«, sagte er. »Denn sie verachten den Fürsten vor allen anderen, auf immer und ewig. Euer Schmerz mag ihnen Kummer bereiten, und sie mögen euch angenehme Aussichten eröffnen, aber sie sind Haomanes Kinder und werden keinen Finger rühren« – er hob einen verkrümmten Finger – »um euch zu Hilfe zu eilen, es sei denn, Haomane hat etwas davon.«

Die Küche explodierte in rasender Wut. Uschahin ritt auf ihrem Zorn wie auf einer Woge und ließ sie schäumen und toben, bis sie wieder ruhiger wurden, ihn erwartungsvoll ansahen und auf das warteten, was er ihnen als Nächstes zu sagen hatte. Seine Irrlinge
kannten ihn. Sie verstanden ihn. Er war gebrochen worden und dennoch im Triumph auferstanden. Er trug die Zeichen seiner Niederlage – das unebene Gesicht, die verzerrten Glieder – in schmerzhafter Solidarität mit ihrem verkümmerten Leben und ihrem zerschmetterten Verstand. Aus diesem Grunde liebten sie ihn.

Eine gewaltige Zärtlichkeit erfüllte sein Herz, und er fragte sich, ob so die Schöpfer für ihre Kinder empfanden. So könnte es sein.

»Es ist gut, wenn ihr euch immer daran erinnert«, sagte er zu ihnen, »denn ein Krieg kommt auf uns zu. Wir mögen jenen Feinden, die wir kennen, Gesichter geben, aber es ist schwerer, den Feinden in unseren eigenen Reihen ein Gesicht zu geben. Wer von euch würde Fürst Satoris verraten?«

Niemand, niemand, riefen sie; es war gleichzeitig wahr und unwahr. Irgendwo hatte die Saat des Verrats bereits Wurzeln geschlagen. Während Uschahin dem Protestgeheul der Irrlinge zuhörte, dachte er an Calanthrag die Älteste und an die Dinge, von denen sie gesprochen hatte. Ein Schatten des Kummers legte sich über die Zärtlichkeit in seinem Herzen. Es war immer das Gleiche, starr und unausweichlich. Er konnte seinem Fürsten nur so gut wie möglich dienen und darum beten, dass diese sprießenden Wurzeln erst in vielen Generationen Früchte trugen. Die Älteste selbst hatte ebenfalls diese Hoffnung gehegt. Er erinnerte sich an ihre Worte, die sie in ihrem wissenden, zischenden Singsang gesprochen hatte: Dennoch mag es für jemanden wie dich oder mich eher später als früher so weit sein.

»Gut gemacht, meine Kinder«, sagte Uschahin zu seinen Irrlingen. »Behaltet euren Glauben und eure Hoffnung. Denkt immer daran, dass es die Gnade des Fürsten ist, die uns hier beschützt.« Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und sagte mit fester Stimme: »Wer will mir von dem Loch erzählen, das die Eingeweide von Finsterflucht durchbohrt? Wie kommt es, dass sich eine Spalte bis hinein ins Feuermark geöffnet hat?«

Diesmal war das Schweigen anders.

»Wir haben es nicht getan, Fürst!« Es war einer der Stallburschen nahe beim Eingang, der gesprochen hatte. Er senkte den Kopf und errötete verstohlen. »Es war einfach da.«


Die Irrlinge sahen einander an, fingen den Blick des anderen auf. Die Frage war gestellt und beantwortet. Überall wurde genickt und gemurmelt. Jedes Mal war es das Gleiche. Sie hatten nichts damit zu tun.

Ein kalter Finger der Angst fuhr an Uschahins Rückgrat entlang. Er dachte daran, wie Finsterflucht erbaut worden war, wie Fürst Satoris die Macht des Gottestöters dazu benutzt hatte, die Berge zu vergrößern, die das Tal von Gorgantum umgaben, und wie er den Grundstein für Finsterflucht selbst gelegt hatte. Was bedeutete es, wenn die Fundamente zerbröckelten? Was bedeutete es, wenn Fürst Satoris persönlich zugelassen hatte, dass dies geschah – oder, schlimmer noch, wenn er es gar nicht wusste?

Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind.

»Nein.« Er ertappte sich dabei, wie er den Kopf schüttelte und das Wort laut aussprach. Angestrengt bemühte sich Uschahin, langsam zu atmen. Die Irrlinge beobachteten ihn bestürzt. »Nein, macht euch keine Sorgen, es ist in Ordnung.« Er zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Ihr habt nichts Falsches getan. Es ist nichts, das nicht wieder zurechtgebogen werden könnte. Alles ist gut.«

Ein allgemeines Seufzen der Erleichterung lief durch seine Irrlinge. Uschahin entließ sie mit einem letzten Nicken und erlaubte ihnen fortzutrotten – ein Meer aus Leibern, welches gegen das kleine Eiland seines Holzblocks anbrandete. Er streckte ihnen seine gebrochenen Hände entgegen, damit sie diese packen und streicheln konnten. Er machte ihnen keine falschen Versprechungen und gab ihnen keinen trügerischen Trost, sondern bot ihnen nur den schützenden Schild seines hartnäckigen, beständigen Schmerzes.

»O Herr!« Es war eine junge Frau, die diese Worte ausgesprochen hatte; ihre Augen leuchteten. Sie küsste seine Fingerspitzen und drückte seine Hand gegen ihre Wange. »Ich habe es versucht, Herr, ich habe es wirklich versucht. Vergebt mir meine Schwachheit.«

»Ah, Meara.« Uschahin beugte sich vor und strich ihr über die Wange. Er berührte die Oberfläche ihrer Gedanken und erblickte darin den Schatten von Tanaros’ Gesicht. Er begriff ein wenig von dem, was dies bedeutete, und bedauerte sie deswegen. Was war die
Liebe anderes als ein kleines Stück Wahnsinn? »Alles ist gut. Ich vergebe dir.«

Sie hielt den Atem an und stieß ein keuchendes Lachen aus. »Das solltet Ihr nicht tun. Ich habe sie dorthin gebracht. Wir sind schwach. Ich bin schwach.« Sie umschloss seine Hand und schaute auf zu ihm. »Wisst Ihr, Ihr solltet sie töten. Das wäre das Beste.«

»Ja.« Uschahin wurde still, als er das Echo seiner eigenen Gedanken hörte. »Ich weiß.« Einen Augenblick lang verblieben sie in dieser Haltung. Dann machte sein Herz unter der versengten Haut, die es einschloss, einen Sprung. Wehmütig schüttelte er den Kopf und zog seine Hand zurück. »Aber ich kann es nicht, kleine Schwester. Ich bin dem Fürsten verschworen, und er will, dass sie lebt. Ich kann seinem Willen nicht widersprechen. Würdest du es anders machen?«

»Nein.« Ungeweinte Tränen sammelten sich wie Diamanten in ihren Augen.

»Vergiss nicht, was du bist«, sagte er sanft zu ihr, »und mach dir nicht zu viele Gedanken über das, was hätte sein können. Denk daran, dass ich dich für das liebe, was ist.«

»Das werde ich!« Ihr Kopf hob und senkte sich, und die überfließenden Tränen schufen Rinnsale auf ihren fahlen Wangen. Meara schniefte und rieb sich die Tränen weg. »Ich will es versuchen, Fürst.«

»Gut.« Uschahin schaute an ihr vorbei auf die Gesichter der Irrlinge, die noch seine Aufmerksamkeit erwarteten. »Gut gemacht, mein Kind.« Es waren so viele! Wie hatte ihre Zahl so rasch zunehmen können? Unter ihrem Schmerz krampfte sich sein Herz zusammen. Er verstand sie, verstand ihre Schwäche. Was hätte sein können! Ein Stein, umfasst von der Faust eines Jungen, niederfallend. Was wäre, wenn er nie gefallen wäre? Der Schatten eines Händlers, der die Gasse verdunkelte, bevor er sich zurückzog; sein Vater, ein großer Schatten, der das Gesicht abwandte und ging. Was wäre gewesen, wenn sich jemand – irgendjemand – eingemischt hätte? Es war ein Traum, ein süßer Traum, ein bittersüßer Traum.

Er verstand sie.

Und was das andere anging …

Uschahin erbebte, als er daran dachte, wie die Fundamente von
Finsterflucht unter ihm allmählich nachgaben. Die Tunnel waren so schmal, dass die Steinmetze der Fjel sie nicht betreten konnten, und alle Flickarbeiten, die Vorax’ Stakkianer ausgeführt hatten, waren lediglich ein Notbehelf. Wenn die Fundamente bröckelten, dann war das ein Sinnbild des Kommenden. Nur der Fürst konnte diesen Verfall aufhalten – falls er noch den Willen und die Macht und die geistige Gesundheit dazu besaß. Uschahin würde mit ihm darüber sprechen. Er betete, dass der Fürst ihn anhören und handeln würde, denn wenn er es nicht tat …

»Mag es eher später als früher kommen«, flüsterte er und breitete die Arme vor der Menge aus. »O bitte, mag es so sein!«






DREI

An ihrem zweiten Tag an Land verglichen Haomanes Verbündete ihre Aufzeichnungen, während sie die Küstenstraße entlangritten, die von der Harrington-Bucht, wo das Zwergenschiff Yrinnas Lohn sie abgesetzt hatte, bis zu der Riverlorn-Feste Meronil führte, die ihr Ziel war.

Sie alle waren in der Nacht von seltsamen Visionen heimgesucht worden.

Die Männer der Grenzwacht redeten im Flüsterton darüber. Sie verkrochen sich in ihren graubraunen Umhängen und steckten die gesenkten Köpfe zusammen. Sogar die Ellylon redeten darüber, während die verbliebenen Mitglieder von Malthus’ Truppe gemeinsam auf der breiten Straße dahinritten.

»Es war, als ob ich geträumt hätte«, meinte Peldras nachdenklich, »oder so scheint es mir wenigstens, wenn ich nach dem urteile, was mir die Menschen darüber erzählt haben, denn wir verlieren uns ja nicht im Schlaf, so wie es Arahilas Kinder tun. Aber es war so, als ob ich darin umherwandern würde, denn ich habe zugesehen, wie sich vor mir eine Geschichte ausbreitete, die nicht von mir selbst stammte. Ein starker Wind blies mir entgegen, heiß und trocken wie der Atem der Wüste, und ich erkannte, dass er tatsächlich aus der Wüste kam. Es war so und auch wieder nicht so, denn der Weise Gesandte war irgendwie verändert.«

»Ja!«, keuchte Fianna; ihr Gesicht glühte. »Das habe ich auch gesehen!«

»Es wäre gut, wenn es so wäre«, sagte Lorenlasse von Valmaré, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Trotz all der Weisheit, mit der er prahlt, hat uns Haomanes Gesandter bisher bloß in die Irre geführt,
und wir sind unserem Ziel, die Hohe Frau Cerelinde zu befreien, keinen Schritt näher gekommen.«

Er trieb sein Reittier an und führte die Riverlorn an ihnen vorbei. Das Sonnenlicht glitzerte auf ihren Rüstungen und den leuchtenden Standarten. Peldras gesellte sich nicht zu seinen Gefährten, sondern schaute ihnen mit besorgter Miene nach. An der Spitze der langen Reihe von Verbündeten ritt Aracus Altorus allein und redete mit niemandem. Ein einfacher graubrauner Umhang hing um seine Schultern, doch sein helles Haar und das goldene Band darum bezeichneten ihn als ihren unangefochtenen Führer.

»Was habt Ihr gesehen?«, fragte Blaise Caveros Lilias unvermittelt.

Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre Hände und die Zügel, die sie hielten. Die Haut war rissig, weil sie keine Salbe hatte, und die Knöchel waren rot und geschwollen. Sie zog es vor zuzuhören und sich nicht an ihren Traum zu erinnern. Er war unangenehm gewesen. »Welche Bedeutung sollten meine Träume haben?«, murmelte sie. »Was habt Ihr denn gesehen, Grenzwächter?«

»Ich habe Malthus gesehen«, antwortete er bereitwillig. »Ich habe dasselbe wie die anderen gesehen. Und Ihr?«

Sie hob den Kopf und sah ihm in die dunklen, neugierigen Augen. Was hatte sie gesehen, als sie vor dem Feuer in ihrem Lager geträumt hatte? Es war ein ruheloser Schlaf gewesen, unterbrochen vom Gemurmel und Stöhnen der Menschen, die sich in ihren Schlafsäcken hin und her wälzten, und auch der Ellylon in ihrem nicht länger traumlosen Zustand.

Einen Menschenmann, oder etwas Ähnliches, von ehrwürdigem Alter. Und doch … in seinen Augen hatte etwas Schreckliches gelegen. Blitze hatten sich in den Falten seiner weißen Robe unter den ausgebreiteten Armen sowie zwischen den Strähnen seines Bartes gesammelt. Auf seiner Brust hatte sich ein Juwel befunden, so klar wie Wasser, und er war in ihrem Traum auf den Schwingen eines heißen Wüstenwindes geritten, auf einem Pferd, das so bleich wie der Tod gewesen war.

Und er hatte den verkrümmten Zeigefinger wie einen Speer gehoben
und auf sie gezeigt; seine Augen waren so furchtbar wie der Tod selbst gewesen.

»Nichts«, sagte Lilias zu Blaise. »Ich habe gar nichts gesehen.«

In jener Nacht, der zweiten Nacht, kehrte der Traum wieder, und auch in der dritten Nacht. Er entzündete Hoffnung unter den Menschen und schuf Unbehagen unter den Ellylon und Streit und Uneinigkeit unter den Mitgliedern der beiden Rassen.

»Das ist irgendeine List des Fehlgezeugten«, verkündete Lorenlasse voller Abscheu.

»Ich glaube nicht, dass er das wagen würde«, erwiderte Peldras sanft. In seinen Augenhöhlen lagen violette Flecken der Wachsamkeit. »Trotz all seiner unrechtmäßigen Magie hat Uschahin der Fehlgezeugte es noch nie gewagt, in die Köpfe von Haomanes Kindern einzudringen.«

Auf Befehl von Blaise Caveros sandte die Grenzwacht Späher aus, welche die Bewohner des umliegenden Gebietes bef ragen sollten. Sie kehrten mit verwirrenden, einander widersprechenden Antworten zurück. Ja, sie hatten den Leuchtenden Reiter gesehen, und, ja, auch die anderen Reiter, und die Pferde hatten die Farben von Blut, Nacht und Rauch gehabt. Ein Rabenschwarm sei durch die Luft geflogen, und ein Wüstensturm habe getobt. Ein Stein in der Faust eines Kindes, der Knochen zerschmetterte, ein klares Juwel, Blitze.

Sie hatten Angst.

Lorenlasse von Valmaré hörte zu und schüttelte den blondhaarigen Kopf. »Es ist der Fehlgezeugte«, sagte er mit Gewissheit. Andere widersprachen ihm.

Nur Aracus Altorus sagte nichts. Müdigkeit lag auf seinen hängenden Schultern, doch er reckte das Kinn gegen das Gewicht des Soumanië, während er dahinritt und von Zeit zu Zeit in verzweifelter Hoffnung nach Norden schaute.

Und Lilias, welche die Visionen mit Schrecken erfüllten, beobachtete ihn mit verzweifelter Angst.

»Ihr wisst mehr, als Ihr sagt, Zauberin«, meinte Blaise am vierten Tag.


»Das ist für gewöhnlich so.« Lilias lächelte bitter. »Ist das nicht der Grund, warum ich hier bin?«

Er betrachtete sie. »Ist es Malthus?«

Sie zuckte die Schultern. »Wie vermag ich das zu sagen? Ihr habt ihn gekannt, ich nicht.«

Blaise ritt eine Weile stumm neben ihr. »Ist es Uschahin der Traumjäger?«, fragte er schließlich. »Ihr kanntet ihn, ich nicht.«

»Ich bin ihm einmal begegnet«, berichtigte Lilias ihn. »Ich habe ihn nicht gekannt.«

»Und?« Er hob die Brauen.

»Was soll ich Eurer Meinung nach tun?«, fragte sie gereizt. »Ihr seid ein sehr höflicher Wärter, Blaise, aber ich bin hier eine Gefangene. Soll ich Euch etwa helfen, Herr? Nachdem Ihr mein Leben zerstört und mir das hier« – Lilias hob die vom Wind rissig gewordenen und geröteten Hände – »gegeben habt?«

»Wie bitte?« Blaise beugte sich im Sattel vor und packte ihr Handgelenk mit festem Griff. Ihre Pferde hielten an und rieben die Flanken aneinander. »Sterblich? Eine Menschenfrau?« Seine Stimme wurde sanfter. »Es ist das Schicksal, für das Ihr seit eurer Geburt ausersehen seid, Lilias von Beschtanag. Nicht mehr und nicht weniger. Ist das so grausam?«

Vor ihnen ritten die Riverlorn in ihren glitzernden Rüstungen – alterslose, scharf sich abzeichnende Gestalten unter ihren flatternden Bannern. »Ja«, flüsterte Lilias. »Das ist es.«

Blaise ließ sie los, nahm seine heruntergefallenen Zügel wieder auf und ritt weiter. »Ich verstehe Euch nicht«, sagte er offen heraus.

»Das erwarte ich auch nicht«, gab sie zurück und rieb sich das Handgelenk.

Er schaute hinüber zu ihr. »Haben wir Euch nicht Gnade erwiesen ?«

Widerwilliges Gelächter drang aus ihrer Kehle. »O ja«, keuchte Lilias. »Weil es Euch so gepasst hat. Glaubt mir, das werdet Ihr noch bereuen, Herr!« Sie lachte erneut, nun klang es rau. »Und das Komische daran ist, dass ich jetzt, wo ich zum Weiterleben gezwungen
bin, kein Verlangen mehr nach dem Tod habe. Ich habe Angst zu sterben, Blaise.«

Er wandte den Blick ab. »Ihr, die Ihr so viele in den Tod geschickt habt?«

»Nicht so viele.« Sie betrachtete sein ernstes und hageres Profil. »Beschtanag wurde zum größten Teil in Ruhe gelassen. Die Regenten hatten Angst vor Calandor. Haltet Ihr mich für ein Ungeheuer?«

»Ich weiß es nicht.« Blaise schüttelte den Kopf. »Um Euch zu zitieren: Ich bin Euch begegnet, Zauberin. Das heißt nicht, dass ich Euch kenne. Und sicherlich stimmen wir in einem Punkt überein: Ich verstehe Euch nicht.« Er ritt eine Weile schweigend dahin, dann fragte er: »Wie war er?«

»Calandor?« Ihre Stimme klang wehmütig.

»Nein.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Uschahin.«

»Ah.« Lilias schenkte ihm ihr bitteres Lächeln und beobachtete, wie sich die Ohren ihres Pferdes aufstellten und zuckten. »Ihr möchtet also meine Gedanken wie einen Knochenhaufen durchstöbern und nach Wissensbröckchen suchen.«

Er beachtete ihre Bemerkung nicht. »Stimmt es, dass jeder wahnsinnig wird, der ihm in die Augen sieht?«

»Nein.« Lilias dachte an ihre Begegnung mit ihm auf dem Balkon. Der Soumanië hatte schwer gegen ihre Stirn gedrückt, und sie hatte das Verlangen gespürt, den Träumer zu einem gesunden Mann umzuformen und ihm seine bis in die Knochen reichenden Schmerzen zu nehmen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, und ihre dunkelsten Ängste hatten sich in seinen verschiedenfarbigen Augen widergespiegelt. Alles, was er gesehen hatte, war geschehen. Ein weiteres hysterisches Lachen drohte in ihr aufzusteigen. »Ja, vielleicht. Vielleicht stimmt es doch.«

Blaise beobachtete sie. »Seid Ihr auch den anderen der Drei begegnet? «

»Dem Krieger.« Als sie erkannte, dass er nicht begriff, erklärte sie: »Tanaros Königsmörder. Aus dem gleichen Volk wie Ihr, Grenzwächter. «

»Und?« Er biss die Zähne zusammen.


»Was soll ich Euch sagen, Herr?« Lilias sah ihn eingehend an. »Er ist ein Mensch. Zwar unsterblich, aber doch ein Mensch. Nicht mehr und nicht weniger. Ich glaube, seine Loyalität ist uneingeschränkt, und Verrat nimmt er nur sehr schwer hin.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Fianna die Bogenschützin sie beide mit Abscheu beobachtete, und sie lächelte. »Außerdem versteht er die Frauen nicht. Ihr ähnelt ihm, Blaise Caveros.«

Blaise atmete tief durch und wollte eine Erwiderung geben, während er unbewusst an den Zügeln zerrte. Sein Pferd hob den Kopf und tänzelte seitwärts.

Doch bevor er die Worte aussprechen konnte, zerriss das Gewebe der Welt.

Ein heißer Wind blies über die Küstenstraße und wirbelte Sand und Staub auf. Haomanes Verbündete hielten an; ihre Reittiere erstarrten unter ihnen und richteten die Ohren auf. Die Grenzwächter beschirmten ihre Augen mit den Händen; die Ellylon blinzelten. Am Kopf der Kolonne hob Aracus Altorus das Kinn.

Ein Lichtblitz überstrahlte die Mittagssonne.

Aus der gleißenden Helligkeit trat eine Gestalt. Es war der Galäinridder, der Leuchtende Reiter, der auf einem Pferd saß, das wie Meeresgischt im Sternenlicht glänzte. Der breite Brustkorb des Tieres wogte voran wie der Kamm einer Welle, die sich an den Weltenklippen brach. Das Gewand des Reiters war weiß, und sein weißer Bart fiel ihm bis auf die Brust. Darin eingebettet war ein Juwel so klar wie Wasser, so hell wie ein Diamant, so strahlend, dass es schmerzhaft war, es zu betrachten.

»Grenzwacht!«, dröhnte Aracus’ Stimme, während er sein Schwert aus der Scheide zog. »Umzingelt ihn!«

Sie gehorchten rasch; ihre graubraunen Umhänge flatterten in der Brise, während sie den Leuchtenden Reiter einkreisten, der gelassen sein Pferd zügelte und wartete. Blaise nickte Fianna zu, während er sich zu den anderen gesellte und Lilias in ihrer Obhut ließ. Auf eine Handbewegung von Lorenlasse hin legten die Riverlorn Pfeile an ihre Bogen.

»Was soll das, Aracus?« Der Reiter lächelte in seinen Bart
hinein. »Habe ich mich so verändert, dass du mich nicht mehr erkennst?«

»Ich hoffe, dass ich Euch erkenne.« Aracus stieß die Absätze in die Flanken seines Pferdes und begab sich in die Reichweite des Reiters. Seine Stimme klang fest, und die Spitze seines Schwertes hielt er gegen den Reiter gerichtet. »Aber ich befürchte, dass ich Euch nicht kenne. Seid Ihr wirklich Malthus, oder seid Ihr eine List des Weltenspalters?«

Der Reiter breitete die Arme aus. »Ich bin der, den du siehst.«

Das Sonnenlicht brach sich schillernd in dem hellen Juwel. Lilias zuckte unter dem Glanz zusammen. Rechts von ihr spannte Fianna Oronins Bogen; der Pfeil zielte genau auf Lilias’ Herz.

Niemand sonst bewegte sich.

Aracus Altorus brach in ein unerwartetes Grinsen aus. »Das ist die richtige Antwort für einen Zauberer.« Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide, beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Willkommen, Gesandter! Wir hatten schon befürchtet, Ihr wäret tot.«

»Ach, Junge.« Um Malthus’ Augen bildeten sich zahllose Lachfältchen, als er Aracus’ Hand ergriff. »So leicht bin ich nicht umzubringen. «

Die Grenzwächter stießen ein spontanes Freudengeheul aus. Bei den Riverlorn gab es keinen Jubel, aber sie senkten ihre Bogen und steckten die Pfeile zurück in die Köcher. Lilias wandte den Kopf und sah, dass Fianna ihren Pfeil noch immer aufgelegt hatte und damit auf sie zielte. In ihrem Blick lag Misstrauen.

»Wie?«, fragte Aracus nur.

»Es hat viele Tage gedauert«, sagte Malthus, »denn ich habe meine Kraft dabei aufgezehrt, den Geheimhaltungszauber aufrechtzuerhalten, der den Träger vor den Augen des Weltenspalters verbirgt. Die Kraft, die mir noch verblieben war, habe ich im Kampf mit dem Königsmörder verloren. Als der Weltenspalter den Marasoumië zerstörte, war ich darin gefangen und wusste kaum, wer ich war – und erst recht nicht, wo ich mich befand. Doch am Ende habe ich mich befreien können.« Er berührte das weiße Juwel auf seiner Brust
und machte ein ernstes Gesicht. »Ich fürchte, es wurde ein hoher Preis dafür bezahlt, meine Freunde. So wie ich verwandelt wurde, wurde auch der Soumanië verwandelt. Er ist ein helles Licht an einem dunklen Ort, das vielleicht die Seelen der Menschen erhellt, aber nicht mehr die Macht des Schöpfens besitzt.«

Ein besorgtes Murmeln lief durch die Ränge von Haomanes Verbündeten.

»Ist das alles?« Aracus Altorus lachte und nahm das goldene Band von seiner Stirn. Zum ersten Mal, seit ihm Cerelinde weggenommen worden war, lag wieder Freude in seinem Ausdruck. »Hier«, sagte er und bot es Malthus an. »Die Überreste vom Beschtanag. Mir nützt es nicht. Eigentlich hatte ich Euch bitten wollen, mir zu zeigen, wie man es benutzt, aber in Euren Händen ist das Juwel besser aufgehoben, Malthus. Ich bin kein Zauberer, sondern ein Krieger.«

Am Ende der Kolonne gab Lilias ein ersticktes Geräusch von sich.

»Ach, mein Junge.« Malthus betrachtete das Stirnband in Aracus’ Hand; das Gold leuchtete hell im Sonnenlicht, doch der Soumanië war matt und leblos. »Wahrlich«, murmelte er, »du hast das Herz eines Königs. Wenn nur das Juwel genauso leicht verschenkt werden könnte. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht weggeben, Aracus. Der Soumanië muss von einem Toten ererbt oder freiwillig von einem lebenden Eigentümer aufgegeben werden. Bis das geschieht, vermag ich damit nicht mehr zu bewirken als du.«

Aracus runzelte die Stirn. »Aber …«

»Niemand kann ihn benutzen.« Malthus hob den Kopf, und in seinem Blick lag schreckliches Mitleid. Mit dem verkrümmten Zeigefinger deutete er auf Lilias, die reglos dasaß und sich des Pfeils der Bogenschützin, der unmittelbar auf ihr Herz zeigte, sehr deutlich bewusst war. »Nicht solange die Zauberin von Beschtanag lebt.«

 



Dani schlug die Augen auf und sah einen dunklen Fleck in einem Lichttümpel über sich schwimmen. Sein Kopf schmerzte, und das helle, schlierige Licht verursachte ihm Übelkeit. Er blinzelte und kniff die Augen zusammen, bis er allmählich deutlicher sehen konnte
und der dunkle Fleck sich in das besorgte Gesicht seines Onkels verwandelte, das sich gegen den blauen stakkianischen Himmel abhob.

»Dani!« Thulus Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Du lebst, mein Junge?«

Auf seiner Brust schien ein Stein zu liegen. Er versuchte zu husten. Es tat an vielen Stellen weh. »Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Lebst du denn?«

»Kaum noch.« Thulu setzte sich zurück und nickte. »Du kannst jetzt loslassen, Junge. Hier sind wir in Sicherheit.«

»Was?« Wie er jetzt erst erkannte, umschloss seine rechte Hand die Flasche mit dem Wasser des Lebens und drückte sie so fest gegen seine Brust, dass es schmerzte. Seine Finger waren erstarrt, und es kostete ihn Mühe, sie zu lösen. Der Druck auf seine Brust nahm ab, als er die Flasche losließ. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht. Sein linker Arm war verbunden und nicht einsatzbereit.

»Vorsichtig.« Onkel Thulu beugte sich zu ihm herüber und half ihm. »So geht’s.«

»Was ist damit?« Als Dani aufrecht saß, betrachtete er verblüfft seinen linken Arm. Er steckte in einer feuchten, behelfsmäßigen Schlinge, die aus einem der Umhänge herausgerissen und um seinen Hals zusammengebunden worden war. Er versuchte den Arm zu bewegen. Schmerz schoss durch seine Schulter. »Autsch!«

»Vorsichtig«, wiederholte Thulu. »Woran kannst du dich erinnern, mein Junge?«

»An den Fluss.« Er hörte ihn in der Nähe rauschen. Dieser Klang lichtete ein wenig den Nebel in seinen Gedanken. »Und an die Fjeltrolle. Wir sind angegriffen worden.« Er sah seinen Onkel mit zusammengekniffenen Augen an und erinnerte sich an das rote, wirbelnde Blut im Fluss. »Du bist verwundet worden.«

»Ja.« Onkel Thulu zeigte ihm die klaffenden Wunden; drei tiefe Linien liefen über seine Brust. Er hatte sie mit Lehm vom Flussufer beschmiert, um die Blutung zu stillen. Es war ihm gelungen, doch jetzt hatte seine Haut eine graue Färbung angenommen. »Es war nicht leicht, dich aus dem Fluss zu ziehen.«


»Wir sind gegen einen Felsen geschleudert worden.« Dani betastete seinen Kopf und fand eine schmerzhafte Beule. Sie pulsierte unter seinen Fingerspitzen. Er zuckte zusammen.

»Du bist mit dem Felsen zusammengestoßen«, berichtigte ihn sein Onkel. »Und ich habe dich herausgefischt.« Er schlurfte außer Sichtweite und kehrte mit einer stark zerbeulten Schale zurück, die er Dani reichte. »Hier. Trink.«

Dani nippte an der Brühe, in der Streifen getrockneten, im Flusswasser gekochten Hasenfleisches schwammen. Sogleich spürte er eine gewisse Wärme im Bauch, und ein wenig Kraft kehrte in seine Glieder zurück. Er schaute sich auf dem behelfsmäßigen Lagerplatz um. Dieser bestand aus kaum mehr als einem geschützten Feuer und einigen Kleidungsstücken, die zum Trocknen über die Felsen gebreitet waren. Ihr Floß aus Fichtenzweigen war nirgendwo zu sehen. Er reckte die Schultern und spürte, wie der Schmerz ihn durchfuhr. Er war schlimm, aber gerade noch erträglich. »Wie schwer bin ich verletzt?«

»Ich weiß nicht.« Thulus Blick war fest. »Ich glaube, du hast dir einen Knochen gebrochen, und zwar hier.« Mit einem schwieligen Finger fuhr er über Danis linkes Schlüsselbein. »Ich habe es verbunden, so gut ich konnte. Wie geht es deinem Kopf?«

»Er tut weh.« Dani blinzelte. »Wir sind hier nicht in Sicherheit, oder?«

»Nein.« Tiefes Mitleid lag im Blick seines Onkels, so tief wie der Brunnen der Welt. »Sie sind hinter uns her, Junge. Sie folgen dem Fluss. Es wird nicht mehr lange dauern. Wenn du schon stark genug bist, sollten wir von hier fliehen.« Er öffnete seine leeren Hände. »Und zwar über das trockene Land und durch die Gebiete, von denen die Fjel glauben, dass man in ihnen nicht leben kann.«

»Du hast deinen Grabstock verloren!« Dani erinnerte sich: Der Schaft aus entrindetem Baari-Holz hatte aus dem Brustkorb eines Fjel-Leichnams geragt. »Kannst du jetzt noch Wasseradern unter der Erde finden?«

»Ich glaube, ja.« Thulu starte auf seine leeren Hände und ballte sie dann zu Fäusten. »Wir sind schließlich Yarru-yami, nicht wahr?« Er
bleckte die Zähne in einem breiten Grinsen, das sehr beängstigend wirkte, weil sein Gesicht viel Fett und Fleisch verloren hatte und jetzt hager und eingefallen war. »Wie Uru-Alat es will, bin ich dein Führer, Dani. Obwohl wir trockenes Land durchqueren müssen, verfolgt von unseren Feinden, werden wir doch überleben. Wir werden fliehen und so gewitzt sein wie Wüstenratten, bis wir zur Quelle der Krankheit kommen. Wenn es dein Wille ist, den Adern von Uru-Alat zu folgen, dann werde ich dich führen.«

»Das ist mein Wille, Onkel.« In einer Geste des Vertrauens setzte Dani seine Schüssel ab und legte die rechte Hand offen wie einen Becher über die geballten Fäuste seines Onkels. Die strahlenförmigen Linien, die seine blasse Handfläche durchschnitten, bildeten die Hälfte eines Sterns. »Zeige mir den Weg, und ich will dir folgen.«

Thulu nickte und schluckte schwer. Sein Adamsapfel hüpfte unter der Haut auf und ab, und Tränen traten in seine dunklen Augen. »Trink deine Brühe«, sagte er sanft, »und mach dich danach zum Aufbruch bereit. Wir dürfen nicht länger warten. Die Fjeltrolle sind bestimmt nicht mehr weit entfernt.«

»Ja, Onkel.« Dani nickte, nahm die Schüssel wieder auf und trank den Rest seiner Brühe. Mit der freien Hand drückte er sich vom Boden ab und stand auf. Einen Moment lang verschwamm die Welt um ihn herum, doch dann wurde sie fester, fand einen Anker in den Schmerzen seiner linken Schulter und dem Gewicht um seinen Hals. Er atmete tief ein. »Ich bin bereit.«

»Also gut.« Sein Onkel kam aus der Hocke hoch und löschte das Feuer mit einem wohlgezielten Tritt seiner schwieligen Ferse. Er ergriff ihren einsamen Kochtopf, verteilte die Kohlen, zermalmte sie unter seinen Füßen und warf Kiesel und Gezweig über die Feuerstelle, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Der Gischtfluss tobte achtlos an ihnen vorbei. Thulu stieß die Luft aus, beugte sich vor und griff sich an die Brust. Lehmstückchen vermischten sich mit geronnenem Blut. »In Ordnung«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Komm, Junge, wir gehen.«

Sie gingen.


 



Skragdal brüllte.

Die Fjel unter seinem Befehl schwiegen, gingen ihm aus dem Weg und hielten sich dicht an den Mauern der Versammlungshalle von Nåltannen. Um einen wütenden Tungskulder machte man besser einen großen Bogen. Skragdal rannte stampfend und schreiend im Kreis herum und wedelte vor überschäumender Wut mit den Armen. Die Ältesten der Nåltannen betrachteten voller Unbehagen die zitternden Stalaktiten an der Decke der zentralen Kammer ihrer Höhle. Der Gulnagel-Läufer, der die Nachricht gebracht hatte, hatte sich zusammengekauert, hielt sich die Hände schützend über den Kopf und wartete darauf, dass Skragdals Wut nachließ.

Endlich war es so weit.

Das Blut in seinen Adern kühlte sich ein wenig ab, als seine Wut ihren Siedepunkt überschritten hatte. Skragdal zwang sich zur Ruhe und holte tief Luft. Vernunft gewann in seinen Gedanken wieder die Oberhand. Es war die kalte Kriegslogik, die ihm Heerführer Tanaros und Marschall Hyrgolf beizubringen versucht hatten.

»Sag es mir noch einmal«, grollte er.

Der Gulnagel gehorchte, stand auf und wiederholte seine Geschichte. Die kleinen Leute waren am südwestlichen Rand von Nordegg gesichtet worden, wo der Gischtfluss nach seiner unterirdischen Reise wieder ans Tageslicht trat. Ein Tordenstem-Wachtposten hatte Alarm geschlagen, und eine Meute unter dem Befehl Yagmars von den Tungskuldern hatte sie am Fluss in die Enge getrieben. Doch die kleinen Leute hatten ihren Angriff abwehren und durch den Fluss entkommen können.

»Und das«, sagte Skragdal drohend, »ist der Teil, den ich nicht verstehe.«

Der Gulnagel hob die Arme und zuckte die Achseln. »Wer erwartet von einem in die Enge getriebenen Kaninchen, dass es kämpft? Es war ein schmaler Pfad, und Yagmars Leute wurden von der Gegenwehr überrascht. Außerdem« – er blickte auf Skragdals gepanzerte Rüstung sowie die Axt und den Streitkolben, die an seinem Gürtel hingen – »sind sie nicht von Finsterflucht bewaffnet worden.«

»Sie sind Fjel«, sagte Skragdal.


»Ja.« Der Gulnagel zuckte nochmals die Achseln. »Es ist sehr schnell geschehen. Yagmar ist ihnen gefolgt. Er hat sie bei der Flussbiegung erwischt. Er hat ihnen gesagt, er werde sie gehen lassen, wenn sie ihm die Flasche geben, die Ihr haben wollt. Aber sie haben nicht auf ihn gehört.«

Skragdal schloss die Augen. »Sie sind Menschen«, sagte er leise. »Kleines Volk aus der Wüste. Sie sprechen kein Fjel.«

»Oh!« Der Gulnagel dachte nach. »Einige Menschen sprechen es.«

»Ja, die Stakkianer.« Skragdal öffnete die Augen wieder. »Aber diese nicht. Außerdem hätte Yagmar nicht versuchen sollen zu handeln. Der Auftrag des Fürsten lautete, sie zu töten.«

»Yagmar stand so tief im Wasser«, sagte der Gulnagel und fuhr sich mit der einen Hand über die Kehle. »Der Fluss fließt schnell.« Unter den versammelten Fjel erhob sich ein zustimmendes Gemurmel. Sie kannten die Kraft der nördlichen Flüsse, die Neheris von den fallenden Wassern höchstpersönlich geschaffen hatte. Einige konnte man durchqueren, aber längst nicht alle. Nicht einmal ein Tungskulder schaffte das. Und keiner von ihnen konnte schwimmen. Die Dichte ihrer Körper erlaubte es nicht.

Skragdal seufzte. »Also hat Yagmar versucht, die Flasche an sich zu bringen.«

»Ja.« Der Gulnagel nickte. »Und obwohl sie nicht größer als sein Daumen war, ist er wie ein Stein gesunken.«

»Wo sind sie jetzt?« Skragdal starrte den Boten an.

»Geflohen.« Der Gulnagel zog eine Grimasse. »Weg vom Fluss, zurück in die trockenen Berge. Das ist es, weswegen man mich zu Euch geschickt hat. Yagmar hat ihre Spur gefunden, aber sie führt weg vom Wasser. Nach eineinhalb Tagen musste er umkehren.« Er deutete auf den Wasserschlauch, der an Skragdals Gürtel hing. »Neheris’ Gaben reichen uns gewöhnlich. Wir haben keine Werkzeuge für die Jagd dabei, weil wir uns immer in der Nähe der Flüsse aufhalten, wo es kleine Beute gibt.«

»Wir jagen nach kleiner Beute«, brummte Skragdal.

Der Gulnagel zuckte abermals die Schultern. »Was sollen wir jetzt tun?«


Skragdal betrachtete den kleineren Fjel und sah dann seine Gefährten an. Leidenschaftslos erwiderten sie seinen Blick. Keiner von ihnen würde es wagen, ihm einen Rat zu erteilen – nicht einmal Thorun, auf den er sich verließ, weil er ein Tungskulder-Gefährte war. Schwaches Licht drang durch die Belüftungsschächte der Versammlungshalle und brachte Rüstungen und Waffen zum Glänzen. Dies war die dritte Höhle, die sie seit ihrer Abreise aus Neherinach besuchten. Es war ein seltsames Gefühl, unter frei lebenden Mitgliedern des eigenen Volkes zu sein. Sie erschienen ihm so verletzlich. Es war nicht nur das Fehlen jeglicher Waffen, sondern vor allem ihre Einfachheit und Unschuld. Sie erinnerten sich an Neherinach, so wie es gewesen war, bevor Haomane seine weisen Gesandten losgeschickt und sie mit dem Soumanië ausgestattet hatte. Skragdal dachte an das, was im Marasoumië geschehen war, und an den versengten Knotenpunkt, den sie entdeckt hatten, sowie an das Gemetzel in Graf Coenreds Halle. Jene Kinder von Neheris, die nicht Finsterflucht dienten, hatten keine Vorstellung von den Mächten, die gegen sie aufgeboten wurden.

Wie sehr wünschte er sich, einer von ihnen zu sein.

Dieser Gedanke brachte ihn dazu, sich zu den Ältesten der Nåltannen umzudrehen. Sie bildeten eine Gruppe, sahen zu und warteten auf seine Entscheidung.

Skragdal neigte den Kopf und sprach Mulprek an, die die Älteste dieser Höhle war. Ihre verschrumpelten Zitzen deuteten auf die unzähligen Kinder hin, die sie geboren hatte. Er wusste, dass ihr Gemahl etliche Jahre jünger als sie war. »Alte Mutter«, sagte er demütig. »Gebt mir Euren Rat.«

»Sucht der große Krieger meine Meinung?« Mulprek kräuselte die Lippen und bleckte stumpfe, gelbliche Augenzähne. Sie schlurfte vor, schaute an ihm hoch und legte die Hand auf seinen Unterarm. Ihre abgewetzten Krallen schimmerten wie Stahl auf seiner Haut, und sie roch nach Moschus. Trotz ihres Alters war ihr Blick hell und klar. »Dies ist keine Schlacht, sondern eine Jagd. Deine Beute hat eine Spur hinterlassen. Du weißt, wohin sie unterwegs ist.« Sie nickte dem Kaldjager-Fjel in seiner Begleitung zu. »Setze die Kalten
Jäger ein. Scheucht die Beute auf und treibt sie vor euch her. Stellt ihr eine Falle. So haben wir es immer gemacht. Das sage ich dir.«

Es war ein guter Rat.

Skragdal nickte. » Alle Stämme sollen wachsam bleiben«, sagte er. »Bei dieser Sache werden möglicherweise alle Hände gebraucht.« Er wandte sich an Blågen, den er von allen Kaldjager-Fjel am besten kannte. »Schaffen deine Jungs das?«

»Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, deine Späher zu verlieren.« Die Augen des Kaldjager glitzerten gelb. Er klopfte gegen seinen Wasserschlauch und verursachte dadurch ein schweres, glucksendes Geräusch. »Wir haben keine Angst vor trockenem Land. Wenn der Gulnagel uns zu der Spur führt, werden wir auf die Jagd gehen. Wir werden sie töten, wenn wir können, und falls es uns nicht gelingen sollte, treiben wir sie vor uns her. Wo willst du das kleine Volk haben?«

Das Bild einer grünen Wiese mit Grabhügeln entstand in seinem Kopf. Sie lag auf ihrer Route, und es war ein passender Ort, um alldem ein Ende zu machen. Warum dieses kleine Volk aus der Wüste sich entschieden hatte, seinem Fürsten Widerstand zu leisten, konnte er sich nicht vorstellen. Es hatte schon einen schrecklich hohen Preis für seine Narretei bezahlt.

Aber das war unwichtig. Wichtig war nur, dass diese Aufgabe erledigt wurde.

»In Neherinach«, sagte Skragdal grimmig. »Bring sie nach Neherinach. «

 



Eine Wolke aus Flügeln erfüllte schwarz und flatternd den Rabenturm.

Sie flogen im Kreise dahin.

Tanaros stand außerhalb seiner selbst und sah durch Brings Augen zu. Er war ein fester Bestandteil der endlosen Flut, die auf einer stillen Strömung dahinglitt und sich um die Basaltmauern wand. Schwingen, einander überlappend wie Schuppen, glänzende Federn, die das blau-weiße Flackern des Feuermarks zurückwarfen. Er sah seine Brüder, ihre hellen Augen und scharfen Schnäbel. Es
war wichtig, dass die Flügel einander überlappten und in eng miteinander verwobenen Schichten schlugen.

Der Fürst hatte den Rabenspiegel gerufen.

Dort stand er, in ihrem Mittelpunkt. Ein Kern aus hoch aufragender Finsternis, aus sichtbarer Dunkelheit. Der Rabenspiegel umkreiste ihn. Er hatte die Worte in der uralten Sprache der Schöpfer gesprochen. Scharf lag der Geruch seines Blutes in der Luft.

Durch verdoppelte Augen sah Tanaros ihn und die Drei. Er sah Vorax, der stämmig wie ein Bollwerk unter dem Blick des Raben stand. Auf ihn wirkte der Stakkianer müde und erschöpft. Die Neuigkeiten aus Gerflod hatten ihren Tribut gefordert. Er sah Uschahin, der in Brings Augen wie ein Leuchtturm strahlte. Tanaros erkannte ein fiebriges Glitzern in der Miene des Halbbluts. Macht lag darin, sich sammelnd und unverbraucht. Er fragte sich, woher sie rührte.

Und er sah sich selbst.

Ein bleiches, erhobenes Gesicht, das dem Zug der Raben folgte. Eine gerunzelte Stirn, eine fallende Haarlocke. Zwei Hände, stark und fähig, aber sanft genug, ein Stückchen Leben aus hohlen Knochen und Federn zu beschirmen. Die Finger der einen Hand wölbten sich sanft um den Griff seines schwarzen Schwertes und hielten ihn wie ein Küken.

Tanaros blinzelte, und sein doppelter Blick wurde klarer. Er packte den Knauf seines Schwertes fester, bis die Knöchel weiß hervorstachen.

Fürst Satoris sprach die Worte aus. »Zeigt an!«

Die Raben strömten im ewigen Kreis durch die Luft, und Bilder formten sich im Spiegel ihrer glänzenden Schwingen.

Keines von ihnen war gut.

Als Fürst Satoris beim letzten Mal den Rabenspiegel gerufen hatte, hatte er ihm gezeigt, wie sich die Armeen von Haomanes Verbündeten sammelten. Nun marschierten sie. In allen Teilen Urulats waren sie aufgebrochen. In Pelmar hatten die Fünf Regenten eine riesige Abordnung versammelt; sie schwärmten aus wie ein Strom von Ameisen und erfüllten damit den Vertrag, der bei der Niederwerfung Beschtanags geschlossen worden war. In Vedasia wanden
sich lange Kolonnen von Rittern über die von Obstgärten gesäumten Straßen; begleitet wurden sie von ihren Junkern und Dienern. Ein Korps von Bogenschützen verließ die kleine Nation Arduan. In der Harrington-Bucht zogen die Freien Fischer Lose, mit denen bestimmt wurde, wer daheim bleiben und wer kämpfen sollte. Durch die unruhigen Wasser der Bucht eilten Schiffe auf den Hafen Calibus zu, wo Herzog Bornin von Seefeste mit den unter seinem Kommando stehenden Fußtruppen wartete, die von der Belagerung Beschtanags zurückgekehrt waren.

Vorax räusperte sich. »Diesmal kommen sie hierher, nicht wahr?«

»Bald.« Fürst Satoris schaute in den Rabenspiegel. »Aber jetzt noch nicht.« Er richtete den starren Blick auf Vorax. »Sollen wir uns ansehen, was im Norden vorgeht, mein Stakkianer?«

Der Rabenspiegel neigte sich zur Seite, die Bilder zersplitterten und formten sich neu zu Bergen und Föhrenhainen und murmelnden Flüssen. Dort, wo sie an das Fjel-Territorium grenzte, war die steinerne Festung von Stakkia ganz besonders stark gesichert. Im Südwesten, entlang eines schmalen Grabens …

Vorax stöhnte auf, als er sah, wie sich die jungen stakkianischen Edelleute auf die Schlacht vorbereiteten und nach Süden aufbrachen. »Zu lange her«, sagte er. »Es ist zu lange her, dass wir uns unter sie begeben und sie an unser Abkommen erinnert haben und an den Frieden und den Wohlstand, den es Stakkia gebracht hat.«

»Verzweifle nicht.« Tanaros beobachtete das sich entfaltende Bild, das nun weiter nach Norden reichte. Überall auf den Gipfeln und in den Tälern, die Neheris geschaffen hatte, gingen Fjel auf die Jagd; es war eine Ansammlung rauer Haut und gebleckter Augenzähne auf der Suche nach Beute. Es waren zu viele, und das Gelände war zu groß, um von den Finsterfluchter Raben ganz abgedeckt werden zu können, doch sie zeigten genug Anlass zur Hoffnung. »Die Fjel sind treu. Wenn dieser Träger überhaupt gefunden werden kann, dann werden sie ihn finden.«

»Aber Stakkia …«

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Vorwürfe, Vetter. Der Galäinridder hat diesen Pfad gebahnt, als er aus
dem Feld von Neherinach hervorgekommen ist, wenn meine Vision und die Geschichte der Fjel stimmen. Auf meinem Ritt habe ich ihn gespürt, wie er die Träume der Menschen durchforscht hat.«

Fürst Satoris ballte die Fäuste. »Malthus!«

Die Drei tauschten einen raschen Blick.

»Wo ist er?«, fragte Tanaros laut. »Ich habe geglaubt, er sitzt in der Falle und ist erledigt.« Er richtete den Blick auf den schwankenden Rabenspiegel. »Und wo ist Aracus Altorus? Wo ist die Grenzwacht? Wo sind die Riverlorn?«

Die versprengten Bilder fielen wie in einem dunklen Spiegel auseinander, fanden neu zusammen und zeigten etwas anderes. Schwingen schlugen und wisperten, flatterten in einem kleinen Hain an der Straße, hielten vorsichtig Abstand und blieben verborgen. Der Pfeil des Feuers war abgeschossen, aber der Blick des Schützen hatte noch Bestand. Da war es besser, nicht zu waghalsig zu sein. Eine Gruppe; eine kleine Gruppe, gemessen an den Massen, die ihnen gezeigt worden waren, aber eine tapfere. Da war die Grenzwacht von Curonan in ihren graubraunen Umhängen. Da waren die Riverlorn, groß und hellhäutig, strahlend in ihren silbernen Rüstungen. Sie ließen Seefeste mit all seinen flatternden Wimpeln und Fahnen hinter sich. Auf Meronil ritten sie zu, die Feste von Ingolin dem Weisen, der erfahren war in der Magie der Ellylon.

Zischend sog Tanaros die Luft ein.

Am Kopf der Gruppe ritten zwei Menschen, der eine ein Sterblicher, mit einem matten und aschfahlen Soumanië vor der Stirn. Tanaros kannte ihn, kannte seinen verlangenden, festen Blick. Und der andere – es schmerzte ihn, den anderen zu sehen, dessen Robe wie ein Sturm rauschte und in dessen weißem Bart ein diamanthelles Juwel steckte. Auch ihn kannte Tanaros. Er erinnerte sich an den Schock, der durch seine Arme gelaufen war, als die schwarze Klinge seines Schwertes tief in den Stab des alten Mannes gefahren und dort stecken geblieben war. Er war so nahe vor dem Ziel gewesen.

Und dann war der Marasoumië explodiert.

»Malthus«, flüsterte er, während er weiter zusah. »Ich wünschte, ich hätte dich getötet.« Der Gesandte ritt auf einem Pferd, das so
weiß wie Gischt war, und etwas in der Wölbung seines Halses, in der Art, wie es die Hufe setzte, und im Silberfall seiner Mähne versetzte Tanaros’ Herz einen Stoß. Er hatte eine andere Erinnerung an dieses Tier, getaucht in die Farben der Nacht und so eigenwillig, wie dieses hier sanft war. »Das ist mein Pferd! Was hast du damit angestellt?«

»Ja, was wohl?« Fürst Satoris’ Lächeln war so scharf wie die Schneide eines Messers. »Ah, Malthus. Es ist eine gewaltsame Wiederbelebung, die du vollführt hast, um deiner ewigen Einkerkerung in den Bahnen zu entgehen. Ich hätte nie geglaubt, dass das möglich ist. Aber du hast einen hohen Preis dafür gezahlt, nicht wahr? Du bist zwar nicht tot, doch dem Tod sehr nahe.«

Uschahin starrte blinzelnd auf das Bild im Rabenspiegel. »Er hat seine Kraft verbraucht, oder? Der Soumanië. Er hat sie vollkommen aufgebraucht.«

»Nicht ganz.« Der Schöpfer betrachtete seinen Gegner. »Das, was geblieben ist, ist die Helligkeit der Souma, so wie Dinge Schatten werfen. Malthus, die Waffe meines Älteren Bruders, besitzt nicht mehr die Macht, Materie zu erschaffen, sondern nur noch Geist.«

»Das ist gefährlich genug«, murmelte Tanaros und dachte an den stakkianischen Exodus, den sie beobachtet hatten, und an die Geschichte, die Skragdals Gulnagel ihnen über Graf Coenreds Verrat erzählt hatte. »Das Fleisch folgt dem Willen des Geistes.«

»Ja.« Fürst Satoris nickte. »Aber Malthus, der Weise Gesandte, ist nicht mehr in der Lage, die Tore von Finsterflucht zum Einsturz zu bringen.«

Vorax regte sich. »Hatte er wirklich eine so große Macht?«

»O ja, mein Stakkianer.« Der Schöpfer, der in der Mitte des Turmzimmers stand, wandte sich ihm zu. »Malthus hatte solche Macht, auch wenn sie nicht ausreichte, um mich zu besiegen.« Seine Worte hingen in der düsteren Luft. »Dafür hätte er eine ganze Armee benötigt.«

»Mein Fürst, er hat eine Armee«, sagte Vorax offen heraus. »Und einen weiteren Soumanië.«

»Ja.« Satoris schenkte ihm sein messerscharfes Lächeln. »Aber der Soumanië nützt ihm jetzt nichts mehr. Niemand kann ihn einsetzen,
es sei denn, sein noch lebender Eigentümer gibt ihn freiwillig her oder stirbt. Es wird faszinierend sein zu sehen, wie die Waffe meines Bruders mit diesem Dilemma umgeht.« Er drehte sich wieder um und betrachtete die wirbelnden Bilder; die Gegenwart der Drei schien er vergessen zu haben. »Was wirst du tun, Malthus? «, fragte er das Abbild des Gesandten. »Wirst du das Leben der Zauberin verschonen und versuchen, ihr Herz zu beeinflussen? Und wirst du die Folgen eines möglichen Versagens tragen? Oder wirst du dafür sorgen, dass sie vor Gericht gestellt und wegen ihrer Verbrechen zum Tode verurteilt wird?« Der Schöpfer lachte auf; es war ein Laut, der die Grundmauern von Finsterflucht erschütterte. »Oh, es wäre amüsant, wenn du die zweite Möglichkeit wählen würdest!«

Ein Schauder rann über Tanaros’ Haut. Er warf einen seitlichen Blick auf den Rabenspiegel, in dem Aracus Altorus noch immer neben Malthus ritt. Und dort, weiter hinten im Zug, sah er sie: Lilias von Beschtanag, die Zauberin des Ostens. Sie glich kaum mehr der Frau, der er in Beschtanag begegnet war. Nun war sie bleich und verhärmt, und Angst lag in ihrem Blick. Tanaros bemerkte, wie sein Herz in der gebrandmarkten Brust hämmerte; es war ein fester, endloser Schlag.

Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihm das nach so langer Zeit genommen würde, wenn er plötzlich wüsste, dass seine Herzschläge gezählt waren und jeder einzelne ihn näher an den Tod heranbrachte.

Im Rabenspiegel entfernte sich Malthus’ Truppe, und ihr Bild verschwamm. Sie kam an einem Wäldchen vorbei und erreichte die vor ihnen liegende Straße. Unter den Raben raste eine gemeinsame Erinnerung von Geist zu Geist: Pfeil, Pfeil, Pfeil! Körper fielen vom Himmel. Die Raben von Finsterflucht wagten es nicht, weiter zu folgen.

»Genug.«

Fürst Satoris machte eine schroffe Handbewegung, und der Rabenspiegel zerbrach in unzählige Stücke aus gefiederter Finsternis und zerstreute sich um den Turm herum. Schwarze Augen glänzten
in jedem Winkel, in jeder Spalte und sahen zu, wie der Schöpfer nachdenklich auf und ab schritt.

»Es steht schlecht, meine Drei«, sagte er schließlich. »Und dennoch ist es besser, als ich befürchtet habe. Wir haben starke Mauern und die Fjel, die dem Feind Widerstand leisten werden. Malthus’ Macht ist nicht mehr die, die sie einmal war. Was wir gesehen haben, reicht nicht aus, um uns zu vernichten.« Er hielt inne, eine Säule aus Finsternis, und hielt den Kopf schräg, damit er aus dem Fenster blicken und den roten Stern von Dergails Soumanië sehen konnte. »Mich besorgt vielmehr das, was wir nicht gesehen haben.«

»Der Träger«, sagte Uschahin.

»Ja.« Dieses einzelne Wort fiel wie ein Stein.

»Mein Fürst.« Tanaros spürte, wie Liebe sein Herz zusammenschnürte. »Die Fjel befinden sich auf der Jagd. Er wird gefunden werden, das schwöre ich Euch.«

Der Schöpfer neigte ihm den Kopf zu. »Du verstehst, warum dies unbedingt getan werden muss, Heerführer?«

»Ja, mein Fürst.« Tanaros sprach es nicht laut aus; keiner von ihnen tat das. Die Prophezeiung schwebte über ihnen wie ein Leichentuch.

»Vielleicht ist der Junge ja schon tot«, sagte Vorax hoffnungsvoll. »Die Mühen im Marasoumië, die harte Reise in einem rauen Land … Sie sind Wüstenbewohner und wissen nicht, wie man in den Bergen überleben kann.« Er hielt sich an diesem Gedanken fest. »Das sollten wir als Anlass zur Hoffnung nehmen. Warum sonst begibt sich dieser verdammte Zauberer nach Süden, wenn sein kostbarer Träger sich gerade in den Nordlanden verirrt?«

»Weil Malthus seinen Träger nicht finden kann, mein Stakkianer. « Grimmige Belustigung lag in Fürst Satoris’ Stimme. »Der Junge wird von einem Zauberspruch des Gesandten verborgen – vor meinen Augen und vor den Augen von Uschahin Traumspinner. Doch jetzt, da sich der Soumanië verändert hat, kann Malthus seinen eigenen Zauber nicht mehr durchbrechen. Also vertraut er den Träger meinem Älteren Bruder und dessen Prophezeiung an und geht nach Meronil, um dort den Krieg zu planen – und weil sich an diesem Ort etwas befindet, das er braucht.«


Niemand fragte, was es war. Einen Augenblick später seufzte Uschahin. »Der Speer des Lichts.«

»Ja.« Fürst Satoris kehrte zum Fenster zurück und schaute nach Westen. »Ich glaube, so ist es.« Seine Schultern, die die Sterne verdunkelten, hoben und senkten sich leicht. »Es ist unbedeutend. Malthus hat ihn schon immer in seiner Obhut gehabt.«

Tanaros’ Mund war trocken. »Was ist Euer Wille, mein Fürst?«

Der Schöpfer antwortete, ohne sich umzudrehen. »Schick die Läufer zurück zum Gebiet der Fjel. So viele Kaldjager, wie du entbehren kannst, sollen sie begleiten. Die Jagd muss fortgesetzt werden. Sobald sie fort sind, soll eine andere Gruppe die Tunnel blockieren. Zu viele in Stakkia kennen diese Wege, und es befinden sich Verräter unter ihnen. Sag den Fjel, sie sollen auf dem Landweg zurückkommen, wenn sie ihre Aufgabe erfolgreich erledigt haben.« Nun drehte er sich endlich um, und seine Augen glühten rot in der Dunkelheit. »Sag ihnen, sie sollen mir den Kopf des Trägers bringen. Ich will ihn sehen. Und ich will Malthus’ Gesicht sehen, wenn ihm der Kopf zu Füßen gelegt wird.«

Tanaros verneigte sich. »Mein Fürst.«

»Gut.« Der Schöpfer entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. »Den Rest kennt ihr, meine Drei. Sie kommen. Bereitet euch auf den Krieg vor.«

Sie ließen ihn allein – eine dunkle Gestalt, die sich schwach von der Dunkelheit abhob. Nasse Finsternis sickerte aus seiner nicht heilenden Wunde, tröpfelte stetig herab und bildete eine leuchtende Pfütze um seine Beine. Zwei Schattenstreifen erstreckten sich an seinen massigen Schultern vorbei in die Nacht, als Uschahin den Raben befahl, den Turm zu verlassen. Tanaros sah ihnen nach und widerstand dem Drang, Bring zurückzurufen.

»Gut.« Vorax stieg die Wendeltreppe hinunter, atmete heftig aus und wischte sich über die Stirn. »Das ist es also.«

»Krieg.« Uschahin kostete das Wort. »Hier.«

»Ja«, stöhnte Vorax. Seine Schritte hallten schwer auf der Treppe wider. »Ich glaube, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass dieser kleine Versengte tot ist und wir viel Lärm um nichts machen. Es
sähe diesem verdammten Zauberer ähnlich, wenn er uns bloß zum Narren hält.« Er versetzte Tanaros einen sanften Stoß in die Rippen. »Was sagst du dazu, Vetter? Sind diese Versengten wirklich so schwer umzubringen?«

Tanaros dachte an den Jungen, den er in den Bahnen gesehen hatte. Er hatte ein Tonfläschchen um den Hals und eine Frage in den Augen getragen. Er dachte an die Yarru-Ältesten, an Ngurra, der unter dem Schatten von Tanaros’ schwarzem Schwert so ruhig und kummervoll gewirkt hatte.

Ich kann dir nur die Wahl lassen, Königsmörder.

»Ja«, sagte er. »Das sind sie.«

Danach gingen die Drei in Schweigen weiter. Was seine Gefährten dachten, konnte Tanaros nicht mit Gewissheit sagen. Sie hatten nie darüber geredet, was aus ihnen werden sollte, falls Haomanes Verbündete siegten.

Das war ihnen bisher als unmöglich erschienen.






VIER

Das Tal, in dem der Riverlorn-Hafen von Meronil lag, war eine grüne, in Nebel gehüllte Senke. Der Nebel füllte das ganze Tal bis zum Rand, bewegte sich in sanften Strömungen, sonnendurchwirkt und anmutig, ein Schleier aus Regenbogentropfen.

Bei diesem Anblick hielt Lilias den Atem an.

Blaise Caveros warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich habe das Gleiche gefühlt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe.«

Sie erwiderte nichts darauf, sondern sah zu, wie Aracus Altorus und Malthus der Gesandte zum Rand des Tales ritten und in den Nebel spähten. Dort berieten sie sich miteinander. Aracus neigte den Kopf; der Soumanië saß trübe vor seiner Stirn. Nebel machte sein rotgoldenes Haar matt, und es ringelte sich in seinem Nacken.

Seine Haare müssen geschnitten werden, dachte Lilias.

Aracus sah sie nicht an. Sie wünschte, er täte es, aber er hatte es schon lange nicht mehr getan. Nicht seit dem Tag, an dem der Weise Gesandte vor ihnen erschienen war, mit seinem verkrümmten Finger auf sie gedeutet und jene schicksalhaften Worte ausgesprochen hatte.

Nicht solange die Zauberin von Beschtanag lebt.

Es war Aracus Altorus gewesen, der die Hand auf den Unterarm des Weisen Gesandten gelegt und den Zeigefinger ausgestreckt hatte. Es war Aracus gewesen, der seine Stimme zu einem heftigen Ruf erhoben und Fianna der Bogenschützin befohlen hatte, ihren Bogen zu senken. Und es war Aracus gewesen, der sein Pferd neben Lilias’ gelenkt und sie eindringlich angesehen hatte. Alle Worte, die je zwischen ihnen gefallen waren, hatten in jenem Blick gelegen. Er war weder ein schlechter noch ein grausamer Mann. Er hatte ihr Vertrauen geschenkt und auch Gnade erwiesen.


»Wollt Ihr Euren Anspruch nicht aufgeben, Lilias?«, hatte er sie einfach gefragt.

In ihrem Kopf erschien das Bild von Calandor, so wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: ein gewaltiger Hügel aus grauem Stein, den gebrochenen Flügel unter sich geklemmt, der sehnige Hals im Tode ausgestreckt. Ihm in den Tod nachzufolgen war eine Sache, den Soumanië freiwillig aufzugeben eine andere. Es wäre ein Verrat an dieser Erinnerung. Solange sie lebte, konnte sie dies nicht tun. Tränen waren ihr in die Augen getreten, als sie den Kopf geschüttelt hatte. »Ich kann es nicht«, hatte sie geflüstert. »Ihr hättet mich sterben lassen sollen, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet.«

Aracus hatte sich von ihr abgewendet und Blaise den knappen Befehl gegeben, für ihre Sicherheit zu sorgen. Es hatte Widerspruch gegeben – nicht von Blaise, aber von den anderen, vor allem von der Bogenschützin. Erregte Stimmen waren laut geworden und hatten Lilias’ Tod gefordert. Aber schließlich hatte Aracus Altorus, der verbannte König des Westens, sie niedergebrüllt.

»Ich will nicht wie unser Feind werden!«

Während alldem hatte Malthus der Gesandte nichts gesagt, sondern nur gelauscht und beobachtet. Ein schreckliches Mitleid hatte in seinem Blick gelegen, und Lilias war davor zurückgeschreckt. Seit er sich zu ihnen gesellt hatte, hatte Lilias dieses Mitleid nur allzu oft bemerkt und sich gewünscht, er würde sie nicht mehr ansehen.

Und nun, am Rande des Tales, wandte sich Malthus im Sattel um und winkte Lorenlasse von Valmaré, den Befehlshaber der Riverlorn, zu sich. Das klare Juwel auf Malthus’ Brust blitzte dabei auf und brachte den Nebel, der das Tal erfüllte, zum Gleißen.

Lorenlasse ritt vor und setzte das Mundstück eines silbernen Horns an die Lippen.

Er blies einen einzigen, silbrigen und rasch verwehenden Ton.

Einen Augenblick lang geschah nichts, dann ertönte ein antwortender Ruf aus der Tiefe des Tals, und der Nebel teilte sich wie ein Schleier und enthüllte die gepflasterte Straße, die weiter hinunterführte. Unter ihnen lag das tief eingeschnittene grüne Tal, das von einem glänzenden Fluss geteilt wurde, der umso breiter
wurde, je näher er dem Meereshafen kam. Er wurde von einer Reihe kompliziert angelegter Brücken überspannt, die fantasievolle Türme zu beiden Seiten miteinander verbanden. Die Stadt war weiß, weiß wie die Schwingen einer Möwe. Weiße Mauern umgaben die beiden Hälften, und die Stadt selbst war aus weißem Marmor errichtet; die Bauwerke waren zarter als alles, was Menschenkunst jemals bewirken konnte.

Durch sie strömte der Aven dem silbernen Meer entgegen. Sonnenlicht vergoldete seinen Wasserspiegel, der nur durch die niedrigen, anmutigen Boote gekräuselt wurde, welche hier und da vertäut waren. Und auf einer Insel mitten im Fluss stand das Haus von Ingolin dem Weisen, dessen Banner am höchsten Turm wehte und die silberne Schriftrolle des Wissens auf einem grünen Salbeifeld zeigte. Drei Weißkopf-Seeadler umkreisten verträumt den Turm und segelten auf ihren breiten Schwingen.

»Meronil.« In Blaises Stimme lag eine tiefe Bef riedigung. »Habt Ihr jemals etwas so Schönes gesehen?«

Lilias dachte an den lebenden Calandor und die Majestät seiner Gegenwart. Daran, wie er ausgesehen hatte, wenn er auf dem Rand der Klippe hockte und das Sonnenlicht auf seinen Bronzeschuppen glitzerte; an das Glitzern in seinen grün-goldenen Augen voller Weisheit. Voller Liebe. An zwei Rauchfähnchen, die in der klaren Luft aufstiegen. An den Augenblick, wenn seine mächtige Gestalt zum Flug ansetzte, an die goldenen Schuppen seiner ausgebreiteten Flügelspitzen, die der Tiefe unter ihm trotzten. So unmöglich, so wunderschön.

»Vielleicht«, murmelte sie.

Unten im Tal kam eine Gruppe von Ellylon-Kriegern aus dem östlichen Tor und ritt ihnen entgegen. Sie trugen Ingolins Livree über ihren Rüstungen – salbeigrüne Hemden mit seiner silbernen Schriftrolle auf der Brust. Die Pferde steckten in silbernen und grünen Schabracken; ihre Hufe trommelten rhythmisch auf den Pflastersteinen, während sie rasch näher kamen.

Der Anführer neigte das Haupt. »Fürst Aracus, Lorenlasse von Valmaré«, sagte er und wandte sich dann an Malthus. »Weiser Gesandter.
Seid willkommen in Meronil. Mein Fürst Ingolin erwartet Euch.«

Er wendete sein Pferd, und auf seine Geste hin bildeten seine Männer zwei Reihen und eskortierten die Gäste. Mit Aracus, Lorenlasse und Malthus an der Spitze machte sich die Gruppe an den Abstieg.

Lilias fand sich in der Mitte des Zuges wieder, hinter den Riverlorn, aber vor der Grenzwacht von Curonan. Sie drehte sich im Sattel und warf einen Blick zurück. Der aufmerksame Blaise beugte sich zu ihr herüber und ergriff die Zügel ihres Pferdes. Unmittelbar hinter ihr ritt Fianna die Bogenschützin und sah sie mit schwelendem Misstrauen an. Lilias blickte an ihr vorbei und beobachtete, was geschah. Als der letzte Grenzwächter den Rand des Tales verlassen hatte, stieg der perlmutterartige Nebel wieder auf. Dicht wie ein Leichentuch schloss er sich hinter dem letzten Mann. Abermals war das grüne Tal verhangen, doch der Himmel über ihnen war klar und blau, und die Sonne schien auf Meronil herunter.

Hier war eine Magie am Werk, die sie nicht verstand – Ellylon-Magie. Was war Wirklichkeit, was war Illusion? Sie wusste es nicht; sie wusste nur, dass sie innerhalb der Grenzen dieser Magie gefangen war. Lilias erzitterte. Ohne nachzudenken hob sie die Hand, betastete ihre Stirn und war sich der Tatsache schmerzhaft bewusst, dass der Soumanië fehlte.

»Geht es Euch gut, Zauberin?«, fragte Blaise, ohne sie dabei anzusehen.

»Gut genug.« Lilias senkte die Hand wieder. »Reitet weiter.«

Sie beendeten ihren Abstieg. Beim Tor erklang eine Fanfare. Lorenlasse blies sein silbernes Horn; andere Hörner antworteten ihm. Der Anführer ihrer Eskorte sprach höflich mit dem Torwächter, und der Torwächter antwortete ihm. Die Wachen der Riverlorn standen mit undeutbaren Mienen da und hielten die Speere gekreuzt. Aracus saß auf seinem Pferd, presste die Lippen zusammen, und in seinen Augen lag ein Ausdruck der Härte. Der Torwächter verbeugte sich. Malthus der Gesandte lächelte vor sich hin und betastete das helle Juwel auf seiner Brust. Fianna die Bogenschützin machte ein finsteres
Gesicht und bemühte sich, nicht überwältigt vom Glanz der Ellylon zu wirken. Blaise unterhielt sich mit seinem Stellvertreter und gab ihm Befehle. Der größte Teil der Grenzwächter zog sich zurück, um auf den grünen Wiesen vor dem Osttor Meronils ihr Lager aufzuschlagen.

All das verursachte Lilias Kopfschmerzen.

Der Torwächter sprach ein Wort, und in der Luft funkelte es schwach. Das Tor öffnete sich. Sie ritten hindurch, und hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.

Sie hatten Meronil betreten.

Die Riverlorn kamen heraus und wollten sie sehen. Sie waren Ellylon; sie glotzten nicht. Aber sie standen entlang des Weges – auf Balkonen, in Türeingängen und aufrecht in den flachen Booten – und beobachteten die Ankömmlinge. Männer und Frauen in eleganter Kleidung sahen sie an. Einige hoben die Hand zum stillen Gruß, andere blieben reglos. Ihr Alter war unmöglich zu schätzen. Sie waren groß und hellhäutig, hatten ernst dreinblickende Augen, ein schreckliches Licht in ihren Gesichtern und einen schrecklichen Kummer in ihren Herzen. Ihr Schweigen wog schwer.

Musik hätte spielen sollen.

Meronil war eine Stadt, die für Musik gemacht zu sein schien, eine Sinfonie der Architektur; ihre hoch aufragenden Türme und weit sich spannenden Brücken beriefen sich aufeinander und sprachen zueinander über dem Murmeln des Aven.

Doch es herrschte nur traurige Stille.

In der Stadt entließ Lorenlasse von Valmaré seine Gefährten. Ihre Wege trennten sich, einige kehrten nach Hause zurück, andere gruppierten sich neu und erwarteten weitere Befehle. Lorenlasse beugte sich tief zu Aracus Altorus hinunter, bevor er sich verabschiedete, und versprach ihm, bald wieder mit ihm zusammenzutreffen. Lag da ein gewisser Spott in seiner Verbeugung? Lilias wusste es nicht.

Schließlich waren sie nur noch wenige. Haomanes Verbündete; Malthus’ Truppe. Es waren Aracus und Malthus, Blaise und Fianna, die Lilias bewachte. Von den Ellylon war nur noch Peldras bei ihnen. Ingolins Eskorte führte sie über eine weite Brücke auf die Insel zu;
der Aven floss ruhig unter ihnen hindurch, und die Einwohner Meronils beobachteten sie. Nun befand sich Lilias nicht mehr im Schutz einer großen Gruppe. Sie krümmte sich unter ihren Blicken, fühlte sich klein und schmutzig und war sich des Makels ihrer eigenen Sterblichkeit deutlich bewusst.

Sie stellte sich die Verachtung der anderen vor.

Das ist also die Zauberin des Ostens?

Sie nahm Blaise die Zügel wieder ab und konzentrierte sich darauf, sie zu halten, wobei sie den Blick auf ihre geröteten, rissigen Knöchel richtete. Das war besser, als jemanden anzusehen. Der Torwächter gewährte ihnen Einlass. Auf der Insel stieg die Gruppe ab. Auch als die Tore von Ingolins Haus bereits weit offen standen, hielt Lilias den Blick gesenkt. Unter Blaises leisem Befehl saß sie ab und ertrug den Austausch von Höflichkeiten und die Umarmungen, ohne alldem große Aufmerksamkeit zu schenken. Nichts davon besaß irgendeine Bedeutung. Sie wünschte, sie wäre irgendwo auf dieser Welt, nur nicht in dieser allzu schönen Stadt.

»Zauberin.«

Eine Stimme, eine einzelne Stimme, die in der Gemeinsamen Sprache redete, durchtränkt von dunkler Musik und abgründiger Weisheit, Heerscharen von Magie unter ihrem Befehl. Bei ihrem Klang riss Lilias den Kopf hoch. Sie sah in die Augen von Ingolin dem Weisen, dem Fürsten der Riverlorn.

Er war alt, so alt, obwohl das nicht an seinem Äußeren zu erkennen war, oh nein. Oder wenn es doch so war, dann war es nicht so wie bei den sterblichen Menschen. Es stimmte, sein Haar war silbrig-weiß und fiel ihm wie ein leuchtender Strom über die Schultern. Doch diese Schultern waren breit, und keine Runzeln oder Falten liefen durch sein Gesicht. Die Male der Zeit berührten die Ellylon nicht so wie den Rest der Geringeren Schöpfer. Aber seine Augen … ah!

Sie waren bodenlos und grau – Augen, die die Spaltung der Welt gesehen hatten.

Sie schauten Lilias an, maßen sie und kannten sie. Sie sahen den hoffnungslosen Wirrwarr von Kummer und Neid in ihrem Herzen.
Nicht umsonst wurde Ingolin der Weise genannt. Er neigte den Kopf ein klein wenig in Anerkennung des Standes, den sie früher einmal innegehabt hatte. »Lilias von Beschtanag. Wir heißen Euch als unseren Gast in Meronil willkommen.«

Die anderen beobachteten sie: Aracus mit dem toten Soumanië auf der Stirn, voller Verlangen; Fianna, die vor Groll schäumte; Malthus und der Ellyl Peldras, beide mit diesem scheußlichen Mitleid im Blick. Und Blaise, was war mit Blaise? Still saß er auf seinem Pferd, seine vernarbten Hände hielten die Zügel fest; er wich ihrem Blick aus.

Lilias holte tief Luft. »Ihr verleiht meiner Gefangenschaft ein angenehmes Antlitz, Fürst Ingolin.«

»Ja.« Ingolin schenkte ihr einfach nur dieses Wort. »Ihr wisst, wer Ihr seid, Zauberin – was Ihr gewesen seid und was Ihr getan habt. Ihr wisst, wer wir sind und was wir begehren.« Er deutete auf die offene Tür. »Ihr werdet in diesen Mauern Gastf reundschaft und auch Schutz erfahren. Dessen kann ich Euch versichern. Nicht mehr und nicht weniger.«

Lilias hatte Kopfschmerzen. Es herrschte zu viel Licht an diesem Ort, zu viel Weiß. Mit zitternden Fingern rieb sie sich die Schläfen. »Das will ich nicht.«

Es lag kein Mitleid in seiner Miene und in den Augen, welche die Spaltung der Welt gesehen hatten. »Dennoch werdet Ihr das bekommen.«

 



»Er ist es«, zischte Meara.

Cerelindes Herz krampfte sich in plötzlicher Angst zusammen. Sie war bemüht, sich den Anschein der Ruhe zu geben, bevor sie von der Stickarbeit auf ihrem Schoß aufsah. »Hat Fürst Satoris nach mir gerufen, Meara?«

»Nicht der Fürst!« Die Irrlingsfrau zog eine Grimasse und deutete mit dem Kopf ruckartig in Richtung Tür. »Heerführer Tanaros. Er ist hier.«

Diesmal war es eine Woge der Freude, die ihren Herzschlag beschleunigte. Doch das war noch verwirrender für sie als die Angst.
Cerelinde legte ihre Stickerei beiseite und faltete die Hände. »Danke, Meara. Heiße ihn bitte willkommen.«

Sie gehorchte, während sie vor sich hin murmelte, und eilte davon, ohne sich für ihre Hast zu entschuldigen.

Und dann war er da.

Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, vielleicht wirkte er auch nur so, weil er wegen der Mühen, die er auf sich genommen hatte, stark abgemagert war. Der Raum schien nun, da er hier war, kleiner zu sein. Das gedämpfte Lampenlicht erschuf einen schwachen Widerschein auf der glänzenden Oberfläche seiner schwarzen Prunkrüstung. Er verneigte sich höflich. »Hohe Frau Cerelinde.«

»Heerführer Tanaros.« Sie neigte den Kopf und deutete auf den leeren Sessel ihr gegenüber. »Möchtet Ihr Euch setzen?«

»Vielen Dank.« Eingeschlossen in das unnachgiebige Metall, nahm Tanaros Platz und saß steif und aufrecht da, während seine Hände auf den Knien ruhten. Schweigend betrachtete er sie eine kleine Weile, als ob er vergessen hätte, weswegen er hergekommen war. »Ich hoffe, es geht Euch gut?«

»So gut, wie es mir gehen kann.« Cerelinde lächelte schwach. »Meara hat mir Nähzeug beschafft, damit ich mir mit ein wenig Handarbeit die Langeweile vertreiben kann. Der Fürst hat es Vorax nicht erlaubt, mich zu töten.«

»Vorax?« Die Riemen an Tanaros’ Rüstung knirschten, als er sich bewegte. »Das würde er nie tun.«

»Doch, gern sogar.«

»Nein, niemals.«

Wieder entstand Schweigen zwischen ihnen. Cerelinde beobachtete ihn. Er wirkte müde; sein Gesicht trug die Spuren von Sonne und Wind. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Stirn unter einer widerspenstigen Locke zeigte Falten, die beim letzten Mal nicht da gewesen waren. Mitleid regte sich in ihrem Herzen; es war eine Empfindung, die sie zu unterdrücken versuchte. Er war Tanaros Königsmörder, einer der Drei, Heerführer der Streitmacht von Finsterflucht.

Aber er war hier, saß in ihrer gut ausgestatteten Gefängniszelle
und war die einzige geistig gesunde Person an diesem Ort, die sie nicht tot sehen wollte.

»In Haomanes Namen«, sagte sie leise, »oder im Namen derjenigen Gottheit, die Ihr verehrt, würdet Ihr mir bitte sagen, was los ist?«

»Krieg.« Tanaros hielt ihrem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Noch nicht, aber bald. Schon jetzt versammeln sie sich in Meronil, um eine Strategie auszuarbeiten. Sie kommen wegen Euch, Hohe Frau.«

Cerelinde nickte knapp. »Haben sie Aussicht auf den Sieg?«

Er zuckte die Achseln, wobei seine Rüstung knirschte. »Ob sie Finsterflucht einnehmen können? Nein, Herrin, das glaube ich nicht. Aber außer Blutvergießen ist im Krieg nichts sicher.«

»Das könnte verhindert werden.«

»Indem wir Euch gehen lassen?« Tanaros stieß ein kurzes Lachen aus. »Damit Ihr Aracus Altorus heiraten könnt?«

Darauf gab sie keine Antwort.

»Ach, Herrin.« Seine Stimme wurde rauer. »Selbst wenn Eure Antwort Nein lauten würde … wie lange würdet Ihr sie aufrechterhalten? Eine sterbliche Generation lang? Oder zehn? Was glaubt Ihr, wie lange wird es dauern, bis ein anderer Nachfahre von Altorus geboren wird, der Euer Herz zum Rasen bringt …«

»Genug!«

»… und Euch das Blut in die Wangen treibt?«

»Genug, Fürst«, wiederholte Cerelinde und errötete. »Es besteht keine Notwendigkeit, so vulgär zu sein.«

Tanaros hob die Brauen. »Vulgär?«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder.

Tanaros seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Am Ende ist es unbedeutend. Haomanes Verbündete werden niemals bereit sein, von der Prophezeiung Abstand zu nehmen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Fürst in diesem Punkt nicht mit sich handeln lässt.«

»Er könnte einlenken«, sagte Cerelinde mit leiser, unbeteiligter Stimme. »Das habe ich schon einmal gesagt, und es stimmt immer noch. Er könnte einlenken und sich Haomanes Willen beugen. Diese Möglichkeit besteht. Sie besteht immer.«


»Nein.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Nein, Hohe Frau, das glaube ich nicht. Diese Möglichkeit hat es nie gegeben.«

»Warum nicht?«, fragte sie ruhig.

Erneut zuckte er die Achseln. »Fragt ihn, wenn Ihr es wirklich wissen wollt. Vielleicht liegt die Antwort in dem, was hätte sein können.«

»Ihr habt davon gehört?« Cerelinde errötete ein zweites Mal. »Ich wollte mit Euch über diesen Vorfall reden. Es ist eine kleine Gabe – schwache Magie. Vorax war erzürnt, aber ich wollte niemanden verwirren, sondern nur trösten. Es macht alles leichter, wenn man die Wege sieht, die man hätte beschreiten können.« Sie betrachtete Tanaros und fügte sanft hinzu: »Ich könnte es auch Euch zeigen, wenn Ihr es wünscht.«

»Nein!« Das Wort explodierte auf seinen Lippen. Er sog langsam die Luft ein und stützte die Hände auf die Knie. »Nein«, wiederholte er sanfter. »Glaubt Ihr, ich kenne es nicht, Herrin? Das Leben eines gewöhnlichen Gehörnten, mit all den kleinen Peinlichkeiten und schmerzhaften Mitleidsbekundungen, die so etwas mit sich bringt? Glaubt mir, ich weiß, was ich hinter mir gelassen habe.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Cerelinde schaute zuerst auf seine Hände und dann in seine Augen. »Ist das der Grund, warum Ihr sie umgebracht habt?«

»Nein.« Tanaros hob die Hände und betrachtete sie im schwachen Lampenschein. »Ich war wütend.« Er erwiderte ihren Blick. »Während der ganzen Geburt habe ich ihre Hand gehalten. Ich habe wegen ihrer Schmerzen geweint. Die Wut kam erst später, als ich das Kind gesehen habe. Als ich seine roten Haare gesehen habe und mir alles klar wurde. Als ich daran dachte, wie sie und Roscus sich immer angelächelt haben. Wie sie verstummt sind, wenn ich den Raum betreten habe. Es waren tausend solcher kleiner Begebenheiten, die erst später ihre Bedeutung erhielten. Ich habe sie gefragt, und sie hat es geleugnet. Sie hat gelogen. Sie hat mich angelogen. Erst als meine Hände um ihren Hals lagen, hat sie gestanden. Aber da war meine Wut schon zu stark gewesen.« Er hielt inne. »Das versteht Ihr nicht, oder?«


»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Keinen Teil davon, fürchte ich.«

»Es heißt, die Ellylon können nicht lügen«, sagte er nachdenklich. »Stimmt das?«

»Wir sind Haomanes Kinder«, erwiderte Cerelinde verwirrt. »Der Gedankenfürst hat uns geschaffen. Denken ist Reden; Reden ist Sein. Wie können wir etwas sagen, das nicht wahr ist? Genauso gut könnten wir uns selbst rückgängig machen. Das ist etwas, das ich mir nicht vorstellen kann.«

»Nun gut.« Tanaros schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Wir sind Arahilas Kinder, und die Wahrheit des Herzens stimmt nicht immer mit der des Kopfes überein. Daran solltet Ihr denken, Hohe Frau, wenn Ihr vorhabt, einen von uns zu heiraten. Wenn ich unrecht habe und wir den kommenden Krieg verlieren, könnte das von großer Wichtigkeit werden.«

»Aracus lügt nicht«, sagte sie mit Gewissheit.

»Vielleicht nicht«, meinte er und wiederholte damit ihre eigenen Worte. »Vielleicht aber doch.«

Schweigen senkte sich wie ein Leichentuch über den Raum.

»Tanaros Königsmörder«, sagte Cerelinde schließlich. »Macht Ihr die Wut auch für seinen Tod verantwortlich? Denn es scheint mir, dass Ihr ihn einmal geliebt habt. Ansonsten hätte er Euch nicht so sehr verletzen können.«

Lange schwieg er. Dann sagte er endlich: »Ja. Wut und Liebe. Das eine Gefühl verstärkt das andere, Cerelinde. Er war mein Lehensherr, und viele Jahre hindurch habe ich ihn als meinen Bruder angesehen. « Seine Lippen kräuselten sich zu einem weiteren krummen Lächeln. »Verstehen die Ellylon die Bedeutung des Wortes Verrat?«

»Ja.« Sie sagte ihm nicht, woran sie gerade dachte – dass die Ellylon durch die Menschen erfahren hatten, was Verrat ist. So war es seit der Spaltung der Welt. Seit dem Heraufdämmern des Zweiten Zeitalters von Urulat hatten Arahilas Kinder die Gaben Haomanes begehrt. Und sie hatten Krieg gegen die Ellylon geführt, weil sie in ihrer Narrheit geglaubt hatten, sie könnten die Gaben eines Schöpfers durch Gewalt an sich bringen. »Ja, dieses Wort kennen wir.«


»Also gut.« Nachdem er über ihre Worte nachgedacht hatte, schüttelte sich Tanaros wie ein Mann, der aus einem Traum auftaucht. Er räusperte sich. »Vergebt mir, Hohe Frau. Ich bin nicht hergekommen, um mit Euch über solche Dinge zu reden.«

»Worüber dann?«, fragte Cerelinde einfach.

Der Blick seiner dunklen Augen war fest und eindringlich. »Ich wollte Euch versichern, dass ich mich weiterhin um Euer Wohlergehen kümmere. Nicht mehr und nicht weniger.«

Sie neigte den Kopf. »Vielen Dank.«

»Gut.« Tanaros spreizte die Hände auf seinen Knien. Er wollte aufstehen, zögerte aber. »Hohe Frau … falls es Euch recht ist, möchte ich Euch etwas außerhalb der Mauern von Finsterflucht zeigen. Morgen vielleicht?«

Außerhalb.

Zum dritten Mal innerhalb einer Stunde machte Cerelindes Herz einen Sprung. »O ja«, hörte sie sich selbst flüstern. »Bitte.«

Tanaros erhob sich und verneigte sich knapp und zackig. »Morgen also.«

Wie eine gute Gastgeberin brachte sie ihn zur Tür. Dort blieb er nur kurz stehen und betrachtete ihr Gesicht. Es lag etwas Fragendes in seinem Blick, das vorher nicht da gewesen war. Dann sah er weg und ging. Der Fjeltroll, der draußen Wache stand, salutierte vor ihm, als er die Tür hinter sich schloss.

Cerelinde war wieder in ihre Gemächer eingeschlossen. Als sie allein war, legte sie die Hand auf die massive Holztür und betrachtete ihre gespreizten Finger.

 



»Und jetzt alle!«, sagte Speros aufmunternd. »Das ist gut, ihr habt es gleich geschafft. Jetzt alle auf den Hebel. Eins, zwei drei … ja!« Er stieß ein triumphierendes Jauchzen aus, als der große Felsblock mit einem lauten Krachen an die richtige Stelle fiel. »Gut gemacht, Jungs!«

Auf der groben Rampe stieß einer der Tordenstem ein lautes Heulen aus und hob den schweren, angespitzten Stamm, der als Hebel gedient hatte. In Freude über ihre Leistung nahmen die anderen
sein Geheul auf, bis sich Kiesel lockerten und die Luft selbst zu erzittern schien.

Trotz seiner schmerzenden Trommelfelle grinste Speros. »Weiter! «, rief er und schlich um den hölzernen Schober herum, auf dem der Felsbrocken lag. »Wir sollten uns vergewissern, dass er hält.«

Er hielt. Die dicken Äste ächzten, und die Seile, mit denen sie zusammengebunden waren, knirschten, doch schließlich kamen sie unter dem Gewicht des Felsens zur Ruhe und stellten ihre Beschwerden ein. Es würde halten. Hoch oben am Rande der Verderbten Schlucht lag Speros auf dem Bauch und robbte sich mit den Ellbogen Zoll für Zoll nach vorn, bis er nach unten sehen konnte.

Weit unter ihm lag der gewundene Pfad, der an dem ausgetrockneten Flussbett entlanglief. Die Berge, die Fürst Satoris um das Tal von Gorgantum herum erschaffen hatte, waren undurchdringlich, außer vielleicht für einen hartnäckigen Fjeltroll. Da die Tunnel blockiert waren, stellte dieser Pfad den einzigen Weg in das Tal dar. Falls Haomanes Verbündete die Verteidigungsanlagen von Finsterflucht überwinden wollten, mussten sie diesen Weg nehmen.

Und das würde schwierig sein, denn Speros wollte auch ihn unpassierbar machen.

»In Ordnung.« Er kroch rückwärts und stand wieder auf. »Wir müssen die Felsbrocken ganz hoch stapeln, so hoch wie möglich. Wenn wir genug Gewicht zusammenbekommen, damit die Spitze dieses Überhangs abbricht …« Er machte eine schneidende Geste. »… dann wird sie den Pfad blockieren. Aber erst müssen wir unseren Hebel in Position bringen.« Er sah sich um und suchte nach einem kleinen Felsbrocken. »Wie wäre es mit dem da?«

»Ja, Anführer!« Ein Tordenstem-Fjel trottete fröhlich die Rampe aus Baumstämmen hinunter. Sie gab unter seinen heftigen Schritten nach. Er spreizte die Beine und ging in die Hocke, näherte sich mit seiner fassartigen Brust dem Boden und schlang die mächtigen Arme um den Block. Unter einem Regen von Kieselsteinen lockerte er sich. »Wohin wollt Ihr ihn haben?«

»Hierhin.« Speros deutete auf die Stelle.


Der Fjel grunzte und watschelte darauf zu. Es ertönte ein zweites Krachen, als er seine Last vor dem Schober ablegte. »Das wär’s.«

»Ausgezeichnet. Mal sehen, ob es funktioniert.« Speros nahm den Hebel an sich, überprüfte ihn und rammte das angespitzte Ende unter den gewaltigen Felsen, den sie vorhin bewegt hatten. Den Mittelteil legte er über den kleineren Felsen, der als Drehpunkt dienen sollte, und drückte mit seinem ganzen Gewicht auf das stumpfe Ende.

»Vorsichtig, Anführer«, brummte einer der Tordenstem.

»Keine Sorge.« Speros sprang auf den Stamm. Nichts regte sich. »Kannst du es bewegen, Gorek?«

Der Fjel zeigte die Spitzen seiner Augenzähne in einem bescheidenen Lächeln. »Wahrscheinlich.« Er näherte sich dem Stamm, packte die raue Borke mit seinen krallenbewehrten Händen und drückte.

Es bewegte sich, und das gesamte Gebilde ächzte.

»In Ordnung!«, sagte Speros hastig. »Einer also, oder höchstens zwei von euch. Daran arbeiten wir später weiter. Kommt, Jungs, wir beladen den Schober.«

Hufgetrappel erschallte auf dem Pfad, der von der Festung Finsterflucht herführte, während die Fjel eine Kette bildeten und den hölzernen Schober hoch mit losen Felsbrocken und Steinen beluden. Speros trat vor und begrüßte den heranpreschenden Reiter. Es war Tanaros. Außer dem Helm war seine Rüstung vollkommen schwarz. Er saß auf dem schwarzen Schlachtross, das er in den Mittlanden für sich beansprucht hatte, und betrachtete das Ganze.

»Heerführer!« Speros spürte, wie sich sein Gesicht zu einem abermaligen Grinsen verzog. »Seht Ihr, was wir hier gemacht haben?«

»Allerdings.« Tanaros zügelte sein Pferd und sah sich alles an. Den Schober, die Felsen, den Hebel, die Tordenstem, die über die grob gezimmerte Rampe liefen und ihre schweren Steine abluden. Er stieg ab, schlenderte zum Rand des Felsvorsprungs, schaute hinunter auf den Pfad und schätzte den Weg der Felsen ab. Der Wind spielte in seinen schwarzen Haaren. »Wird es den Weg vollkommen blockieren?«


»Zumindest lange genug, um ihnen ernste Schwierigkeiten zu machen. Es gibt noch eine andere Stelle, an der es genauso gut funktionieren könnte.« Als Speros den Heerführer am Rande des Abgrunds beobachtete, verspürte er ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. »Seid vorsichtig, Herr. Dieser Vorsprung hat keinen besonders guten Halt mehr.«

Tanaros hob die Brauen. »Hast du Angst um mich?«

»Ja.« Speros schluckte nervös.

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe so lange überlebt, dass ich nicht an einem Bergsturz sterben werde.« Tanaros trat zurück und legte Speros die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht, Mittländer. Das ist eine großartige Idee.«

»Vielen Dank, Herr!« Seine Nervosität wich einer Woge des Stolzes. »Sie ist mir gekommen, als wir durch die Verderbte Schlucht geritten sind. Ich habe mir gedacht: Warum setzen wir die Kraft der Tordenstem nicht geschickter ein? Das Zuschütten des Brunnens der Welt war das Vorbild. Ihr erinnert Euch sicher, wie …«

»Ja.« Ein Schatten der Trauer legte sich auf das Gesicht des Heerführers.

»… wir haben Rollen und Hebel benutzt …« Speros hielt inne. »Verzeiht mir.«

»Es ist schon in Ordnung.« Speros schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, ich habe in der Wüste versagt.« Speros holte tief Luft. »Glaubt mir, Heerführer, ich habe einen Eid geschworen. Ich habe es schon einmal gesagt, und ich will es noch einmal sagen. Tausendmal, wenn es sein muss. Es wird nie wieder passieren …«

»Speros!« Der Griff des Heerführers um seine Schulter wurde so fest, dass er schmerzte. »Es reicht«, sagte er leise. »Du wirst nie wieder darüber reden. Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was mit den Yarru passiert ist. Was dort passiert ist …« Er seufzte, nahm die Hand von Speros’ Schulter und schaute hinunter in die Verderbte Schlucht. »Es wird guttun, gegen einen Feind zu kämpfen, den es nach einer Schlacht gelüstet.«

»Ja, Herr.« Unsicher folgte Speros dem Blick des Generals.

»Noch nicht, Junge!« Tanaros’ Stimmung änderte sich; nun lächelte
er Speros an. »Sie werden noch früh genug kommen. Ich danke dir dafür, dass du uns auf sie vorbereitet hast.«

»Ja, Herr!« Speros erwiderte das Lächeln des Heerführers.

»Du bist ein guter Junge, Speros von Haimhault.« Tanaros versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter, schritt über den steinigen Boden und begrüßte die Tordenstem. Er kannte sie alle mit Namen. Kurz darauf war er wieder weg, ritt auf seinem schwarzen Pferd davon, zurück zur Festung; seine Gestalt wurde unter dem mattgrauen Himmel immer kleiner.

Speros sah ihm nach und dachte wieder daran, wie der Heerführer am Klippenrand gestanden hatte. Der Wind hatte in seinen Haaren gespielt, und in seinen Augen hatte das Gespenst der Angst gehockt. Er wünschte, er hätte etwas tun oder sagen können, um diesen Schatten zu vertreiben.

Er wünschte, es wäre tatsächlich sein eigenes Versagen gewesen, das sie in diese Lage gebracht hatte.

Natürlich war es das nicht. Tief in seinem Herzen wusste er das. Das war sein eigenes Gespenst, der Geist seines Vaters, die Missbilligung seiner Familie. Es hatte nichts mit Heerführer Tanaros zu tun; es war etwas völlig anderes. Er hatte gehört, was der alte Yarru über die Entscheidung des Heerführers gesagt hatte, und er hatte die Antwort des Heerführers gehört, den endgültigen, schmerzerfüllten Schrei: Nenn mir einen Grund, wieso ich sie nicht fällen sollte!

Aber er hatte es nicht getan. Der alte Mann hatte einfach nur dagestanden. Wähle, hatte er gesagt; als ob es nicht sein Volk gewesen wäre, das jemand aus den eigenen Reihen damit beauftragt hatte, Haomanes Prophezeiung zu erfüllen, den Fürsten Satoris und alles andere zu vernichten, was Heerführer Tanaros lieb und wert war. Und was danach geschehen war – die aufblitzende schwarze Klinge, die dumpfen Geräusche, welche die Streitkolben der Fjeltrolle verursachten, das im Sand versickernde Blut …

»Was hätte er denn sonst tun sollen?«, fragte Speros laut.

»Anführer?« Einer der Tungskulder sah ihn fragend an.

»Ach, nichts.« Er reckte die Schultern. Es gab wenigstens eines, das er tun konnte. »Kommt, Jungs, Bewegung. Wir müssen noch
eins von diesen Dingern bauen, bevor Haomanes Verbündete kommen. «

 



Sie wurden von Fjeltrollen gejagt, und Onkel Thulu war schwer verletzt.

Tagelang hatte er es geleugnet; es waren lange, durstige, zermürbende Tage gewesen. Nachdem sich der erste Fjeltroll, der ihnen gefolgt war, auf den Rückweg gemacht hatte, hatte Dani gewagt, Hoffnung zu schöpfen. Sie waren langsam nach Westen vorgedrungen, hatten alle Quellen außer den winzigsten gemieden und ihre Spuren so gut wie möglich verdeckt. Es war ein langsames und mühevolles Fortkommen gewesen, und Dani hatte sich immer größere Sorgen über den Zustand seines Onkels gemacht, aber wenigstens war ihnen die Bedrohung durch die Fjel erspart geblieben.

Doch dann hatten sie einen weiteren gesehen.

Dani hatte ihn in der Ferne ausgemacht. Er war nicht wie die anderen gewesen, die sie angegriffen hatten. Dieser hier war allein gereist und hatte sich rasch und leise fortbewegt. Planvoll war er auf bogenförmigen Bahnen durch das Gebiet unterwegs gewesen, hatte bisweilen angehalten und den schmalen Raubtierkopf schnüffelnd in den Wind gehalten. Wenn nicht das Sonnenlicht auf seiner Rüstung geglitzert hätte, wäre er Dani vermutlich entgangen.

Seiner Rüstung.

Der Fjel, der ihnen nachjagte, war bewaffnet; schlimmer noch, er hatte einen Wasserschlauch dabei. Dani keuchte auf, und Onkel Thulu hielt ihm rasch die Hand vor den Mund und sah sich nervös nach einem Versteck um.

Uru-Alat sei Dank, er fand eines: eine Höhle, eigentlich kaum mehr als eine Vertiefung im Stein, die zum Teil von Kiefernzweigen verdeckt wurde. Onkel Thulu stieß Dani hinein, kletterte ihm hinterher und zog die Zweige wieder vor. Dabei riss er eine Handvoll Nadeln ab und presste sie zwischen seinen Handflächen.

»Hier«, flüsterte er und legte die Hälfte des feuchten Bündels in Danis gesunde Hand. »Reib dir die Haut damit ein. Das wird helfen, deinen Geruch zu überlagern.«


Dani gehorchte unbeholfen; die Stoffschlinge, in der sein rechter Arm lag, behinderte ihn. »Ich glaube nicht, dass er uns gesehen hat«, flüsterte er zurück.»Können sie Gerüche aufspüren wie die Wehre?«

»Ich bin nicht sicher.« Thulu spähte durch die Zweige. »Aber ich vermute, er schnüffelt eher nach lebender Beute als nach einer kalten Spur. Wenn dem nicht so wäre, dann hätte er uns schon erwischt.« Er lehnte sich zurück und fügte grimmig hinzu: »Wir werden es bald genug herausfinden, mein Junge.«

Dani kauerte sich an seinen Onkel und spürte die trockene, fiebrige Hitze seiner Haut. Auch hörte er bei jedem Atemzug das schwache Rasseln in der Brust des älteren Mannes. Dani betete still zu Uru-Alat und berührte dabei das Tonfläschchen, das an seinem Hals hing, wie einen Talisman.

Sie warteten.

Die Yarru-yami waren gut im Warten. Es brauchte Geduld, um in der Wüste zu überleben. Schon oft hatte Dani in einer Felsspalte gehockt, mit einem Stein in seiner Schleuder, und stundenlang darauf gewartet, dass eine Eidechse erschien. Bis zum heutigen Tag hatte er nie daran gedacht, wie schlimm das für die Eidechse sein musste, die sich in der Dunkelheit versteckt hatte, hinter den Wänden ihres Unterschlupfs nichts sehen oder riechen konnte und sich irgendwann zum Herauskommen entschloss, ohne zu wissen, ob der Jäger noch auf sie wartete.

Dani spitzte die Ohren und versuchte den Klang der massigen Fjel-Füße auf den Felsen oder das Schaben der Krallen zu hören. Sicherlich konnte sich etwas so Großes nicht in vollkommener Stille bewegen. Vielleicht nicht, vielleicht doch. Er hörte nichts außer dem rasselnden Atem seines Onkels. Dieser schien lauter zu werden. Sein eigener Mund war ausgetrocknet. Dani saugte an einem Kiesel, um die Trockenheit zu vertreiben, und wartete.

Hinter den Kiefernnadeln, die ihr Versteck abschirmten, bewegten sich die Schatten über den Boden. Es dämmerte bereits, als Onkel Thulu es endlich für sicher hielt, hinauszugehen und sich umzusehen.

»Ich mache das.« Dani war schon auf dem Weg, noch bevor sein
Onkel etwas einwenden konnte. Er teilte die Zweige und wand sich aus der kleinen Höhle.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und halb erwartete er einen heftigen Schlag, als er sich auf richtete und nervös umschaute.

So weit das Auge reichte, war nichts zu erkennen außer den immer länger werdenden Schatten der Felsen und Kiefern. Eine Bergdrossel schmetterte irgendwo im Geäst. Der Himmel über ihm nahm eine dunkle Färbung an.

Erleichtert lachte Dani auf. »Er ist weg, Onkel!«

Die Kiefernzweige, welche die Höhle verdeckten, raschelten, dann waren sie wieder still. Dani wartete einen Augenblick mit einem stärker werdenden Gefühl der Beunruhigung. Als es Thulu nicht gelang herauszukommen, schob Dani die Zweige mit der rechten Hand beiseite, sodass Licht in die Höhlung fiel.

»Onkel!«

Der ältere Yarru blinzelte ihn an. »Tut mir leid, Junge. Dachte, die Rast … würde mir guttun.« Er bemühte sich aufzustehen und zog eine Grimasse. »Anscheinend nicht.«

Eine kalte Hand der Angst schloss sich um Danis Herz. Im schwindenden Licht des Sonnenuntergangs sah Onkel Thulu sehr schlecht aus. Seine Augen waren fiebrig hell, und sein Gesicht wirkte eingefallen und ausgemergelt. Die Lippen waren trocken und rissig, und die aschfarbene Haut schien lose an den Knochen zu hängen.

Dani machte einen tiefen Atemzug und berührte die Tonflasche mit einer instinktiven Geste. Er wollte seiner Angst befehlen zu weichen. Unwillkürlich dachte er plötzlich an den Stakkianer Carfax, der schließlich den Mut gefunden hatte, ihn zu retten, als die Wehre sie angegriffen hatten. Es schien sehr lange her zu sein.

Dennoch schöpfte er Mut aus dieser Erinnerung.

»Lass mich mal sehen.« Er kniete neben seinem Onkel nieder und löste die Bänder des Wollhemdes. Als er es ein wenig zurückschob und die Brust seines Onkels entblößte, stieß er unwillkürlich einen zischenden Laut aus. Die drei tiefen Wunden, die die Krallen des Fjel hinterlassen hatten, waren feuerrot und eiterten. Das Fleisch
war an den Seiten angeschwollen, und eine gelbliche Substanz sickerte daraus hervor.

»Es ist nichts.« Onkel Thulu nestelte an seinem Hemd. »Ich kann weitergehen, Junge.«

»Nein.« Dani setzte sich auf die Hacken. »Nein«, sagte er erneut, diesmal mit mehr Nachdruck. »Das kannst du nicht. Wir werden hierbleiben, bis du wieder bei Kräften bist.«






FÜNF

Es war ein gutes Gefühl, mit den Kaldjagern zu jagen.

Skragdal hatte seine Uniform ausgezogen, seinen Schild beiseitegestellt, die Lederriemen gelöst, die den unbequemen Stahlpanzer hielten, sowie die Schlachtaxt und den Streitkolben abgelegt. Ohne sie fühlte er sich so unbeschwert wie ein Junges; ihm war fast schwindlig vor Leichtigkeit.

Hinter dem westlichen Rand des Knochentrockenlandes, wohin die kleinen Leute geflohen waren, wuchsen Eschenbäume, und der Weißfluss fiel von den Höhen in vielen Kaskaden herab. Wasser sammelte sich in schäumenden Teichen, ein leuchtendes Band ergoss sich über einen ausgefurchten Granitvorsprung, nur um sich in den nächsttieferen Teich zu stürzen und von dort aus abzufließen, tiefer und tiefer, bis es schließlich das Tal von Neherinach erreichte.

Neben einem solchen Teich kauerte Skragdal zwischen den Wurzeln einer großen Esche und hatte seine Krallen in die lockere Erdkrume gegraben. Er war froh, dass er sich entschieden hatte, hier zu warten. Eine kühle Brise fuhr über seine entblößte Haut. Er blähte die Nüstern und sog tief die Luft ein.

Da.

Der Geruch von Blut – von lebendem Blut. Ein schlagendes Herz und der üppige Duft der Angst, die deutlichen Ausdünstungen von Wollfett. Er spürte, wie ein breites Jägergrinsen seine Mundwinkel nach oben zog. Es war Spätsommer, und die jungen Männchen unter den Bergschafen kämpften um den Rang und steckten ihre Herrschaftsbereiche für den kommenden Winter ab.

Die Kaldjager trieben eines dieser Schafe auf ihn zu.


Er hob den Kopf und sah es. Es war ein Bock, der in langen Sprüngen den Berg herunterkam. Sein Fell war zottelig und grauweiß. Ein Paar gezahnter Hörner ragten in gewaltigen Krümmungen aus seinem Schädel; sie waren so dick wie der Unterarm eines Tungskulder.

Das Tier sah ihn und erstarrte.

Und da waren die Kaldjager, die den Bock verfolgten, einer zu jeder Seite. Sie bewegten sich rasch und zielbewusst und schnitten dem jungen Bock den Rückweg ab. Einer von ihnen bemerkte Skragdal, der gerade aufstand und aus dem Schatten der Esche trat. Sogar aus der Ferne waren seine glitzernden gelben Augen deutlich zu sehen. Er senkte die Schultern und öffnete die Hand in einer deutlichen Geste. Tungskulder, diese Beute gehört euch.

Glücklich breitete Skragdal die Arme aus. Sie fühlten sich ohne Rüstung so leicht an.

Der Bock blieb neben dem Teich stehen und rammte seine gespaltenen Hufe in den Boden. Er atmete schwer und senkte den Kopf. Die gewaltigen Krummhörner schwankten hin und her, als er hinter sich schaute und die grinsenden Kaldjager bemerkte.

Es gab keinen Fluchtweg.

Skragdal senkte ebenfalls den Kopf und brüllte.

Alles andere verschwand, als der Bock angriff. Er lief schnell und entschlossen, und sein Geruch erfüllte Skragdals Nase. Im letzten Augenblick stellte sich das Tier auf die Hinterbeine. Einen Augenblick lang hob sich der Kopf des Bockes als Umriss vor dem Himmel ab. Skragdal sah seine bernsteinfarbenen Augen, in denen Wut und Überlebenswille lagen, seine schmalen, dreieckigen Nüstern, den seltsam menschenähnlichen Mund in der schlanken Schnauze und die schweren, gezackten Hörnerspiralen. Für solche Momente lebten die Fjel in der Wildnis.

Der Bock sprang weiter herab.

Skragdal traf ihn mit dem Kopf, Schädel gegen Schädel, Stirn gegen Stirn. Es gab ein Geräusch wie ein Donnerkrachen. Der Schlag fuhr Skragdal durch den dicken Knochen vor der Stirn und den gesamten Körper. Seine Schultern sangen vor widerhallender
Macht. Er grub die Krallenfüße in die Erdkrume, streckte beide Arme aus und füllte seine Hände mit der fettigen Wolle.

Schwankend rangen sie.

Dann erzitterten die Beine des Bockes. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen verschwamm. In einer weiteren Welle der Kraft schrie Skragdal auf, riss die Arme zur Seite und brach dem Bock das Genick. Er griff nach der Kehle des Tieres, während er es zu Boden schleuderte. Rote Furchen klafften nun dort, wo seine Krallen die Haut getroffen hatten. Der Bock lag reglos da; Blut floss langsam über die Steine; das Herz pumpte nicht mehr.

Neheris hatte ihre Kinder wahrhaft gut erschaffen.

Skragdal grinste, als die wilden Kaldjager erschienen. »Meinen Dank, Brüder. So jagen die Tungskulder«, meinte er. »Was sagen die Kaldjager dazu?«

Sie betrachteten seine Beute mit Respekt. »Wir sagen, dass es gut getan ist, Skragdal von Finsterflucht«, erwiderte der eine von ihnen. »Heute Abend wird unsere Sippe ein Festmahl halten. Und für deine Jungen ist auch genug da. Und für den Rest?« Er nickte in Richtung Osten. »Einer kommt. Einer von euch.«

Skragdal richtete sich auf und spürte das Ziehen der abgelegten Rüstung dort auf den Schultern, wo die Riemen seine Haut glatt und glänzend gerieben hatten. Es war Blågen, der da herantrottete. Seine Arme und seine Rüstung schaukelten, und der halb leere Wasserschlauch schlug ihm gegen den Gürtel. Er war ohne Begleitung.

»Anführer«, sagte Blågen knapp und salutierte, wie Heerführer Tanaros es ihnen beigebracht hatte.

Alles, das weit von ihm gewichen war, kehrte nun mit Macht zurück. Skragdal war nicht frei von den Zwängen der Befehlsgewalt. Er seufzte und zog sich am Ohrläppchen, damit seine Gedanken und Worte wieder in Gang kamen. »Wo sind sie?«

»Wir haben ihre Spur im Knochentrockenland verloren.«

Skragdal starrte ihn an. »Wie konnte das passieren?«

Blågen zuckte die Schultern und warf einen seitlichen Blick auf den toten Bock. »Das ist ein großes Gebiet. Es sind Arahilas Kinder, und sie sind geschickt genug, um sich so gut zu verstecken, dass
wir an ihnen vorbeilaufen. Ulrig und Ruric sind gleich am Anfang wieder zurückgegangen und haben die Spur neu aufgenommen. Wir werden sie finden.« Er sah die anderen Kaldjager an und zeigte ihnen die Spitzen seiner Augenzähne. »Wir könnten die Hilfe unserer Brüder gebrauchen, falls sie bereit wären, auf eine andere Art von Jagd zu gehen.«

Die wilden Kaldjager grinsten schwach.

Skragdal sah sie an. »Wie viele seid ihr?«

»Zwölf«, erwiderte der eine. Er deutete mit dem Kopf auf Blågens Wasserschlauch. »Wenn wir so etwas hätten. Wir zwölf und ihr drei wären genug, um das Land zu durchkämmen. Eure kleinen Leute könnten sich dann nicht mehr verstecken.« Er zeigte auf den toten Bock. »Da seht ihr, wie wir unsere Beute in die Enge treiben.«

Inzwischen trafen weitere Mitglieder von Skragdals Truppe ein: Gulnagel, Nåltannen und der kräftige junge Tungskulder Thorun. Sie hatten nicht an der Jagd teilgenommen und trugen ihre Waffen und Ausrüstung. Skragdal unterdrückte einen weiteren Seufzer. Er hatte gehofft, es würde früher und einfacher enden, aber das war offenbar nicht der Fall. Er blinzelte in die Sonne, die ihm nach dem Tal von Gorgantum so hell erschien. Obwohl es ihm nicht gefiel, eine solche Aufgabe Fjel zu übertragen, die er nicht selbst ausgebildet hatte, blieb ihnen keine Zeit mehr für eine andere Lösung.

Wie dem auch sei, die alte Mulprek hatte recht. Es gab keine besseren Jäger als die Kaldjager. Auch wenn sie weder die Schnelligkeit der Gulnagel noch die Kraft der Tungskulder besaßen, waren sie doch schneller und stärker als alle anderen Stämme. In den Augen der Fjel waren die Kaldjager seltsam und einsiedlerisch, denn sie lebten in umherziehenden Sippen statt in richtigen Höhlen, aber auf der Jagd waren sie unermüdlich und vollkommen erbarmungslos. Nicht einmal Heerführer Tanaros konnte ihre Fähigkeiten verbessern. Wenn die Kalten Jäger es nicht schafften, dann schaffte es niemand.

»Also gut.« Skragdal bückte sich, hob den Kadaver des Bockes auf und warf ihn sich über die Schulter. Der Kopf des Tieres rollte hin und her, und Blut tropfte langsam aus der zerfetzten Kehle. Diese feine, sauber erlegte Jagdbeute war ihm noch vorhin wie ein
Geschenk erschienen, doch nun war dieses Geschenk verdorben. Er fühlte sich seltsam betrogen und starrte die anderen Fjel an. »Warum ist es so schwer, diese kleinen Leute umzubringen?«

Lange sagte niemand etwas darauf.

»Macht Euch keine Sorgen, Anführer.« Blågen durchbrach die Stille mit der furchtlosen Unbekümmertheit der Kalten Jäger. »Wir finden sie.«

»Das solltet ihr auch«, meinte Skragdal grimmig. »Es ist das Einzige, worum der Fürst uns gebeten hat.« Er hielt Blågens Blick stand, bis der Kaldjager blinzelte. »Zurück zum Sammelplatz der Sippe«, sagte er. »Dort verteilen wir unsere Ausrüstung.«

»Und dann gehen wir auf die Jagd?«

»Ja«, grunzte Skragdal und verlagerte das Gewicht des Bocks auf seiner Schulter. »Wir ziehen nach Neherinach und stellen eine Falle.«

 



Sie warteten in der großen Halle auf Lilias.

Sonnenlicht strahlte durch die großen Fenster auf allen Seiten und glitzerte auf dem polierten, bernsteinfarbenen Holz des langen Tisches und dem weißen Marmorfußboden mit seinem verschlungenen Muster aus blassen blauen Adern. Mitten auf dem Tisch stand ein vergoldeter Kasten mit eingelassenen Edelsteinen. Zwischen den Fenstern hingen Wimpel an vergoldeten Stangen. Die klaren Fenster waren mit schmalen Scheiben aus meerblauem Glas eingerahmt, und das schräg einfallende Sonnenlicht warf himmelblaue Balken quer durch den Raum.

Für Lilias sah es wie eine sehr schöne Gefängniszelle aus.

Ingolin der Weise hatte das Kopfende des Tisches eingenommen, Malthus der Gesandte saß rechts und Aracus Altorus links neben ihm. Die anderen waren Ellylon. Lorenlasse von Valmaré kannte sie, die übrigen nicht, auch wenn ihr die Gesichter allesamt vertraut waren. Eine der Ellylon war eine Frau, die aus der Nähe betrachtet so schön war, dass Lilias hätte weinen mögen.

Doch unter dem Gewicht ihrer Blicke erstarrte die Zauberin in der Tür.


»Geht weiter«, flüsterte Blaise ihr von hinten zu. Er deutete auf einen leeren Stuhl an einer Seite des Tisches, der ein wenig abseits von den anderen stand. »Setzt Euch.«

Lilias holte tief Luft und betrat den Raum. Dabei schritt sie über die Balken aus blauem Licht. Sie zog den Stuhl hervor, nahm Platz und warf einen Blick zurück auf Blaise. Er hatte sich wie ein Wächter neben die große Tür gestellt. Hoch über ihm in dem Giebel, der sich über der Tür wölbte, befand sich die einzige Unvollkommenheit des Zimmers: ein zerschmettertes Marmor-Relief, das früher einmal das Antlitz von Meronin dem Fünftgeborenen, dem Herrn der Meere dargestellt hatte.

Diese Erinnerung rief Schmerz hervor – den zersprengenden Schmerz, den sie erfahren hatte, als dieses Relief zerstört worden war, aber es stellten sich auch andere Erinnerungen ein. Lilias hob das Kinn ein wenig und wagte es, die Versammelten anzusehen.

»Lilias von Beschtanag«, sagte Ingolin. »Ihr seid hierher gebracht worden, damit wir einander kennenlernen.«

»Bin ich hier, damit mir der Prozess gemacht wird, Herr?«, wollte sie wissen.

»Nein.« Seine Stimme klang düster und ernst. »Wir suchen allerdings nach der Wahrheit. Wir wollen nicht strafen, sondern nur wissen. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr seid Gast in Meronil, und ich bürge für Euer Wohlergehen.« Er deutete auf den beschädigten Giebel. »Ihr seht hier ein Werk von Haergan dem Kunsthandwerker. Ich glaube, es ist Euch nicht unbekannt, Zauberin. Habt Ihr nicht an diesem Ort zu uns gesprochen und dabei Haergans Schöpfung behaupten lassen, die Hohe Frau Cerelinde befinde sich in Beschtanag?«

»Ja.« Sie schleuderte die Wahrheit von sich. Sollten sie doch damit machen, was sie wollten. Am Tisch wurden rasche Blicke ausgetauscht. Aracus Altorus biss die Zähne zusammen. Sie erinnerte sich, wie er sich verhalten hatte, als sie Meronins Kopf dazu gebracht hatte, Worte auszusprechen, die er verabscheute; wie er auf den Tisch gesprungen war und eine Ellylon-Standarte wie einen Wurfspieß geschleudert hatte.


»Wie habt Ihr das zustande gebracht?« Gedankenvoll runzelte Ingolin die Stirn. »Haergan wirkte Ellylon-Magie und stand den Taten der Menschen ablehnend gegenüber. Sogar der Soumanië hätte nicht in der Lage sein dürfen, die Materie auf eine solche Entfernung zu beeinflussen.«

»Nein, Herr.« Lilias schüttelte den Kopf. »Ich habe Haergans Spiegel eingesetzt.«

»Ah.« Der Fürst der Riverlorn nickte. »Er befand sich im Drachenhort. « Kummer verdüsterte seine grauen Augen. »Wir haben uns immer gefragt, welches Ende Haergan gefunden haben mag. Es ist schwierig, die Gabe des Genies zu ertragen. Es ist eine gefährliche Gabe.«

»Allerdings«, sagte Lilias geistesabwesend. Obwohl sie nicht die Einzelheiten von Haergans Ende kannte, hallten doch Calandors Worte durch ihren Kopf, die von der Erinnerung an ein langsames, belustigtes Blinzeln begleitet waren. Vielleicht hätte ich ihn nicht aufgef ressssen, wenn er nützlicher gewesen wäre.

»Warum?« Es war die Ellylon-Frau, die dieses Wort ausgesprochen hatte. Ihre Stimme hatte den Klang von Glocken oder Silberhörnern; es war ein Klang, der das Fleisch der Sterblichen vor Freude zum Erzittern bringen würde, wenn er nicht von Wut durchtränkt gewesen wäre. Sie beugte sich vor; ihre flackernden Augen glühten vor Leidenschaft. »Warum tut Ihr so etwas?«

Ihre Worte hingen in der Luft. Niemand sonst sprach. Lilias schaute von einem Gesicht zum anderen. Offenbar war das eine Frage, auf deren Beantwortung alle warteten, und es war genauso offenbar, dass keiner von ihnen die Antwort verstehen würde.

»Warum wollt Ihr Haomanes Prophezeiung erfüllen?«, fragte sie die anderen. »Sagt mir das, und dann können wir einander vielleicht verstehen.«

»Lilias.« Malthus sprach ihren Namen sanft aus. »Das ist nicht das Gleiche, und das wisst Ihr genau. Urulat ist gespalten. Wir wollen das, was Haomane der Gedankenfürst will – das Land heilen und es zur Einheit und dem Glanz zurückführen, so wie es geschaffen wurde, bevor Satoris der Fluchbringer es zerstört hat.«


»Warum?«, wiederholte Lilias. Alle starrten sie ungläubig an – alle außer Malthus, der nachdenklich wirkte. Sie faltete die Hände auf dem Tisch und begegnete den Blicken der anderen. »Ich frage Euch in aller Auf richtigkeit, Fürsten und hohe Dame. War Urulat denn vor der Spaltung ein solches Paradies?«

»Wir besaßen das Licht der Souma!« Lorenlasse von Valmarés Stimme klang angespannt vor Wut, und seine hellen Augen glitzerten. »Wir sind Haomanes Kinder, und wir wurden von seiner Seite und von allem, was uns erhält, fortgerissen.« Er betrachtete sie mit tiefer Verachtung. »Ihr könnt nicht wissen, wie sich das anfühlt.«

»Lorenlasse«, murmelte Ingolin.

Lilias lachte laut auf. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, und darin lag eine gewisse Freiheit. Sie deutete auf den leblosen Soumanië vor Aracus’ Stirn. »Fürst Lorenlasse, bis vor kurzer Zeit habe ich selbst ein Stück der Souma besessen. Ich habe die Fessel des Seins gedehnt und die Sterblichkeit im Zaum gehalten. Ich hatte die Macht, den Stoff des Lebens zu erschaffen, und ich hätte Eure Knochen wie Strohhalme brechen können, nur weil Ihr mich in diesem Ton ansprecht. Erzählt mir nichts darüber, was ich weiß oder nicht weiß.«

»Fürst Ingolin.« Die Ellyl-Frau wandte sich an den Herrn der Riverlorn. Ihre starre Haltung drückte deutlich ihre Abscheu aus. »Mir scheint, dass sich durch dieses Gespräch nichts erreichen lässt.«

»Haltet ein, Dame Nerinil.« Malthus hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Es mag durchaus ein Wert darin liegen. Lilias.« Er richtete den Blick auf sie. Inmitten der Ellylon wirkte er alt und verbraucht. »Eure Fragen sind wichtig«, sagte er. »Ich will eine von ihnen beantworten. Ja, Urulat war einmal ein Paradies. Im ersten Zeitalter, bevor die Welt gespalten wurde, als sie neu erschaffen war und die Schöpfer noch unter uns weilten.« Malthus lächelte; Freude verwandelte sein Gesicht. »Als die Menschen den Neid noch entdecken mussten und alle Fähigkeiten der Ellylon besaßen, als die Wehre nur mit dem Segen Oronins gejagt wurden und die Fjeltrolle auf Neheris hörten, als die Zwerge das Land bestellten und Yrinnas Gaben ernteten.« Der klare Soumanië auf seiner Brust erstrahlte
hell. »Das ist die Welt, die der Gedankenfürst erschuf«, sagte er ruhig. »Das ist die Welt, die wir wiederherstellen wollen.«

Lilias blinzelte und zwang sich, dem Ansturm der Tränen zu widerstehen. »Das mag sein, Gesandter. Aber diese Welt war schon längst untergegangen, als Urulat gespalten wurde.«

»Durch Narretei«, sagte Aracus unerwartet. »Durch die Narrheit der Menschen; durch unsere Narrheit. Was Haomane erschaffen hat, haben wir durch Gier und Habsucht zerstört.«

»Die Menschen haben den Krieg der Schöpfer nicht begonnen«, murmelte Lilias.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Aracus schüttelte den Kopf. »Es waren die Menschen, die den Ellylon den Krieg erklärt haben, weil wir glaubten, dass die Ellylon uns das Geheimnis der Unsterblichkeit vorenthalten. Wenn wir das nicht getan hätten, dann wäre Haomane der Erstgeborene vielleicht nicht gezwungen gewesen, den Weltenspalter zu bitten, uns seine Gabe wegzunehmen.«

Ingolin legte Aracus die Hand auf den Arm. »Bürde dir keine so große Last auf. Das Haus Altorus war den Ellylon nie ein Feind.«

»Vielleicht nicht«, sagte Aracus. »Aber ich möchte für die Taten meines Volkes büßen, indem ich daran mitarbeite, dass Haomanes Prophezeiung erfüllt wird. Vielleicht können wir in einer vereinten Welt wieder das werden, was wir einmal waren.«

Schweigen folgte auf seine Worte. Sogar Lorenlasse von Valmaré respektierte Aracus’ Leidenschaft.

Malthus lächelte Lilias an. Weißes Licht flackerte in den Tiefen seines umgewandelten Soumanië und warf schillernde Helligkeit in den Raum. »Ist damit Eure Frage ganz beantwortet, Lilias von Beschtanag?«

»Ja, Gesandter.« Lilias rieb sich die Schläfen, als die vertrauten Schmerzen wieder einsetzten. »Ihr habt Eure Meinung verdeutlicht. Ich verstehe den Sinn dieser Versammlung. Nun könnt Ihr mich noch einmal bitten, ob ich den Soumanië preisgeben will.«

»Ich bitte nicht um meinetwillen.« Starke Macht schwang in Malthus’ Stimme mit und zwang Lilias dazu, den Blick zu heben und ihn anzusehen. »Ich bitte für die Hohe Frau Cerelinde, die jetzt, da
wir miteinander sprechen, leidet. Ich bitte für die Riverlorn, welche den Schmerz der Trennung ertragen und von Jahr zu Jahr schwächer werden. Ich bitte für jene edlen Menschen, die Buße für die Untaten ihrer Genossen tun möchten. Ich bitte für ganz Urulat, damit die Vision, die wir teilen, Wirklichkeit wird. Und, ja, ich bitte für jene armen Seelen, die durch die Lügen des Fluchbringers Satoris in die Irre geführt wurden, damit sie erlöst werden. Der Soumanië, den Aracus Altorus trägt, wurde von Haomane persönlich geschaffen und von Ardrath dem Weisen Gesandten, der wie ein Bruder für mich war, in die Schlacht getragen. Lilias von Beschtanag, werdet Ihr Euren Anspruch aufgeben?«

»Nein.« Das Wort fiel ihr wie ein Stein aus dem Mund. Trotz der aufsteigenden Tränen und der Schmerzen in ihrem Kopf lachte Lilias. »Das ist eine angenehme Vorstellung, Gesandter. Aber es gibt einen Haken an Eurer Geschichte. Ihr seid Haomanes Waffe und wurdet nach der Spaltung der Welt erschaffen. Wie könnt Ihr behaupten, etwas über das Erste Zeitalter von Urulat zu wissen?«

Am Kopfende des Tisches regte sich Ingolin. Ein Runzeln kräuselte seine Stirn, als der Fürst der Riverlorn Malthus ansah. »Was antwortest du darauf, alter Freund?«

Etwas tief in Malthus’ Augen bewegte sich. Es war, als sei ein Vorhang beiseitegezogen worden und enthülle uralte und schreckliche Tiefen. »Ich bin so, wie der Gedankenfürst mich geschaffen hat«, sagte er leise. »Und ich besitze das Wissen, das er mir mitgegeben hat. Mehr als das kann und will ich nicht sagen, Zauberin.«

Lilias nickte. »Könnt Ihr mir dann sagen, warum Haomane abgelehnt hat, als Satoris seine Gabe Haomanes Kindern angeboten hat?«

»Weil es so nicht sein sollte.« Malthus schüttelte den Kopf, und nun wirkte er wieder alt und müde. »Dies war der Wille von Uru-Alat, den nur Haomane der Erstgeborene, der Gedankenfürst, entsprungen der Weltenstirn, in seinem ganzen Umfang erkennen kann.«

»Außer den Drachen natürlich. Aber vielleicht war es Haomanes Wille, dass Ihr diese Weisheit nicht besitzen sollt.« Lilias schob ihren
Stuhl zurück, stand auf und schaute in die schweigenden, sie beobachtenden Gesichter. Ihr Blick verschwamm unter den dummen Tränen, die sie anscheinend nicht ganz unterdrücken konnte. »Ihr hättet versuchen sollen, um mich zu werben«, sagte sie zu Aracus. »Vielleicht wäret Ihr ans Ziel gekommen.« Ihre tränenschwangere Stimme bebte. »Ich bin eine stolze und eitle Frau, und wenn Ihr mich um den Soumanië gebeten hättet, hätte ich vielleicht nachgegeben. Aber auch wenn ich Fehler habe, so habe ich doch sehr lange gelebt und bin keine Närrin.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, und ein ersticktes Lachen drang aus ihrer Kehle. »Es tut mir leid, Gesandter«, sagte sie zu Malthus. »Bestimmt seid Ihr enttäuscht darüber, dass Euer Soumanië meine Seele nicht erleuchtet hat.«

»Ja.« In Malthus’ Tonfall lag kein Spott, sondern nur tiefe Trauer. Er sah sie mit großem Bedauern an. »Ja, das enttäuscht mich sehr.«

»Nun gut.« Lilias holte zitternd Luft. »Vielleicht beschützt mich der Anspruch, den ich nicht aufgegeben habe, vielleicht auch leidet dieser Ort hier bereits unter einem Übermaß an Helligkeit. Möglicherweise ist meine Seele nicht so schwarz, wie sie gezeichnet wurde.« Sie stand sehr gerade und sprach alle Versammelten gleichzeitig an. »Ich weiß, wer ich bin und was ich getan habe. Ich habe Euer Mitleid ertragen, Eure Gnade, Euren selbstgerechten Zorn. Aber Ihr hättet mich nicht hierherbringen sollen, um mich mit Eurer Güte zu erniedrigen.«

»Das war nicht unsere Absicht, Zauberin«, murmelte Ingolin. »Wenn das Euer Gefühl ist …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt behauptet, Wissen erlangen zu wollen, weiser Ingolin, aber in Wirklichkeit wolltet Ihr nur meine Buße. Und den Soumanië.« Lilias lächelte durch ihre Tränen hindurch und breitete die Arme aus. »Doch ich kann nicht leugnen, was ich weiß. Alles muss so sein, wie es ist. Nur um den Preis meines Lebens kann der Soumanië der Eure werden. Werdet Ihr ihn nehmen und Euch damit des Meineides schuldig machen?«

Der Fürst der Riverlorn tauschte einen raschen Blick mit Aracus und Malthus. »Nein, Zauberin«, sagte er mit schrecklicher Freundlichkeit. »Das werden wir nicht.«


»Also gut.« Lilias schluckte und schmeckte das bittere Salz ihrer Tränen. »Dann werde ich meinen Anspruch aufrechterhalten, bis ich vor Nutzlosigkeit oder Scham sterbe.« Sie wandte sich an Blaise. »Würdet Ihr mich bitte zurück in meine Gemächer bringen?«

Blaise sah Aracus an, der knapp nickte. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Blaise die Tür. Sie folgte ihm hindurch.

Hinter ihr erhoben sich die silbernen Stimmen.

 



Die Hohe Frau Cerelinde lächelte ihn an. »Heerführer Tanaros.«

»Herrin.« Er verneigte sich zum Gruß vor ihr, und als er sich wieder auf richtete, dachte er, dass es vielleicht ein Fehler war, hergekommen zu sein. Die Wirkung ihrer Gegenwart war jedes Mal stärker, als er sie in Erinnerung hatte. »Seid Ihr bereit?«

»Ja.«

Aus höfischer Gewohnheit, die er seit über tausend Jahren übte, reichte er ihr den Arm, als er sie aus ihrem Zimmer geleitete. Cerelinde ergriff ihn, so wie sie es in der Nacht getan hatte, als sie von ihm in den Mondgarten geführt worden war und ihre schmalen, weißen Fingerspitzen auf seinem Unterarm geruht hatten. Er hatte seine Rüstung abgelegt und trug nur das schwarze Schwert an einem Gürtel um die Hüfte. Und er spürte ihre Berührung durch den Samtärmel seines strengen schwarzen Wamses – jede einzelne Fingerspitze, klar und deutlich, als würde sie ihn mit einer vergessenen Ellyl-Magie brandmarken. Sie war so mächtig wie der Gottestöter, nur feiner.

Wie würde sich diese zarte Berührung wohl auf der bloßen Haut anfühlen?

Dieser Gedanke kam, bevor er ihn ersticken konnte, und in seinem Kielwasser schwappte eine Welle des Verlangens, die so stark war, dass sie ihm beinahe Übelkeit verursachte; sie war verbunden mit einer schrecklichen Sehnsucht. Es war ein namenloses Gefühl, dessen Wurzeln so alt wie die Sterblichkeit selbst waren; es war das Verlangen, etwas so anderes, so Feines zu besitzen.

»Geht es Euch gut?« Besorgnis lag in ihrer Stimme.

»Ja.« Tanaros stand im Korridor vor ihrem Zimmer und betrachtete
den Anführer des Wächterquartetts, das sie begleiten sollte. Der Anblick des großen Mørkhar-Fjel in seiner Rüstung beruhigte ihn. Er berührte das Rhios, das in einem Beutel an seinem Gürtel hing, betastete dessen sanfte Wölbungen und zwang seinen rasenden Puls, langsamer zu werden. »Krognar«, sagte er. »Das ist die Hohe Frau Cerelinde. Ihr eskortiert uns jetzt zum Rabenhorst.«

»Hohe Frau«, brummte Krognar und neigte seinen gewaltigen Kopf.

»Krognar, mein Herr.« Sie sah ihn höflich und zugleich mit der Faszination des Grauens an.

Tanaros spürte das Zittern, das sie durchlief. »Hier entlang, Hohe Frau«, sagte er.

Das Quartett der Mørkhar-Fjel folgte ihnen, als er Cerelinde durch die gewundenen Korridore von Finsterflucht führte. Die marmornen Gänge hallten von dem schweren Tritt der Fjel und dem Kratzen ihrer krallenbewehrten und mit dicker Hornhaut überzogenen Füße wider, das von dem leisen Klirren der Waffen begleitet wurde.

»Ihr brauchtet keine Wache in der Nacht, in der Ihr mir Fürst Satoris’ Garten gezeigt habt«, sagte Cerelinde schließlich. Obwohl ihre Stimme gefasst klang, zeugten ihre um seinen Unterarm geklammerten Finger von großer Angst.

»Der Mondgarten liegt innerhalb der Mauern von Finsterflucht«, erklärte Tanaros. »Der Rabenhorst hingegen nicht. Ich bin schließlich für Eure Sicherheit verantwortlich, Herrin Cerelinde.«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Trotz ihrer Angst legte sich ein leises Lächeln auf ihre Lippen. »Befürchtet Ihr, ich könnte Ellyl-Magie einsetzen und fliehen?«

»Ja«, sagte er ehrlich. »Ich befürchte Zaubereien wie die, welche Ihr in Cuilos Tuillenrad benutzt habt. Und ich befürchte …« Tanaros holte tief Luft. »Ich befürchte, eurem Flehen nicht widerstehen zu können, falls Ihr versuchen solltet, mich zu verführen. Es ist gut, dass die Wächter hier sind.«

Ihre Wangen röteten sich, und ihre Antwort war ungewöhnlich scharf. »Ich habe Euch nicht angefleht, das hier zu tun, Tanaros!«


»Das ist wahr.« Er machte seinen Arm frei. »Sollen wir zurückgehen? «

Cerelinde zögerte und betrachtete eindringlich sein Gesicht. »Liegt es wirklich draußen?«

»Ja.« Er antwortete, ohne zu zögern, ohne über das Vergnügen nachzudenken, das ihm seine ehrliche Antwort schenkte. »Es liegt draußen. Wirklich und ehrlich, Cerelinde.«

Sie wandte den Blick von ihm ab. Haarsträhnen, so blass wie helle Seide, hafteten an seiner samtbekleideten Schulter. »In diesem Fall würde ich es gern sehen, Fürst Schwarzschwert«, murmelte sie. »Ich würde gern unter dem Licht von Haomanes Sonne wandeln.«

Tanaros verneigte sich. »Dann soll es so sein.«

Sie verließen Finsterflucht durch das nördliche Portal mit seinen gewaltigen Toren, welche den Rat der Sechs Stämme versinnbildlichten, durch den die Fjeltroll-Ältesten Fürst Satoris ihrer Unterstützung versichert hatten – ihm, der ihnen Schutz gewährt und jene Gaben geschenkt hatte, die Haomane ihnen verwehrt hatte.

Tanaros wünschte, Cerelinde hätte die Darstellung wahrgenommen und ihn danach gefragt. Es gab vieles, worüber er gern mit ihr geredet hätte, einschließlich der sagenhaften Natur von Haomanes Gabe, der Gabe des Geistes, den nur Arahilas Kinder miteinander teilten.

Doch hinter diesen Toren lag das Tageslicht.

»Ah, Haomane!« Cerelinde atmete das Wort aus wie ein Gebet. Sie ließ seinen Arm los und rannte mit leichten, raschen Schritten voran in das Tageslicht, an die frische Luft. Obwohl der Himmel grau und wolkenverhangen war, streckte sie ihm die Arme entgegen und hielt das Gesicht wie eine Sonnenblume nach oben. Und da war tatsächlich die Sonne zu sehen, eine blasse Scheibe hinter den Wolken, die über dem Tal von Gorgantum hingen. »Tanaros!«, rief sie. »Die Sonne!«

»Ja, Hohe Frau.« Es gelang ihm nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Genau da, wo Ihr sie zurückgelassen habt.«

Ihr Gesicht leuchtete vor Freude. »Ihr könnt mich ruhig verspotten, Tanaros, aber das Licht der Sonne kommt der Gegenwart Haomanes
am nächsten, ohne den die Riverlorn dahinsiechen und verblassen. Verachtet mich nicht, weil ich Freude darüber empfinde.«

»Das tue ich nicht, Hohe Frau.« In diesem Augenblick hatte er den Eindruck, dass er sie niemals würde verachten können. »Sollen wir weitergehen?«

Er geleitete sie den Pfad hinunter in ein Buchenwäldchen. Sobald sie unter das Blätterdach getreten waren, ging Tanaros voraus und erlaubte Cerelinde, ihm zu folgen und ungehindert über den Pfad zu schreiten. Die Mørkhar bildeten die Nachhut; ihre Schritte knirschten schwer auf dem Buchenmulch. Der Herbst nahte, und die Blätter färbten sich allmählich. Überall sonst hätten sie nun einen goldenen Ton angenommen, doch hier in Finsterflucht blühte ein Fleck aus tiefstem Karmesinrot in der Mitte jedes gezackten, pfeilförmigen Blattes, während die Ränder noch dunkelgrün waren.

Cerelinde berührte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die glänzenden Blätter und die raue, knorrige Rinde. »In diesem Kampf liegt so viel Schmerz«, wunderte sie sich. »Sogar ihre Wurzeln ächzen unter der Anstrengung. Dennoch passen sie sich an und halten aus. Es sind uralte Bäume.« Sie sah Tanaros an. »Wer hat ihnen das angetan? Hat Fürst Satoris sie in seinem Zorn verflucht?«

»Nein, Hohe Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist sein Blut, welches das Land im Tal von Gorgantum verändert hat – das Blut, das aus seiner nie verheilenden Wunde fließt. Seit Tausenden und Abertausenden von Jahren sickert es in den Boden.«

»Das Blut eines Schöpfers«, murmelte sie.

»Ja.« Er beobachtete sie und verspürte einen Schmerz in der Herzgegend. In dem gedämpften, blutdurchtränkten Licht unter den Buchenwipfeln leuchtete die Hohe Frau der Ellylon wie ein Edelstein. Wie fein waren doch Haomanes Kinder geformt! Kein Wunder, dass Haomane sie so sehr liebte und sich bei ihrer Schöpfung so viel Mühe gegeben hatte. »Kommt hier entlang.«

Sie blieb kurz stehen, als sie den Rabenhorst betraten. Hunderte großer Nester schmückten die knorrigen Bäume. Cerelinde nahm diesen Anblick schweigend in sich auf. Der Wald war lebendig vor lauter Raben, die eifrig mit ihren schmutzigen Nestern beschäftigt
waren, über die Zweige hüpften und mit hellen, wachsamen Augen auf die Besucher niederblickten. Als sie die kleine Lichtung und den Tisch sah, der sie erwartete, drehte sich Cerelinde zu Tanaros um. »Ist das Euer Werk?«

»Ja.« Tanaros lächelte. »Leistet Ihr mir bei einem Glas Wein Gesellschaft, Hohe Frau?«

Wieder färbte warmes Erröten ihre Wangen. »Gern.«

Der Tisch war mit einem blendend weißen Tischtuch bedeckt, auf dem ein einfaches Weinservice stand: ein Tonkrug und zwei elegante Kelche. Das war Zwergenwerk, was deutlich an der schmucklosen Anmut zu erkennen war, die ihre Arbeit auszeichnete. Wie es den Weg nach Finsterflucht gefunden hatte, wusste Tanaros nicht. Unter dem funkelnden Licht des Tales funkelten auch Tisch und Gedeck voll eigener Schönheit. Und neben dem Tisch stand stolz und aufrecht und in einfacher schwarzer Livree Speros, der auf Geheiß des Heerführers diese Vorkehrungen getroffen hatte.

»Speros von Haimhault«, sagte Tanaros. »Das ist die Hohe Frau Cerelinde.«

»Hohe Frau.« Speros flüsterte den Titel und verneigte sich tief. Als er sich wieder aufrichtete, waren seine Augen mit Tränen gefüllt. In der Wüste hatte er sein Verlangen betont, sie einmal zu sehen. Dieser Augenblick war die Erfüllung seines Wunsches, und nun sehnte sich sein Herz schmerzvoll nach der Schönheit und Feinheit, die Arahilas Kinder nie besitzen würden. »Darf ich Euch ein Glas Wein einschenken?«

»Bitte.« Cerelinde lächelte ihn an und nahm Platz. Die Mørkhar-Fjel zerstreuten sich in die vier Himmelsrichtungen der Lichtung, krallten sich in den Boden und nahmen eine wachsame Haltung ein. »Vielen Dank, Speros von Haimhault.«

»Gern geschehen.« Seine Hand zitterte, als er ihren Becher mit rotem vedasianischem Wein füllte. Der Ausguss des Kruges schlug gegen ihren Kelch. Mit sichtlicher Mühe machte er sich daran, auch dem Heerführer einzuschenken. »Sehr gern geschehen, Hohe Frau.«

Tanaros saß Cerelinde gegenüber und erkannte, weswegen der Mittländer so zitterte. Er bedauerte den Jungen, denn ein erfüllter
Wunsch war eine gefährliche Sache. Ah, ihr Schöpfer, diese Pracht! Es war ein Licht – ein Licht, das aus ihrem Innersten heraus strahlte. Es war Haomanes Liebe, die wie ein Kuss auf ihrer Stirn glänzte. Es war in jedem Teil von ihr, war eingewirkt in die Zartheit ihrer Knochen und in das hoch aufstrebende Gewebe ihres Fleisches. All das erhöhte ihre Umgebung und beschämte sie zugleich.

Und sie freute sich darüber.

In all seinen langen Jahren hatte er noch nie so etwas gesehen. Eine freudige Ellyl. Ihr Herz war froh über das, was Tanaros getan hatte. Es zeigte sich in der sanften Biegung ihrer Lippen. Es spiegelte sich in ihren Augen wider, in den grenzenlosen Tiefen ihrer Pupillen, im Strahlen der Iris, deren zarte Farben wie ein Regenbogen nach dem Regen waren. Obwohl ihre wundervolle Stimmung noch anhielt, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie verflogen war. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit einer vorauseilenden Sehnsucht nach dem bald wieder Verlorenen. Schon wollte er es noch einmal sehen, wollte in Wort und Tat ein Mensch, ein Mann sein, der das Herz der Hohen Frau Cerelinde erfreuen und dieses Strahlen in ihr hervorrufen konnte. Wer wollte nicht ein solcher Mann sein?

»Cerelinde.« Er hob ihr den Kelch entgegen.

»Tanaros.« Ihr Lächeln wurde tiefer. »Danke.«

»Krock!«

Tanaros fuhr unter diesem Laut zusammen, dann lachte er und streckte den Arm aus. In einem Wirbel schwarzer Federn ließ sich Bring von einem Zweig in der Nähe herab und landete auf Tanaros’ Unterarm. »Das hier«, sagte er zärtlich, »ist derjenige, den ich Euch vorstellen wollte.« Er warf Speros einen raschen Blick zu und verspürte ein dunkles Schuldgefühl.

Die Hohe Frau der Ellylon und der verschmutzte Rabe sahen einander an.

»Sein Name lautet Bring«, erklärte Tanaros. »Er war ein spät geborenes Küken. Vor sechs Jahren habe ich ihn halb erfroren im Mondgarten des Fürsten gefunden und ihn mit in meine Gemächer genommen.« Er strich über die schillernden schwarzen Federn des Raben. »Er hat darin eine ziemliche Unordnung angerichtet«, fügte
er mit einem Lächeln hinzu. »Aber er hat mir in der Unbekannten Wüste das Leben gerettet – mir und auch Speros. Jetzt sind wir quitt.«

»Ich grüße dich, Bring«, sagte Cerelinde ernst. »Gut gemacht.«

Der Rabe stieß ein tiefes, kehliges Krächzen aus. Er hüpfte von ihr weg, und dabei drangen seine scharfen Krallen durch Tanaros’ Samtärmel.

»Ich bitte um Entschuldigung.« Tanaros räusperte sich verlegen, als Bring auf seine Schulter kletterte, sich am Kragen des Wamses festhielt und hinter dem Schutz seiner Haare zu Cerelinde hinüberspähte. »Er scheint in Eurer Gegenwart etwas scheu zu sein, Hohe Frau.«

»Dazu hat er gute Gründe.« Ihre Stimme war sanft und melodisch. »Mein Volk hat seine Art gejagt, weil sie dem Weltenspalter als Augen gedient hat, und die Adler Meronils haben sie von unseren Türmen vertrieben. Aber es stimmt auch, dass die Riverlorn den kleinen Rassen nichts nachtragen.« Cerelinde lächelte den Raben an. »Sie wissen nicht, was sie tun. Vielleicht wird eines Tages Friede herrschen. Darauf hoffen wir.«

Bring trat von einem Bein auf das andere und fuhr mit dem büscheligen Kopf auf und ab. Sein scharfer Schnabel bahnte sich einen Weg durch Tanaros’ dunkle Locken, und seine ängstlichen Gedanken zupften an Tanaros’ Geist. Er öffnete sich ihnen und sah nun durch zweifache Augenpaare etwas Vertrautes und zugleich Beunruhigendes. Er blinzelte.

Cerelinde stand in Flammen.

Sie brannte wie ein Signalfeuer unter dem Blick des Raben, eine weibliche Ellyl-Gestalt, glühend heiß und versengend. Es lag Schönheit darin, o ja! Eine schreckliche Schönheit, die Brings knisternde Gedanken mit Angst erfüllte. Ihre Gestalt zerteilte die Dunkelheit wie ein Schwert. Hinter ihr lag nur eine gewaltige Leere. Der Raum zwischen den Sternen, endlose Schwärze und schmerzhafte Kälte. Darin fielen Sterne wie durch einen Riss in der Welt; sie fielen und fielen und fielen, zogen weiß-blaue Schweife hinter sich her, wunderschön und unendlich lang.


Irgendwo ertönte das Brüllen eines Drachenlachens.

Tanaros blinzelte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Es entstand ein plötzlicher Druck auf seiner Schulter, dann hob sich Bring mit ausgestreckten Schwingen in die Luft und flog zu einem Ast in der Nähe. Der Rabe krächzte; sein Schnabel teilte sich. Überall in der Vogelkolonie wurden seine Rufe beantwortet, bis die gesamte Lichtung von den unheimlichen Lauten widerhallte.

»Vielleicht bin ich hier nicht willkommen«, sagte Cerelinde leise.

»Nein.« Da er nicht wusste, was er sagen sollte, stürzte Tanaros seinen Wein hinunter und hielt Speros den Kelch entgegen, damit er wieder gefüllt werde. Er schüttelte den Kopf und hoffte, auf diese Weise die hartnäckigen Bilder vertreiben zu können. »Nein, Hohe Frau. Ihr seid als Gast hier. Wie Ihr schon sagtet, sind sie ängstlich. Irgendetwas ist Bring in der Wüste zugestoßen.« Nachdenklich runzelte er die Stirn und grübelte über die seltsamen Visionen, die durch die Gedanken des Raben geflattert waren, und über das immer wiederkehrende Bild eines Drachen in ihnen. Nicht irgendeines Drachen, sondern eines sehr alten. »Oder vielleicht schon vorher. Etwas, das ich nicht verstehe.«

»Mir scheint es so«, sagte die Hohe Frau der Ellylon, »dass viele Dinge in der Wüste geschehen, Tanaros.« Sie sah ihn mit derselben ruhigen Freundlichkeit an, die sie dem Raben erwiesen hatte, und mit demselben unerbittlichen Mitleid, mit dem sie die Irrlinge in Finsterflucht betrachtet hatte. »Wollt Ihr darüber reden?«

Speros hielt den Weinkrug bereit, hüstelte und wandte sich ab.

»Nein.« Tanaros stützte sich mit den Ellbogen auf dem blendend weißen Leinentischtuch ab und drehte den Stiel seines Weinpokals zwischen den Fingern. Er betrachtete seine Handrücken und die vernarbten Knöchel. Es war sehr, sehr lange her, seit er das Mitleid einer Frau erfahren hatte. Es wäre eine Erleichterung, darüber zu reden, eine so große Erleichterung, dass er schon die Vorf reude darauf tief in seinen Knochen spürte. Aber sie war die Hohe Frau der Ellylon und ein Kind Haomanes. Wie konnte er es ihr erklären? Fürst Satoris’ Befehl und sein eigenes Widerstreben, ihm zu gehorchen. Die Stärke, die aus dem Wasser des Lebens floss und noch
immer in seinen Adern kreiste, die Stille des Steinernen Haines und der sich hebende Kopf des alten Ngurra, der dem Bogen folgte, den seine schwarze Klinge beschrieb. Seine Weigerung, nachzugeben und einen Grund – irgendeinen Grund – dafür zu nennen. Nur ein einziges Wort: Wähle. Der Fall der Klinge, spritzendes Blut und der schreckliche Schrei von Ngurras verängstigter alter Frau. Das rasch darauf folgende Niederkrachen der Fjel-Streitkolben. All das würde sie nicht verstehen. All das hatte hier, in diesem Augenblick des gepflegten Gesprächs, keinen Platz. »Nein«, sagte er bestimmter. »Nein, Hohe Frau, ich möchte nicht darüber reden.«

»Wie es Euch beliebt.« Cerelinde neigte kurz den Kopf; ihr blondes, leuchtendes Haar fiel ihr wie ein Vorhang vor das Gesicht. Als sie den Kopf wieder hob, verdüsterte ein namenloses Gefühl ihren Blick. »Tanaros«, sagte sie. »Warum habt Ihr mich hergebracht?«

Überall im Hain ließen sich die Raben nieder und schauten herunter.

»Es ist nur eine kleine Geste der Freundschaft, Hohe Frau, mehr nicht.« Tanaros sah sich um und betrachtete die unzähligen glänzenden Augen. Da war Bring, still wie ein Stein, und beobachtete ihn. Ein seltsamer Kummer machte Tanaros’ Worte schwer. »Haltet Ihr mich einer solchen Tat für unfähig?«

»Nein.« Trauer und noch etwas anderes gab ihrer Stimme einen düsteren Klang. »Ich glaube, Ihr seid wie diese Bäume, Tanaros. Wie in ihnen ein tief verwurzeltes Leben fortwirkt, so lebt in Euch das Gute fort, verzerrt und verseucht durch das Böse. Und das macht mich traurig, denn es muss nicht sein. Ah, Tanaros!« Das Strahlen kehrte in ihre Augen zurück. »Auf Euch warten Vergeben und Arahilas Gnade, wenn Ihr nur die Hand ausstrecktet. Auf Euch und auf diesen jungen Mann, ja sogar auf die Raben. Auf alle Unschuldigen und Fehlgeleiteten, die im Schatten des Weltenspalters leben. Ist das eine so große Bitte?«

Er holte Luft und wollte darauf antworten, da erhob sich in dem Rabenhorst ein Wirbel aus schwarzen Federn, als alle Raben von Finsterflucht gleichzeitig in einer kreisenden Sturmwolke davonflogen. Ohne nachzudenken, sprang Tanaros auf die Beine, und
das schwarze Schwert steckte blank gezogen in seiner Faust. Die Mørkhar-Fjel kamen in donnerndem Lauf mit klappernden Waffen herbei. Der unbewaffnete Speros fluchte und schlug den Weinkrug gegen die Tischkante, wobei das schöne Stück zersprang und nun eine behelfsmäßige Waffe abgab. Roter Wein blutete in einem verlaufenden Fleck auf das weiße Leinen.

»Schöne Grüße, Vetter.« Uschahin stand am Rande der Lichtung – eine gebeugte Gestalt, klein und gelassen. Über ihm bildeten die Raben einen immer enger werdenden Kreis und antworteten ihm, als wäre er einer der Wehre. Er richtete den Blick seiner verschiedenfarbigen Augen auf Cerelinde. »Hohe Frau.«

»Traumspinner.« Ihre Stimme war kalt. Sie hatte sich erhoben und stand nun gerade wie ein Speer da.

»Tretet zurück.« Tanaros nickte Speros und den Fjel zu und schob sein Schwert wieder in die Scheide. Seine Hand schmerzte, und er verspürte eine seltsame Beklemmung in der Brust, als ob das Brandmal über seinem Herzen ein Stahlband wäre, das sich zusammenzog. »Was willst du, Traumspinner?«

»Ich bin hier auf Befehl des Fürsten. Es ist Zeit, die Raben wieder auszusenden.« Uschahin schenkte ihm ein knappes, schiefes Grinsen. In Cerelindes Gegenwart wirkte er noch missgestalteter als üblich. Bei ihm war die Schönheit der Ellylon in ihr Gegenteil verkehrt; es wirkte so, als wäre sein Körper von ungeschickten Händen zusammengesetzt worden. »Doch da gibt es etwas, worüber ich mit dir reden will, Vetter. Etwas, das sich auf die Sicherheit von Finsterflucht bezieht.« Er verstummte. Während des Schweigens stieg Bring herab und ließ sich auf seiner Schulter nieder. »Es geht um die Fäulnis.«

Er wartete und sagte nichts weiter.

Tanaros neigte den Kopf. Ein Augenblick war vorübergegangen, der Schwerpunkt hatte sich verschoben. Etwas war anders geworden, etwas war verloren gegangen. Etwas Helles war von ihm gewichen, und etwas anderes hatte seinen Platz eingenommen, dessen Wurzeln tief und stark waren. Da war eine Sicherheit, eine Kenntnis seiner selbst und des Kurses, den er eingeschlagen hatte. Unter dem Brandmal
hämmerte sein schmerzendes Herz, und jeder Schlag erinnerte ihn daran, dass er sein Leben dem Fürsten Satoris verdankte.

Er verspürte eine gewaltige und beständige Liebe.

Er berührte den Beutel an seinem Gürtel und spürte die Umrisse von Hyrgolfs Rhios. Die Ehrfurcht gebietende Treue der Fjel machte ihn demütig – der Fjel, auf welche sich Arahilas Vergeben nicht erstreckte. Am anderen Ende der Lichtung glitzerten Uschahins Augen, als wüsste er um Tanaros’ Gedanken.

Vielleicht war es wirklich so.

»Erlaube mir, die Hohe Frau Cerelinde zu ihren Gemächern zurückzubegleiten«, sagte Tanaros zu dem Halbblut. »Danach stehe ich dir zur Verfügung.« Er wandte sich an Cerelinde und streckte ihr den Arm entgegen. »Herrin?«

Cerelinde ergriff seinen Arm. »Danke«, flüsterte sie, »für diesen Blick auf die Sonne.«

»Das, Hohe Frau, habe ich sehr gern für Euch getan.« Tanaros bemerkte das Schwanken in seiner Stimme und verachtete sich selbst deswegen. Er winkelte den Arm an, drückte dadurch ihre schönen, weißen Finger gegen seinen Körper und stählte seine Stimme. »Kommt mit mir.«

Sie ging los, hatte keine Einwände.

Hinter ihnen ertönten die tappenden Schritte der Wachen und das Knirschen des Rindenmulches. Während des ganzen Weges spürte Tanaros die Blicke Uschahins und der Raben von Finsterflucht auf sich ruhen. Sein Arm brannte unter Cerelindes Berührung; am Rande seines Blickfeldes brannten Brings Visionen, die unruhigen Gedanken eines Raben, unterlegt vom Brüllen eines Drachen; und er sah den Glanz in Uschahins verschiedenfarbigen Augen.

Irgendwo dazwischen lag sein Weg.

So sei es, dachte Tanaros und war sich deutlich der Tatsache bewusst, dass er das stetige Pulsieren seines Herzens und alles, was ihm gehörte, ja sogar jeden Atemzug dem Fürsten Satoris verdankte.

Fäulnis?

Nein, niemals.






SECHS

Dani hockte in der Krone seiner Kiefer und sah die Fjel.

Vier Tage hintereinander war er auf den Baum geklettert und hatte über die öde Gegend geblickt. Jedes Mal hatte er dabei ein Gebet an Uru-Alat geflüstert und darum gefleht, er möge die Landschaft leer vorfinden.

Am dritten Tag hatte ihn das Glück verlassen.

Obwohl es aus der großen Entfernung schwer zu sagen war, schienen sie von derselben Art zu sein wie die, welche er schon früher gesehen hatte – hagere Raubtiere mit glattem, grauem Fell, das sich kaum von der felsigen Landschaft abhob. Wenn er nicht so gute Augen gehabt hätte, wären sie ihm vermutlich entgangen. Aber nein, da war es wieder – das stählerne Aufblitzen in der Ferne, wo sich das nördliche Sonnenlicht in einer Rüstungsplatte widerspiegelte. Mit seinem gesunden rechten Arm hielt sich Dani an dem Kiefernstamm fest und starrte angestrengt in Richtung der Fjel. Diesmal waren es mehr, auch wenn nur einer von ihnen eine Rüstung trug. Abgesehen von den Wasserschläuchen, die sie sich um die Oberkörper geschlungen hatten, waren die anderen unbekleidet.

Sie zogen in einer Meute umher und kamen rasch voran. Einen Moment lang beobachtete Dani sie und war gebannt von ihrem stetigen, unermüdlichen Lauf. Selbst aus der Ferne war die unglaubliche Anmut zu erkennen, die darin lag.

Dann kehrte in einer Welle die Angst zurück, deren bitterer Geschmack rasch seinen Mund erfüllte. Mit Hilfe beider Füße und der einen Hand kletterte Dani hastig hinunter und achtete dabei nicht auf die stechenden Nadeln und die raue Borke. Er eilte zurück in die verborgene Höhle.


»Fjeltrolle?« Onkel Thulus Stimme klang schwach und faserig.

»Ja.« Er sah in die fiebrigen Augen seines Onkels. »Mindestens ein Dutzend.«

»Haben sie dich gesehen?«

»Nein.« Dani schüttelte den Kopf. »Sie sind ziemlich weit südlich von uns und bewegen sich schnell, alle zusammen im Rudel. Es sieht nicht einmal so aus, als würden sie jagen. Ich glaube, sie finden uns nicht«, fügte er hoffnungsvoll hinzu. »Vielleicht suchen sie gar nicht nach uns.«

»Nein.« Onkel Thulu hustete schwach, keuchte auf und fuhr sich mit der Hand über die Brust. Im schwachen Licht war deutlich zu erkennen, dass die austretenden Körperflüssigkeiten dunkle Flecken auf seinem Hemd hinterließen. Trotz Danis Bemühungen, die Wunden zu säubern und zu versorgen, eiterten sie immer noch. Gestern hatten sie damit begonnen, totes Fleisch abzulösen, und nun stank es in der kleinen Höhle danach. »Hilf mir, damit ich mich aufsetzen kann.«

Bereitwillig brachte Dani ihn in eine sitzende Position, sodass er die Höhlenwand im Rücken hatte. »Besser so?«

»Ja«, flüsterte Onkel Thulu und leckte sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen.

»Hier.« Dani bewegte sich leise und geschwind zum Eingang der Höhle. Hier lag in einer kleinen Vertiefung an der einen Seite ein Bündel Moos, das er gesammelt hatte. Es hatte sie während der letzten drei Tage ernährt. Dani ergriff einen glatten Stein und mahlte das schwammige Moos zu einer feuchten Paste. Er nahm eine Handvoll, kehrte in die Höhle zurück und hockte sich neben seinen Onkel. Mit sanften Bewegungen verteilte er die Paste auf den gerissenen Lippen des alten Yarru. »Versuch etwas zu essen.«

Onkel Thulus Mund arbeitete unter Schwierigkeiten, und seine schwerfällige Zunge nahm die Moospaste auf. Dani blinzelte die Tränen weg und strich eine weitere Portion auf die Lippen seines Onkels. Es befand sich Feuchtigkeit darin – nicht viel, aber genug, um damit zu überleben. Es war das Einzige, das sie in einem Umkreis von einer halben Tagesreise um ihr Versteck herum hatten
finden können. Und wenn er nicht einen vereinzelten Elch gesehen hätte, der daran gefressen hatte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, es mit dem Moos zu versuchen. Aber es hatte seinen Onkel bisher am Leben erhalten.

Allerdings nur knapp.

»Genug.« Onkel Thulu packte Danis Handgelenk mit drängender Kraft und sog tief und rasselnd die Luft ein. »Dani, hör mir zu.«

»Ja, Onkel.« Die Brust tat ihm weh vor Angst und Liebe.

»Sie fangen von vorn an. Deswegen sind sie so schnell unterwegs. Sie gehen zurück und nehmen unsere Fährte neu auf. Und wenn es jetzt mehr sind, dann werden sie uns diesmal nicht verfehlen.« Thulus Augen leuchteten unnatürlich hell in seinem ausgemergelten Gesicht. »Dani, du musst gehen. Sofort.«

»Das werde ich nicht tun.« Er wollte nicht hören, was Thulu zu sagen hatte. »Nicht ohne dich.«

Sein Onkel sagte es trotzdem. »Ich sterbe, Dani.«

»Wie wäre es, wenn wir zurückgehen?« Dieser Gedanke schien ihm die Rettung zu sein. »Wir könnten warten, bis sie an uns vorbeigelaufen sind, und dann nach Süden gehen! Sie werden uns nicht mehr jagen, sobald wir das Fjel-Land hinter uns gelassen haben, und die Stakkianer … nun, sie sind bloß Menschen, und vor Menschen können wir uns gut verstecken, Onkel! Und dann bringen wir dich nach Hause, wo …«

»Dani.« Onkel Thulus Griff um sein Handgelenk wurde noch fester. »Ich gehe nirgendwohin«, sagte er sanft. »Verstehst du? Hier ist meine Reise zu Ende. Es tut mir leid, mein Junge. Du musst jetzt ohne mich weitergehen.«

»Nein!« Dani zog die Hand weg und umfasste das Tonfläschchen vor seiner Brust. »Warum?«, fragte er wütend. »Etwa dafür? Das ist es nicht wert. Das ist nicht gerecht, Onkel.« Mit aller Kraft riss er an der Flasche. Kurz brannte das geflochtene Band, an dem sie hing, auf der Haut seines Nackens, dann riss es mit einem leisen Knall. Dani hielt die Flasche in der Hand. Heiße Tränen brannten in seinen Augen, und seine Stimme zitterte. »Ich habe nicht darum gebeten, der Träger zu sein. Was hat Satoris denn den Yarru-yami getan, weswegen
wir ihn vernichten sollen? Es ist doch nicht seine Schuld, dass Haomanes Zorn die Wüste versengt hat. Er hat nur versucht, sich zu verstecken! Und wenn er es nicht getan hätte … wenn er es nicht getan hätte, dann hätten wir nicht das Wasser des Lebens gefunden! Dann wären wir nicht die Bewahrer von Birru-Uru-Alat. Wir wären nicht das, was wir jetzt sind!«

Die Andeutung eines Lächelns huschte über Thulus aufgerissene Lippen. »Das sind Fragen, die dem Träger wohl zustehen«, flüsterte er. »Aber du wirst die Antwort allein finden müssen.«

Dani öffnete die Hand und starrte auf die kleine Flasche. Sie lag auf den sternförmig auslaufenden Linien seiner schmutzigen Handfläche, ein kleiner, zerbrechlicher und grob gefertigter Gegenstand; er bestand aus Ton, der aus dem spärlichen Vorkommen an einem der Wasserlöcher des Steinernen Hains stammte, war im Feuer des Baari-Holzes gebrannt worden und in einer Grube im Wüstenboden ausgekühlt.

Darin befand sich das Wasser des Lebens, das er aus dem Brunnen der Welt geholt hatte. Wie der alte Ngurra ihm befohlen hatte, hatte er das Wasser mit der hohlen Hand aus dem Kübel geschöpft und vorsichtig das Tonfläschchen damit gefüllt. Es war das Lebensblut von Uru-Alat, dem Weltengott – das Geheimnis, das den Yarru-yami anvertraut war. Aus dieser Gabe konnte nur der Träger Nutzen ziehen, und nur der Träger konnte diese Bürde auf sich nehmen und bestimmen, was damit geschehen sollte.

In den Apfelgärten von Malumdoorn hatte ein einzelner Tropfen einem toten Zweig grünes, knospendes Leben geschenkt, während die Sonnenstrahlen schräg durch die Äste gefallen waren und die Zwerge zugeschaut hatten, und neue Wurzeln waren entstanden, hatten Blätter und Blüten hervorgebracht.

In Dani wuchs allmählich eine Gewissheit heran. Zum ersten Mal sah er deutlich den sich gabelnden Weg vor sich und begriff, dass er allein die Entscheidung fällen musste, welchen Pfad er einschlug. Es ging nicht darum, was Malthus wollte, dessen leidenschaftliche Worte ihn stark bewegt hatten; und es ging auch nicht um Carfax, der sein Leben für Danis Rettung geopfert hatte. Es
ging nicht einmal um seinen Onkel, was dieser bestätigen würde. Die Wahl hatte er allein zu treffen. Dies und nicht das Wasser war die wahre Bürde des Trägers.

Dani hob den Kopf. »Nein, Onkel. Noch nicht.«

»Ach, Junge!« Besorgnis lag in Thulus schwacher Stimme. »Das Wasser des Lebens ist zu wertvoll, um es zu verschwenden …«

»Bin ich der Träger oder nicht?«, unterbrach Dani ihn. »Du sagst mir andauernd, dass es mein Recht ist zu wählen, Onkel, aber du gibst mir keinen Hinweis, was die richtige Wahl ist. Also gut, jetzt habe ich gewählt.« Mit dem Daumennagel arbeitete er an dem fest sitzenden Korken und lockerte ihn. Der schwache Duft des lebensspendenden und mineralhaltigen Wassers verbreitete sich in der kleinen Höhle. Mit vor Hoffnung und Angst hämmerndem Herzen beugte sich Dani über seinen Onkel, fuhr ihm über die Stirn und hielt ihm das Fläschchen nahe an die Lippen. »Ich habe mich entschieden, dass du leben sollst.«

Onkel Thulu stieß einen letzten, langen, rasselnden Atemzug aus und schloss ergeben die Augen. »Möge es so sein, wie Uru-Alat es will«, flüsterte er.

Der Gestank der eiternden Wunden kämpfte mit dem Duft des Wassers um die Vorherrschaft. Dani beachtete ihn nicht und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, die Flasche leicht zu kippen. Stumm sang er das Lied des Seins, die Geschichte von Uru-Alat und vom Tod des Weltengottes, durch den die Welt geboren worden war. Es war ein Gebet, ein Yarru-Gebet, das älteste aller Gebete, eine Geschichte, die in den Tiefen der Erde weitergegeben und auswendig gelernt wurde, wo die Adern des Lebens pulsierten und die Yarru sich vor Haomanes Zorn versteckt hatten. Es war eine alte Geschichte, älter als die Schöpfer. Sie war so alt wie die Drachen, die in der Tiefe aus den Knochen von Uru-Alat hervorgegangen waren und einen Funken des Feuermarks in ihren Bäuchen getragen hatten.

Ein einzelner Tropfen sammelte sich auf dem tönernen Ausguss des Gefäßes. Er schwoll an, wurde rund und schwer. Er leuchtete wie eine durchscheinende Perle, glitzerte in der dunklen Höhle und spiegelte alles Licht der Welt wider.


Darunter befanden sich die geöffneten Lippen von Danis Onkel. Dunkles Fleisch, gerissen, aufgeplatzt, verschmiert mit Moospaste. Die Spitze seiner Zunge, wie ein demütiger Bittsteller still auf dem Boden seines durstigen Mundes.

Dani kippte die Flasche.

Ein Tropfen, zwei, drei!

Sie fielen wie Sterne durch die dunkle Luft in die sterbliche Tiefe von Onkel Thulus wartendem Mund. Und, o Uru-Alat, ein süßer Geruch verbreitete sich, während sie fielen, wurde stärker, ein Duft wie Glockenklang, wie lautes Händeklatschen.

Es geschah so schnell, dass man kaum zusehen konnte. Onkel Thulu riss die Augen weit auf, blickte erstaunt drein. Seine Brust hob sich, als er einen großen Schwall Luft einatmete. Verblüfft schrie Dani auf, taumelte zurück und hätte beinahe das Wasser des Lebens vergossen. Schnell drückte er den Korken auf die Tonflasche und schob sich die Handknöchel in den Mund, denn er fürchtete, sein Schrei könnte die Fjeltrolle anlocken.

»Ach, Dani, mein Junge!« Onkel Thulu setzte sich aufrecht. Das Strahlen in seinen Augen rührte nun nicht mehr vom Fieber her; es war das Strahlen des Sonnenlichts auf klarem Wasser, ein Versprechen von Leben und Gesundheit. »Wenn das Dummheit war, dann war es eine wunderbare Dummheit!« Er grinste, zeigte seine starken, weißen Zähne, riss das Hemd auf und entblößte seine Brust. »Sag mir, was du siehst!«

Unter der fäulnisverklebten Wolle war Thulus Haut glatt und dunkel und glänzte vor Gesundheit. In dem schwachen Licht erkannte Dani kaum mehr die drei undeutlichen Kratzspuren; sie waren so blass wie lange geschlossene Wunden. Er seufzte erleichtert auf. »Sie sind wirklich verheilt, nicht wahr?«

»Mehr als nur verheilt!« Die Stimme seines Onkels zitterte vor Freude und hallte von den Höhlenwänden wider. »Ach, Junge! Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie besser gefühlt! Ich könnte …«

»Psst.« Dani legte Thulu einen Finger an die Lippen. »Die Fjeltrolle. «


»Du hast recht.« Sein Onkel nickte. »Ja, natürlich.«

»Ich werfe noch einmal einen Blick nach draußen.« Ohne auf eine Erwiderung Thulus zu warten, drehte sich Dani um und wand sich aus dem engen Höhleneingang. Mit dem Fläschchen in der einen Hand und der schmutzigen Schlinge, in welcher der andere Arm noch immer steckte, war es ein unbeholfenes Vorankommen. Er duckte sich unter den schützenden Kiefernzweigen hindurch und kroch auf dem Bauch ins Freie, bis er klare Sicht hatte.

Dort hinten, im Südosten, erkannte er einen sich bewegenden Fleck in der Landschaft und das undeutliche Glitzern von Stahl. Er musste nicht erst auf den Baum klettern, um sie auszumachen. Die Fjel waren schon an ihnen vorbeigezogen. Sie kamen schnell voran … und sie würden genauso schnell wieder zurückkommen.

»Sind sie weg?«

Dani zuckte unter dem Klang von Onkel Thulus Stimme zurück. Er warf einen Blick über die Schulter und sah Thulu vor der Höhle stehen. »Ja, aber noch nicht sehr weit. Onkel, versteck dich, bitte!«

»Entschuldige, Junge.« Thulu holte zitternd Luft und ging in die Hocke. Im hellen Licht des Tages wirkte er noch kraftvoller – beunruhigend kraftvoll. Die Muskeln an seinen mächtigen Schenkeln zuckten vor Vitalität. »Es ist nur so, dass … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es ist wie ein Feuer in meinen Adern, Dani. Ich kann mich einfach nicht ruhig halten.« Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Das ist eigentlich ganz gut, nicht wahr? Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Du musst aber noch ein paar Minuten still sitzen.« Dani saß gebeugt da und arbeitete daran, die starken Fasern der gerissenen Thukka-Ranke zu flechten, an der die Flasche gehangen hatte. »Wir gehen nirgendwohin, solange diese Fjeltrolle nicht außer Sichtweite sind.«

»Und wohin gehen wir dann, Träger?« Thulu stellte ihm diese Frage sanft; sie erinnerte an die Worte, die Dani vor Angst und Wut ausgesprochen hatte. »Völlig unerwartet bin ich noch da und kann dich führen. Wohin möchtest du gehen?«

Dani senkte den Kopf; das zerzauste schwarze Haar verbarg sein
Gesicht. »Nach Finsterflucht«, murmelte er. »Wir gehen nach Finsterflucht, Onkel.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Er fuhr mit dem Finger über die Tonflasche. »Ich habe meine Wahl getroffen, Onkel. Ich bin jetzt für das Wasser des Lebens verantwortlich. Und wenn es Fragen gibt, die der Träger stellen sollte …« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht sollte ich sie in Finsterflucht stellen.«

Onkel Thulu beobachtete ihn eingehend. »Es sind die Abgesandten von Finsterflucht, die dir das Leben nehmen wollen.«

»Ich weiß.« Dani prüfte die Stärke der neu geflochtenen Ranke und schätzte, dass sie halten würde. Er hob den gesunden Arm, hängte sich das Fläschchen wieder um den Hals und spürte, wie es sich an seine Brust schmiegte. »Ich habe ihnen einen guten Grund dafür gegeben.«

Thulu deutete mit dem Kopf auf Danis linken Arm in der Schlinge. »Ich weiß, was ich vorhin gesagt habe. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns und müssen schneller als die Fjeltrolle sein. Welche Fragen du auch stellen magst, es wird nichts an ihren Befehlen ändern, zumindest nicht hier und jetzt. Ein einziger Tropfen aus dieser Flasche …«

»Nein.« Dani schüttelte den Kopf. Die Angst war von ihm gewichen, und nun fühlte er sich müde und erschöpft. »Du hattest recht, Onkel. Es ist zu wertvoll, um es zu verschwenden. Und zu welchen Ungeheuern würden wir wohl werden, wenn der Träger es auf diese Weise einsetzt? Nein«, sagte er abermals. »Es war meine Wahl, es einzusetzen, um dir das Leben zu retten. Das ist genug.« Er warf einen Blick hinter sich und betrachtete den Horizont. Dort glitzerte weder Sonnenlicht noch Stahl; der sich bewegende Fleck war verschwunden. »Sollen wir aufbrechen?«

»Ja, Junge.« Onkel Thulu sprang auf die Beine und hielt dann inne. Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Brust und fand keine Wunden mehr, sondern nur die blassen Erhebungen lange verheilter Narben. Ein Ausdruck der Verblüffung legte sich auf sein breites Gesicht. »Was habe ich dir gesagt? Ich fürchte, es war in
gewisser Weise eine Dummheit. Irgendetwas hat sich hier verändert, Dani, nicht wahr? Ich sollte tot sein, aber ich lebe. Und du, du …«

»Ich bin der Träger«, beendete Dani den Satz leise für ihn. Zum ersten Mal überkam ihn eine Ahnung davon, was diese Worte bedeuteten, und er fühlte sich plötzlich sehr, sehr einsam. Unter Mühen stützte er sich mit seinem gesunden Arm ab und kämpfte sich auf die Beine. Als er stand, berührte er die Tonflasche vor seiner Brust und war sich ihrer Bürde deutlich bewusst. »Willst du mein Führer sein, Onkel?«

»Das will ich«, antwortete Thulu. Und er verneigte sich tief. »Ja, Junge, das will ich.«

 



Die Mauer war gewunden und gekrümmt wie das Rückgrat eines Drachen. Meile für Meile erstreckte sie sich um Finsterflucht, klammerte sich entschlossen an jede steil abfallende Senke und jede Erhebung in dem Tal, das die Festung des Fürsten Satoris umgab.

Sie war höher als drei Menschen übereinander und so breit, dass vier Reiter oder vier Fjel nebeneinander darauf Platz hatten. Innerhalb ihrer Begrenzung lag alles, was zu Finsterflucht gehörte. Im Norden befanden sich die Minen, in denen die Fjeltrolle schufteten und das Eisen aus der Erde gruben. Davor lagen die Öfen, in denen es geschmolzen, und die Schmieden, in denen es zu Stahl gehämmert wurde. Unter einem Tuch aus grauschwarzem Rauch floss träge der Gorgantus dahin. Dort hatte der gewitzte Speros von Haimhault eine Mühle gebaut, die den vielfältigen Bedürfnissen von Finsterflucht diente.

Dann gab es das Exerzierfeld, ein zertrampeltes Stück Land, auf dem Tanaros seine Armee ausbildete, Tag für Tag. Und dort, in südlicher Richtung, lagen die Wiesen, auf denen die stakkianischen Schafe das dunkle, drahtige Gras abweideten und fett wurden, damit sie wiederum die Bäuche der Fjel füllten. Die Tiere tranken das verdorbene Wasser des Gorgantus und gediehen dabei. Aus ihrem Blut wurde das bei den Fjel so beliebte faulig riechende Svartblod vergoren.

Tief im Westen – ein Glitzern in der Ferne – lag das Ufer des Trennenden Meeres, wo der Gesandte Dergail unter den Händen
der Wehre den Tod gefunden hatte. Dahinter, irgendwo mitten im glänzenden Meer, lag die Insel Torath, die Krone von Urulat, die Heimat der Souma, wo die sechs Schöpfer lebten und Haomane der Erstgeborene über sie herrschte.

Das alles war von der Mauer aus sichtbar, die in regelmäßigen Abständen durch Türme unterbrochen wurde. Dort waren treue Fjel postiert, die über das gesamte Reich des Fürsten Satoris wachten.

Auf einem Mauerstück zwischen zwei Türmen stand Tanaros Schwarzschwert, und er sah all dies nicht. Eine frische Brise fuhr durch seine dunklen Haare und trieb sie ihm gegen die Wangen. Er war einer der Drei, und er war gefährlich. Damit niemand das vergaß, schwebte seine Hand beständig über dem Griff des schwarzen Schwertes.

»Berichte mir von dieser Fäulnis«, sagte er zu seinem Gefährten.

Sein Blick und sein Tonfall hätten jeden geistig gesunden Kameraden zutiefst eingeschüchtert. Doch Uschahin Traumspinner seufzte nur und schlang zum Schutz vor der Herbstkälte die Arme um sich. Die spitzen Ellbogen stachen dabei hervor. Die Kälte schien tiefer zu dringen als zu seiner Zeit im Delta. Es war nicht seine Entscheidung gewesen, sich hier auf der Mauer zu treffen. »Was weißt du über die Bauweise von Finsterflucht?«, fragte er.

»Was gibt es denn da zu wissen?« Tanaros runzelte die Stirn. »Fürst Satoris hat es errichten lassen. Nach der Schlacht von Curonan hat er sich ins Tal von Gorgantum zurückgezogen und diese Berge aufgetürmt, wobei er die Macht des Gottestöters eingesetzt hat. Und er hat Finsterflucht ersonnen. Die Fjel haben sich tief in die Erde gegraben und es von dort aus nach seinem Plan bis hoch in den Himmel gebaut. So wurde es errichtet, und wir Drei wurden hierhergerufen.«

»Ja.« Uschahin streckte eine verkrümmte Hand aus und schwenkte sie in einer Geste der Unentschiedenheit hin und her. »Und nein. Finsterflucht ist nicht allein durch die Arbeit der Fjel errichtet worden und besteht aus mehr als nur aus Stein und Mörtel. Es ist ein Ausfluss des Schöpferwillens. Es existiert hier, weil es im Geist des Fürsten existiert. Verstehst du das?«


»Nein«, sagte Tanaros offen heraus. »Willst du damit sagen, dass es eine Illusion ist?« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die solide Steinbrüstung. »Mir scheint das sehr massiv zu sein, Traumspinner. «

Uschahin schüttelte den Kopf. »Nein, keine Illusion.«

»Was dann?« Tanaros hob die Brauen. »Stellst du die Arbeit der Fjel in Frage, Vetter? Ich bin zwar kein Steinmetz, aber ich würde nicht zögern, ihre Fähigkeiten mit denen der Menschen und der Ellylon auf die gleiche Stufe zu stellen.«

»Warum haben dann die Fjel in zweitausend Jahren nichts anderes mehr gebaut?«, fragte Uschahin ihn.

Tanaros öffnete den Mund und wollte eine Antwort geben, doch dann machte er ihn wieder zu und dachte nach. »Ja, warum nicht?«, fragte er schließlich. »Die Fjel sind von Natur aus Tunnelgräber und keine Baumeister. Sie haben Finsterflucht für ihn errichtet, für den Fürsten und nach seinen Plänen. Ich sage dir, Vetter, sie haben gute Arbeit geleistet. Bist du etwa anderer Meinung?«

Uschahin zuckte die Schultern. »Du siehst die Sache zu einseitig, Tanaros. Es geht nicht darum, die Arbeit der Fjel in Frage zu stellen, sondern darum, was der Grund für die Existenz von Finsterflucht ist. Es gibt Orte, die zwischen den Dingen liegen, zwischen Traum und Wachen, zwischen Sein und Nichtsein. Finsterflucht ist ein solcher Ort.«

»Vielleicht. Und vielleicht hast du zu viel Zeit mit deinen Irrlingen zugebracht, Vetter.« Tanaros sah ihn eingehend an. »Was hat das mit Fäulnis zu tun?«

»Komm mit«, sagte Uschahin. »Ich werde es dir zeigen.«

Er ging mit Tanaros die Mauer entlang an den Wachttürmen vorbei, wo die Fjel vor ihnen salutierten, und sie stiegen die Wendeltreppe im inneren Tor der Festung hinunter. Als sie den Eingang endlich erreicht hatten, schmerzten Uschahins Knochen wegen der Kälte sehr stark. Es war für ihn eine Erleichterung, das eigentliche Finsterflucht zu betreten und zu hören, wie die bronzenen Tore mit einem dumpfen Laut geschlossen und die Riegel vorgelegt wurden. Die schwarzen Marmormauern schlossen den Wind aus,
und die flackernden, blau-weißen Adern des Feuermarks wärmten die Gänge und erhellten sie mit einem unheimlichen Glimmen, das seinen lichtempfindlichen Augen sehr wohltat.

»Hier entlang.« Uschahin führte Tanaros in jenen Bereich der Festung, in dem sich sein eigenes karges Quartier befand. Irrlinge wichen vor ihnen zurück. Auch wenn ihre Treue außer Frage stand, brachte er selten jemanden mit hierher, und daher machte sie jeder Fremde argwöhnisch, sogar wenn es sich um den Heerführer handelte.

»Wenn du dich lieber mit mir in deinen Gemächern getroffen hättest …«, begann Tanaros.

»Hier.« Uschahin blieb unter einem Rundbogen vor einer Nische stehen, die fast bis zur hohen Decke reichte. Die Hinterwand der Nische bildete ein erhabenes Relief, welches die Verwundung des Satoris darstellte.

Zwei Gestalten standen sich gegenüber; sie waren so groß, dass sie sogar einen Fjel-Betrachter zum Zwerg machten. Es handelte sich um Oronin den Letztgeborenen, den Frohen Jäger, und um Fürst Satoris, den Drittgeborenen der Schöpfer. Sie rangen wie Riesen miteinander, und beide Figuren waren durchzogen von einem leuchtenden, zarten Netz aus Feuermark. Satoris hatte eine Hand erhoben, um einen Schlag zu parieren, und die andere packte Oronins linkes Handgelenk; Oronins rechtes Bein war ausgestreckt und deutete an, dass er ausgerutscht war, als er vorgesprungen war und den Splitter der Souma mit der rechten Hand in Satoris’ Oberschenkel gerammt hatte. Dort, wo der Gottestöter aus dem Marmorfleisch des Fürsten hervorragte, leuchtete ein Knoten aus Feuermark heller als der Rest, und eine strahlende Ader fuhr an seinem Schenkel entlang.

»Verzeih, Traumspinner«, sagte Tanaros. »Das ist ein großes Kunstwerk, aber ich verstehe nicht …«

»Sieh genau hin.« Uschahin wartete geduldig, während Tanaros den Alkoven untersuchte. Es war nicht einfach, die Öffnung zu erkennen: eine kleine, verborgene Tür im hinteren Teil, die genau im tiefen Schatten der beiden hellen Figuren lag und deshalb fast unsichtbar war.


»Ah.« Endlich hatte Tanaros sie bemerkt. »Einer der Gänge deiner Irrlinge?«

»Ja.«

»Was soll ich dazu sagen?« Tanaros zuckte die Schultern. »Mir wäre es lieber, wenn es sie nicht gäbe, Vetter, aber sie richten keinen Schaden an, solange sie sich nur in den inneren Wänden befinden. Möge das Schicksal verhindern, dass es je so kommen wird, aber falls Finsterflucht einmal einer Invasion gegenübersteht, könnten sie vielleicht sogar sehr nützlich sein. Hat nicht Fürst Satoris persönlich dir das Recht zum Anlegen dieser Gänge gegeben?«

»Ja«, sagte Uschahin, »das Recht auf die Zwischenräume, wohin solche Geschöpfe wie ich gehören. Aber, Tanaros, wer hat diese Gänge erbaut?« Er sah dem anderen ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sie waren noch nicht hier, als ich hergerufen wurde, Vetter. Meine Irrlinge haben sie nicht gebaut. Sie haben zwar andere Tunnel geschaffen, aber nicht solche wie diesen, die sich in der Struktur der Wand befinden. Das würde übermenschliche Kraft erfordern.«

»Die Fjel …«

Uschahin deutete auf den schmalen Spalt, der nur durch die gespreizten Beine der beiden Schöpfer zu erreichen war. »Welcher Fjeltroll würde da hindurchpassen? Ich habe die Fjel gefragt, und sie haben keine Ahnung davon, nicht diese Generation und auch nicht die vorangegangenen. Früher waren die Gänge nicht da, und plötzlich waren sie da. Finsterflucht verändert sich, Tanaros; seine Strukturen wandeln sich, so wie sich die Gedanken des Fürsten verändern. Das wollte ich dir sagen.«

»Nun gut.« Tanaros betrachtete das Steingesicht von Fürst Satoris. Die Miene des Schöpfers sprach von Schmerz, sowohl wegen des Gottestöters in seinem Bein als auch wegen des größeren Verlustes, den er erlitten hatte. Oronins Stich hatte ihm seine nie verheilende Wunde beigebracht, die ihn seiner Gabe beraubt hatte. »Er ist ein Schöpfer, Vetter. Ist das eine so große Überraschung?«

»Nein, Schwarzschwert. Das hier nicht. Ich weiß schon seit Jahrhunderten darum.« Angewidert schüttelte Uschahin den Kopf.
Er duckte sich unter Oronins ausgestrecktem Arm hindurch und öffnete die verborgene Tür zu dem Gang zwischen den Mauern. »Komm mit.«

Als sie sich hinter der Wand befanden, führte er Tanaros mit großer Sicherheit und folgte einem gewundenen Pfad, der sich allmählich abwärts wandte. Die Luft wurde umso dichter und wärmer, je weiter sie gingen, und bald verlief der Weg wieder eben. Tanaros folgte schweigend; seine Schritte knirschten über Schutt. Als sie das grob aus dem Fels gemeißelte Zimmer erreicht hatten, das die Irrlinge für sich beanspruchten, blieb Tanaros stehen. Die Irrlinge hatten sich hier nicht mehr versammelt seit dem Tag, da Vorax sie bei der Hohen Frau der Ellylon gefunden hatte, und seine Stakkianer hatten den größten Teil des Schutts fortgeräumt, doch es gab noch Anzeichen ihrer früheren Gegenwart: in die Wände geritztes Kauderwelsch, vergessene Kerzenstummel in Mauerspalten.

Tanaros seufzte. »Willst du mir erzählen, dass dies hier das Werk des Fürsten ist? Ich habe mit Vorax gesprochen, Vetter, und ich habe auch mit Cerelinde gesprochen. Ich weiß, was hier passiert ist.«

»Oh, mir ist bekannt, dass du mit Cerelinde gesprochen hast, Vetter. « In Uschahins Stimme lag ein dunkler Unterton. »Nein, darum geht es nicht. Komm weiter.«

Sie drängten sich durch eine enge Stelle im Tunnel. Einige Schritte dahinter fiel der Boden steil ab. Uschahin führte ihn weiter, immer tiefer hinunter, bis vor ihnen ein blau-weißes Glimmen sichtbar wurde, das so hell und kräftig war wie an jener Stelle der Skulptur, wo der Dolch aus Satoris’ Bein ragte.

»Siehst du das?«, fragte er.

»Ja.« Tanaros biss die Zähne zusammen. »Genau das hat Vorax mir erzählt.«

Ein leises Brüllen lag in der Luft, und auch ein beißender Gestank, wie der Atem eines Drachen. Uschahin grinste; seine verschiedenfarbigen Augen glitzerten im Schein des Feuermarks. »Dann komm und sieh es dir genau an.«

Sie stiegen den Rest des Weges nach unten, während Uschahin mit sicherem Schritt voranging. Sein schmerzender Leib fühlte sich
in der heißen, erstickenden Luft wohl. Sie erreichten das Ende des Abstiegs.

Ein neuer Spalt klaffte im Boden.

Da war auch die alte Felsspalte, die Vorax’ Stakkianer überbrückt hatten. Für Sterbliche hatten sie gute Arbeit geleistet. Der ausgetretene Pfad war deutlich sichtbar; er wies dort Rillen auf, wo eine Steinplatte mit großer Mühe entlanggeschleift worden war, mit der man schließlich die Kluft verschlossen hatte. Die Platte wurde von mächtigen Holzbalken gestützt, die mit Wasser getränkt und durch die Hitze des Feuermarks schon ein wenig angesengt worden waren, doch sie hielten noch. Steine und Geröll füllten die Zwischenräume aus.

Und dort, links davon, befand sich eine klaffende Wunde, aus der ein mächtiges, unstetes Licht hervorbrach. Darüber wölbte sich eine Höhlung. Auf dem Grund, tief unten, brannte und fauchte das Feuermark wie ein Schmelzofen. Ungeachtet der Gefahr stellte sich Tanaros an den Rand des Abgrunds und schaute hinunter.

Die Wände des tiefen Loches waren zerklüftet und rau. Das Feuermark brannte so hell, dass es ihm beinahe die Augen versengte. Er hob den Blick, wo seine Gestalt einen großen, mächtigen Schatten an die Decke warf. Auch diese schien neu geschaffen – als ob große Felsbrocken von ihr abgeschlagen worden seien.

Tanaros runzelte die Stirn. »Es muss irgendeine Schwachstelle im Fundament sein, die das hier verursacht hat. Kein Wunder, Vetter, wenn das Ganze auf dem Feuermark errichtet wurde.« Er drehte sich zu Uschahin um. »Hast du schon mit dem Fürsten darüber gesprochen?«

»Ja«, sagte Uschahin nur.

»Und?«

In der erstickenden Hitze schlang Uschahin die Arme um sich, als wollte er sich vor Kälte schützen. Als er antwortete, lag in seiner Stimme eine ungewohnte Spur von Angst. »Der Fürst sagt, das Fundament sei fest.«

Tanaros wandte sich wieder um und starrte in die brodelnden Tiefen der Kluft. Lange schwieg er. Als er endlich sprach, drehte
er sich dabei nicht um. »Ich will dich noch einmal fragen, Traumspinner: Was hat das mit Fäulnis zu tun?«

»Es liegt eine verderbliche Helle im Herzen dieses Ortes«, sagte Uschahin leise. »So wie sie in den Gedanken meiner Irrlinge schwärt, so wie sie auch in deinem Herzen schwärt, Vetter, so schwärt sie in der Seele des Fürsten, nagt an seinem Stolz und treibt ihn zu halsstarrigen Dummheiten. Das Fundament trägt keine Schuld, Schwarzschwert. Fürst Satoris ist das Fundament von Finsterflucht. Wie offen soll ich reden?«

»Was du sagst, ist Verrat«, murmelte Tanaros.

»Es hat bewirkt, dass der Regen wie Säure gefallen ist.«

Diese Worte, angefüllt mit unausgesprochener Bedeutung, standen zwischen ihnen. Langsam drehte sich Tanaros um. Seine dunklen Augen waren hell vor Tränen. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß. Er hatte gute Gründe, erzürnt zu sein, Uschahin!« Er breitete die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Ja, es liegt Wahnsinn in der Wut. Niemand weiß das besser als ich. Alles, was ich habe, und alles, was ich bin, hat der Fürst mir geschenkt. Willst du, dass ich ihn jetzt verlasse?«

»Nein!« Uschahin riss den Kopf hoch; in seinen verschiedenfarbigen Augen loderte Feuer. »Versteh mich nicht falsch, Vetter.«

»Was dann?« Tanaros sah ihn fest an und schüttelte den Kopf. »Nein. Oh nein. Das ist nicht Cerelindes Schuld. Sie ist nur eine Spielfigur, mehr nicht. Und ich werde nicht den Befehlen des Fürsten zuwiderhandeln, nur damit du deinem Hass auf die Ellylon freien Lauf lassen kannst, Vetter.«

»Es würde die Prophezeiung vereiteln …«

»Nein!« Tanaros’ Stimme hallte in der Höhle wider; die Echos verschmolzen mit dem Brüllen des Feuermarks. »Denk nicht einmal daran, Traumspinner. Egal ob er verrückt oder bei klarem Verstand ist, sein Wille herrscht hier uneingeschränkt. Ja, und auch sein Stolz!« Zitternd holte er Luft. »Willst du, dass er geringer als Haomane wird? Ich werde den Fürsten nicht darum bitten, er möge seinen Stolz zähmen, nicht um deinetwillen und auch nicht um meinetwillen. Dieser Stolz hat ihn so lange am Leben erhalten, obwohl
er mit jedem Atemzug unaussprechliche Schmerzen leidet. Wo wäre jeder von uns Drei ohne ihn?«

»Was das angeht, Vetter«, sagte Uschahin mit leiser Stimme, »so müsstest du deswegen die Hohe Frau Cerelinde fragen. Es gehört nämlich in den Bereich des Was-hätte-sein-können.« Er neigte den Kopf, schloss die Augen und berührte seine Lider wie ein Blinder. »So sei es. Erinnere dich eines Tages daran, dass ich dir das hier gezeigt habe.«

Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg in die oberen Regionen.

»Ich werde Speros herbringen, damit er einen Blick darauf werfen kann«, rief Tanaros ihm nach. »Er hat ein Händchen für diese Dinge. Es ist ein Makel in der Struktur, Traumspinner! Nicht mehr und nicht weniger. Du bist verrückt, wenn du etwas anderes glaubst!«

In der durchglommenen Dunkelheit schenkte Uschahin ihm ein verzerrtes Lächeln und antwortete unverzüglich, wobei seine Worte hinter ihm herschwebten. »Verrückt? Ich, Vetter? Oh, ich glaube, das sollte die geringste unserer Ängste sein.«

 



Lilias saß vor einem offenen Fenster.

Die Gemächer, die man ihr in Ingolins Haus zugewiesen hatte, waren sehr schön. Der Salon, in dem sie sich nun aufhielt, war hell und luftig und von großen Fenstern umgeben, die in Spitzbögen ausliefen. Es waren je zwei Scheiben, die man mit Bronzegriffen, die wie Weinranken aussahen, öffnen und schließen konnte. Die Riverlorn liebten Licht und frische Luft.

Ein Teppich aus fein gekämmter Wolle lag auf dem Boden; in ihn war ein verschlungenes Muster eingewebt, in dem sich die silberne Schriftrolle des Hauses Ingolin wiederholte. Er gab einen schwachen Duft von sich, wenn Lilias darüberging – wie Gras, das von der Sonne erwärmt wird.

In einer Ecke des Salons stand ein Spinnrad. Ein Bündel weicher, süß duftender Wolle lag in einem Korb unberührt daneben. Die Edelfrauen der Ellylon waren stolz auf ihre Fähigkeit, Wolle zu spinnen, die so fein wie Seide war.


Auch in Beschtanag hatte es ein Spinnrad gegeben. In tausend Jahren hatte sie es nur selten zur Hand genommen.

Vor der südlichen Wand stand ein Regal mit einem halben Dutzend Büchern, gebunden in geschmeidiges Leder, das einen honigfarbenen Glanz hatte. Es waren Riverlorn-Bände – eine kommentierte Geschichte des Hauses Ingolin, die »Reise in die Irre« von Cerion dem Navigator, die Totenklage von Neherinach –, deren feste Pergamentseiten mit Ellylon-Schriftzeichen in einer leicht dahinfließenden Handschrift bedeckt waren. Obwohl Calandor Lilias beigebracht hatte, die Sprache der Ellylon zu sprechen und zu lesen, hatte sie sich bisher nicht dazu bringen können, die Bücher zu studieren.

Es war deutlich zu sehen, dass diese Zimmer eingerichtet worden waren, um einen geschätzten Gast zu beherbergen, nicht aber um als Gefängnis zu dienen. Dennoch war die Außentür verschlossen, und hinter den schönen Fenstern erwartete sie ein Abgrund von mehreren hundert Fuß.

Die Räume befanden sich in der Spitze eines der Außentürme. Von ihrem Platz aus konnte Lilias die Seeadler beobachten, die den Mittelturm umkreisten. Ihre Schwingen waren so grau wie Sturmwolken, doch Köpfe und Bäuche waren strahlend weiß wie der erste Winterschnee auf dem Beschtanag. Dreißig Sekunden dauerte eine Umrundung des Turms. Sie trieben in den aufsteigenden Strömungen und segelten mit ausgebreiteten Flügeln vorbei. Ihre Kreise waren weit, und sie kamen Lilias so nahe, dass sie die Vögel beinahe berühren konnte, wie ihr schien. Nahe genug jedenfalls, dass sie die daunenweißen Beine über den gelben, gebogenen Krallen erkennen konnte. Nahe genug, um die goldenen Ringe sehen zu können, welche die schwarzen Pupillen umgaben. Lilias spürte die Blicke der Vögel, die sie genauso zu beobachten schienen, wie sie die Tiere beobachtete. Vermutlich stimmte das sogar. Die Adler von Meronil dienten den Riverlorn.

»Warum auch nicht?«, fragte Lilias die kreisenden Seeadler. »Das ist es doch, was wir Geringeren Schöpfer tun. Wir drücken der Welt unseren Willen auf und formen sie zu unserer Zufriedenheit. Seid ihr schließlich etwas anderes als die Raben von Finsterflucht?«


Die Seeadler neigten die Schwingen und schwebten schweigend an ihr vorbei.

»Vielleicht nicht.« Da sich die Adler nicht zu einer Antwort herabließen, beantwortete Lilias ihre Frage selbst und legte eine Hand auf die Scheibe des offen stehenden Fensters. Sie fühlte sich kühl und glatt unter den Fingerspitzen an. Tief unten lockte der Aven, ein silbernes, geteiltes Band, das die Insel umfloss, auf der das Haus Ingolin erbaut worden war, und sich von hier aus dem Meer entgegenschlängelte. »Am Ende geht es nur darum, wer euch benutzt, nicht wahr?«

Es ertönte ein kratzendes Geräusch. Im Vorzimmer wurde die Außentür zu den Gemächern entriegelt und schwang auf.

»Herrin Lilias.«

Es war eine Ellyl-Stimme, sanft und musikalisch. Man konnte vieles an den verschiedenen Tonhöhen erkennen. Das war das Härteste an ihrer Gefangenschaft: Sie musste die unausgesprochene Abscheu und den gedämpften Hass derjenigen Riverlorn ertragen, die Ingolin zu ihrer Aufwartung bestimmt hatte. »Herrin«, ja, nach tausend Jahren des Herrschens gestanden sie ihr diesen Titel noch zu. Aber nicht mehr »Hohe Frau«. Egal ob sie von edler Abstammung war, sie war nicht eine der ihren. Aber es war immer noch besser als ihr Mitleid. Ihre Worte in der großen Halle hatten diesen Qualen ein Ende bereitet. Lilias erhob sich und neigte den Kopf, als ihre Dienerin den Salon betrat.

»Eamaire«, sagte sie. »Was gibt es?«

Ihre Dienerin blähte die Nasenflügel. Sie hatte eine sehr zarte, gerade und fein gezeichnete Nase. Ihre Haut war so weiß wie Milch. Sie hatte weit auseinanderstehende grüne Augen unter anmutig geschwungenen Brauen. Die Farbe ihrer Iris schien sich zu verändern wie Sonnenlicht auf wogendem Gras oder auf den raschelnden Blättern einer Birke. »Es ist ein Mann hier, der Euch sprechen will«, sagte sie.

Blaise Caveros stand bereits wenige Schritte hinter ihr. »Lilias.«

»Danke, Eamaire«, sagte Lilias. »Du kannst jetzt gehen.«

Sie verließ das Zimmer mit einem steifen Nicken. Lilias sah ihr
nach und dachte sehnsüchtig an ihre Gemächer in Beschtanag, an das sanfte, gedämpfte Licht, an ein warmes Feuer in der Kohlenpfanne, an ihre eigenen Diener, ihre hübschen. Wenn sie alles noch einmal machen könnte, dann würde sie einiges ändern; sie würde nur die Willigen auswählen, wie Stepan und Sarika und ihren lieben Pietre. Keine bärbeißigen Gestalten mehr.

Kein Radovan mehr.

Die Erinnerung an ihn tat weh; es war ein Blitz, so scharf und hell wie das Glitzern eines gut geschärften Messers. Gleich danach kam ihr die zusammenstürzende Mauer und Calandors Stimme in den Sinn sowie seine schreckliche Helligkeit, die über dem Berg Beschtanag aufstieg.

Es ist Zeit, Lilias.

Unter großen Anstrengungen schob sie diese Erinnerungen beiseite und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Blaise. Sie hob die Brauen. »Blaise, seid Ihr gekommen, um ein letztes Mal zu bitten?«

»Nein.« Er wirkte verlegen in dieser eleganten Ellylon-Umgebung. »Ich weiß nicht, vielleicht doch. Würde es etwas ändern?«

»Nein«, sagte Lilias gelassen. »Aber Ihr dürft Euch trotzdem setzen und mit mir reden.«

»Ihr seid eine sture Frau.« Blaise wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, warum ich hergekommen bin, Lilias. Ich vermute … ich fühle mich für Euch verantwortlich. Schließlich habe ich Euch davon abgehalten, Euch das Leben zu nehmen.« Er lächelte bitter. »Ihr habt mich gewarnt, dass es mir einmal leidtun werde.«

»Tut es das?«

»Ja.« Er sah sie an und hielt ihrem Blick stand. »Aber vielleicht nicht aus den Gründen, die Ihr vermutet.«

Lilias hielt den Kopf ein wenig schräg und sah ihn fest an. »Möchtet Ihr nicht Platz nehmen und mir den Grund nennen?«

Er setzte sich in einen der vier Stühle im Salon, die aus hellem, glänzendem Holz bestanden und weniger geschnitzt als vielmehr gewebt erschienen. Die schmalen Armlehnen waren eingedreht wie die Enden einer Schriftrolle. Der Stuhl, der auf das geringere
Gewicht der Ellylon abgestimmt war, knirschte unter ihm. Blaise beachtete es nicht und wartete auf sie.

Sie nahm vor dem Fenster Platz. »Also?«

»Es war etwas, das Ihr gesagt habt.« Er räusperte sich. »Ihr sagtet, Ihr hättet das Recht, in der Niederlage den Tod zu suchen. Ich hätte Euch einen sauberen Tod auf dem Schlachtfeld nicht verweigert, wenn Ihr ein Mann wäret.«

»Ihr hättet es nicht gewagt«, murmelte sie.

»Nein.« Blaise zupfte rastlos an einem losen Faden am Knie seiner Reithose. »Da gab es einen Mann, den ich töten wollte«, sagte er unvermittelt. »Einen Stakkianer namens Carfax; einen der Häscher des Weltenspalters. Seine Männer hatten uns außerhalb von Vedasia angegriffen. Malthus hat sich um die anderen gekümmert. Ihn haben wir gefangen genommen. Ich war der Meinung, er sei zu gefährlich, um weiterleben zu dürfen, vor allem …«

»… zusammen mit dem Träger?«, meinte Lilias. Sie lachte müde über seinen alarmierten Blick. »Ach, Blaise! Glaubt Ihr, ich wüsste es nicht?«

»Ich war mir nicht sicher.«

»Also habt Ihr ihn leben lassen.«

Er nickte. »Auf Malthus’ Befehl hin. Und am Ende … Ihr wisst auch das, nicht wahr?«

»Ja.« Lilias schluckte, denn sie verspürte eine plötzliche Schwellung im Hals. Helligkeit, fallend. Alle Helligkeit der Welt. »Ich weiß alles, was Calandor wusste, Blaise. Ich weiß alles, bis zum bitteren Ende.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen; Verachtung gab ihrer Stimme einen dunklen Klang. »Werdet Ihr mir jetzt verraten, welche Moral in Eurer Geschichte liegt? Dass sogar ich noch durch Arahilas Gnade erlöst werden kann?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht sagen.«

»Was dann?«

Blaise zuckte die Achseln. »Auch wenn ich der Meinung bin, dass Gift zu einem schmutzigen Tod führt, bedauere ich, dass ich Euch der Würde Eurer Wahl beraubt habe. Es war ungerecht von mir und lief vielleicht auch Haomanes Willen zuwider. Wer kann
das schließlich sagen?« Er lächelte schief. »Wenn Malthus nicht der Meinung gewesen wäre, dass Carfax von Stakkia das Recht der Wahl hatte, dann würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen.«

»Nein«, sagte Lilias leise. »Das würden wir in der Tat nicht.«

Blaise seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe Euren Stolz angestachelt, Lilias, und auch Euren Kummer. Das weiß ich, und ich weiß, was uns das gekostet hat. Ich weiß, dass die Worte des Gesandten in der großen Halle Euch sehr missfallen haben. Ich bin hier, um Euch zu sagen, dass sie unbedacht geäußert wurden.«

Lilias blickte aus dem Fenster. Die Adler von Meronil kreisten mit ausgebreiteten Schwingen und beobachteten sie mit ihren goldumrahmten Augen. »Glaubt Ihr, das könnte meine Meinung ändern?«, fragte sie.

»Nein. Nein, nicht wirklich.« Auch um seine Augen lagen Ringe, dunkle Ringe, entstanden aus Müdigkeit und langen Anstrengungen. »Lilias …« Er zögerte. »Wusstet Ihr, dass Finsterfluchts Armee nicht kommen würde?«

Ihrer Ansicht nach musste ihnen das Gleiten auf den Luftströmungen ein ungeheures Gefühl der Freiheit verschaffen, doch wie frei waren diese Tiere, gefangen in ihren endlosen Kreisen? Lilias dachte an jenen Tag während der Belagerung, als sie es gewagt hatte, sich dem Knotenpunkt des Marasoumië unter dem Beschtanag zu nähern, und ihn versperrt vorgefunden hatte – hoffnungslos blockiert.

»Ja«, sagte sie, »das habe ich gewusst.«

»Warum habt Ihr Euch dann nicht ergeben?« Blaise runzelte die Stirn. »Das ist der Teil, den ich nicht verstehe. Die Schlacht war schon fast verloren. Ihr hättet uns verraten können, dass die Hohe Frau Cerelinde in Finsterflucht ist. Und wenn Ihr …«

»Ich weiß!«, unterbrach Lilias ihn und holte zitternd Luft. »Dann wäre ich trotzdem Eure Gefangene, aber Calandor würde noch leben. Würde vielleicht noch leben. Wie viele andere Dinge wären dann vielleicht passiert, Grenzwächter? Wenn Ihr einen Tag später eingetroffen wäret, hätte Calandor gegen Aracus’ Armee gesiegt. Oder er und ich wären zusammen entkommen. Habt Ihr darüber
schon einmal nachgedacht?« Sie hätten fliehen und sich verstecken können. Für eine gewissse Zeit, Liliasss. Nur für eine gewissse Zeit. Die aufquellenden Tränen brannten ihr in den Augen. »Ja, ich bedauere es! Ist es das, was Ihr hören wollt? Ein paar Monate, ein paar Jahre – jetzt hätte ich sie gern gehabt. Aber Ihr hattet den Pfeil des Feuers zurückgefordert. Hätte es anders enden können?«

»Nein«, murmelte Blaise Caveros und neigte den Kopf. Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn. »Eigentlich nicht.«

»Ihr müsst Euch die gleiche Frage stellen«, sagte Lilias barsch. »War dieser Sieg das alles wert? Aracus hätte den Frieden zum Preis seines Hochzeitsversprechens erkaufen können.«

»Ja.« Nun fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare, strich sie zurück und sah die Zauberin an. »Einen zeitlich begrenzten Frieden, Lilias. Und was dann? Dann hätte alles wieder von vorn angefangen. Ein roter Stern erscheint am Horizont, der Weltenspalter stellt seine Armee auf und plant abermals, uns zu vernichten – wenn nicht zu unseren Lebzeiten, dann zu denen unserer Kinder oder Kindeskinder. Ihr habt Malthus’ Worte auf der Versammlung gehört, Lilias. Ihr mögt seine Methoden verachten, aber es ist ein wunderbarer Traum, Urulat wieder zu vereinen. Und die Macht, einen Frieden zu wirken – einen dauerhaften Frieden –, liegt in unseren Händen. Aracus glaubt, dass das möglich ist, und ich glaube es auch.«

»Malthus …« Lilias verstummte; sie war zu müde, sich zu streiten. »Ach, Blaise. Satoris hat nicht dafür gesorgt, dass der rote Stern aufgeht.«

Er sah sie verständnislos an. »Was soll denn das bedeuten, Zauberin? Wollt Ihr behaupten, dass es nicht Dergails Soumanië ist?«

»Nein.« Draußen vor dem Fenster kreisten die Seeadler, während der Aven unter ihnen ruhig dem Meer entgegenfloss. Sie seufzte. »Dergail hat sich in das Trennende Meer geworfen, Blaise. Satoris hat nie seinen Soumanië für sich beansprucht.«

Er wirkte aufrichtig verwirrt. »Wer war es dann?«

»Das ist der Krieg der Schöpfer«, sagte Lilias in sanftem Tonfall. »Es ist nie etwas anderes gewesen. Und es hat am Ende nur sehr wenig mit uns zu tun.«


»Nein.« Blaise schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Etwas Stummes und Unnachgiebiges kam in seiner Miene zum Vorschein. »Aracus hatte recht, was Euch angeht. ›Es ist gefährlich, Euren Worten zuzuhören.‹« Er erhob sich, wobei der Stuhl bedrohlich knarrte. »Wie dem auch sei, Ihr habt Eure Wahl getroffen, Zauberin, soweit es Euch möglich war. Und am Ende, nun …« Er deutete auf ihre Umgebung. »Das hier müsst Ihr jetzt ertragen.«

Lilias schaute auf zu ihm. »Hat Aracus das wirklich gesagt?«

»Ja.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Es tut mir leid, Lilias. Ich wünschte, ich könnte Worte finden, die Euer Herz zu erweichen vermögen. Ehrlich gesagt ist das nicht der Grund, warum ich heute hergekommen bin. Aber ich glaube nicht, dass Ihr es bereuen würdet, wenn Ihr eine andere Wahl getroffen hättet.«

»Blaise.« Lilias bemerkte, dass sie aufgesprungen war. Sie machte einen Schritt, zwei, drei, trat auf ihn zu. Sie hob die Hand und berührte den Kragen seines Hemdes. Darunter hämmerte sein Puls in der Halsbeuge.

»Nicht.« Er packte ihre Hand und hielt sie sanft. »Ich bin dem Haus Altorus treu ergeben, Lilias. Das ist alles, was ich habe und was ich bin. Und Ihr habt dieses Strahlen in Aracus’ Augen gesehen, das ihn meiner Treue wert macht.« Blaise bedachte sie mit einem letzten Lächeln, das mit bitterem Kummer unterlegt war. »Ich habe es in Eurem Gesicht gesehen und in Euren Worten gehört. Ihr findet ihn bewunderungswürdig, und vielleicht liebt Ihr ihn sogar. Wenn ich meinen Feind besser verstehen könnte, wäre ich dafür sehr dankbar.«

»Blaise«, flüsterte sie noch einmal, aber es war ein gebrochenes Flüstern. Lilias sank zurück auf ihren Stuhl. »Wenn Ihr nur zuhören würdet …«

»Was gäbe es denn noch zu sagen, das nicht schon gesagt worden ist?« Hilflos zuckte er die Achseln. »Ich traue dem Rat der Drachen nicht. Ohne sie wäre die Welt nie gespalten worden.«

Das war nur allzu wahr. Und doch gab es noch so viel zu erklären. Lilias rang um die Worte, mit denen sie das Wissen weitergeben wollte, das Calandor ihr mitgeteilt hatte. Von Anfang an, seit dem
Augenblick, in dem der rote Stern am Horizont aufgegangen war, hatte er sein Wissen mit ihr geteilt – sein schreckliches Wissen.

Alle Dinge müsssen so sein, wie sie sind.

Die Worte kamen nicht; sie würden nie kommen. Beängstigende Sterblichkeit umwölkte ihre Gedanken. Zwischen ihnen gähnte eine Leere, und der Versuch, sie zu überbrücken, ging über Lilias’ Kräfte. »Geht«, sagte sie zu ihm. »Geht und kommt nicht wieder.«

Blaise Caveros verneigte sich knapp und streng. »Ihr solltet es erfahren«, sagte er zögernd. »Der Soumanië, Euer Soumanië …«

»Ardraths Soumanië«, sagte Lilias müde. »Ich kenne seine Herkunft, Grenzwächter. Habt Ihr mir denn gar nicht zugehört?«

»Ich bitte um Entschuldigung.« Er verneigte sich vor ihr. »Da Ihr ihn einmal besessen habt und ihn immer noch besitzt, solltet Ihr wissen, dass er in den Knauf eines Schwertes gehört. Das war Aracus’ Entscheidung«, fügte er hinzu, »und Malthus hat dem zugestimmt. Er soll in den Griff seines angestammten Schwertes eingelassen werden, als Knaufstein. Malthus wird ihn den Gebrauch des Steins lehren, damit er sich seiner Macht bedienen kann, falls Euer Herz doch noch nachgibt. Wenn nicht, wird Aracus seine Waffe trotzdem in die Schlacht gegen den Weltenspalter mitnehmen.«

»Wie sehr die Männer ihre scharfen, spitzen Spielzeuge lieben! Ich wünsche ihm viel Freude damit.« Lilias sah wieder aus dem Fenster. »Ihr könnt gehen, Blaise.«

Nach kurzem Zögern gehorchte er. »Auf Wiedersehen, Lilias.«

Obwohl er es nicht sagte, wusste sie, dass er nicht zurückkehren würde. Er würde weggehen und weiterleben oder wie ein Held sterben, er würde die Liebe finden oder sie zusammen mit den anderen aufgeben, die die grimmige, harte Überzeugung seines Glaubens teilten. Und so würde es weitergehen, Generation um Generation, das Leben und Sterben, und Blaises Kinder sowie deren Nachfahren würden unter dem Joch des endlosen Kampfes stehen, den der Schöpfer führte, und sie würden nie darauf achten, was dieser Krieg, der nicht der ihre war, sie kostete. Sie würde es ihnen sagen, wenn sie Ohren dafür hätten. Es war die Kosten nicht wert; es würde sie nie wert sein. Aber sie würden ihr niemals zuhören, und Lilias, die
das Leben einer Unsterblichen, umringt von Sterblichen, geführt hatte, war dazu verdammt, nun in ihrer eigenen Sterblichkeit bei den Alterslosen zu leben.

Vor ihrem Fenster schwebten die Seeadler und zogen endlose Kreise um den Turm. Hinter ihrer Tür verklangen Blaises Schritte.

Sie war so einsam.






SIEBEN

Speros spähte hinunter in den Abgrund und stieß einen leisen Pfiff aus. Das strahlend helle Flackern des Feuermarks tief unten warf einen maskenhaften Schatten auf sein Gesicht. »Das ist das Fundament dieses Ortes?«

»Allerdings«, bestätigte Tanaros. »Was glaubst du? Können wir etwas daran tun?«

Der Mittländer schaute hoch zu einem groben Felsblock in der Decke, dann wieder in den Abgrund und runzelte die Stirn. »Das übersteigt meine Fähigkeiten, Heerführer. Ich kann vielleicht etwas darüberlegen, wie es die Stakkianer des Fürsten Vorax gemacht haben, aber es würde nur eine gewisse Zeit halten.«

»Woran liegt das?«

Speros zuckte die Schultern. »Die Hitze des Feuermarks ist so groß, dass die Felsen Risse bekommen. Spürt Ihr es? Keine Schmiede der Welt strahlt eine solche Hitze aus. Ich könnte mir vorstellen, dass es dort unten an der Quelle heiß genug ist, um sogar Stein zu schmelzen.«

Tanaros’ Brandmal juckte unter seinem Wams. Er unterdrückte den Drang, daran zu kratzen. »So ist es schon seit Tausenden von Jahren. Aber warum kommen die Risse erst jetzt?«

»Ich vermute, es hat so lange gedauert, bis die Festigkeitsgrenze erreicht wurde.« Speros trat heftig auf den Steinboden. »Das hier ist harter Fels, Heerführer. Oder …« Er zögerte. »Hyrgolf sagte, es habe während unserer Abwesenheit geregnet – es sei wie ein Säureregen gewesen.«

»Ja«, bestätigte Tanaros leise. »Das habe ich auch gehört.«

Der Mittländer zuckte die Achseln. »Der Regen sickert in die
Erde ein. Er könnte auch die Fundamente geschwächt haben.« Er warf Tanaros einen raschen Blick zu. »Ich bitte um Entschuldigung, Heerführer, aber warum hat Fürst Satoris Finsterflucht unmittelbar über dem Feuermark errichtet?«

»Gorgantum, der Schlund, der Puls von Uru-Alat.« Tanaros bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln. »Du hast doch von dem Dolch Gottestöter gehört, oder, Speros von Haimhault? Vom Splitter der Souma?«

»General Tanaros!« Speros klang beleidigt. »Haltet Ihr mich für einen unwissenden Narren? Ich kenne diese alten Geschichten sehr gut.«

»Ich weiß, was man in den Mittlanden sagt«, meinte Tanaros. »Ich kann dir verraten, dass die Legenden der Wahrheit entsprechen, mein Junge. Es war wirklich der Gottestöter, der Satoris verwundet hat. Und es ist allein der Gottestöter, der die Macht besitzt, ihn zu vernichten. Und es ist das dort unten« – er deutete in die flackernde Tiefe –, »was seinen Tod verhindert.«

»Vor wem beschützt es den Fürsten?« Speros schaute wieder in den strahlend hellen Abgrund.

»Vor jedermann«, sagte Tanaros barsch. »Der Gottestöter hängt im Feuermark in der Brunnenkammer, weil der Fürst ihn dort hingehängt hat. Keine sterbliche Hand kann ihn berühren – und auch keine unsterbliche. Glaube mir, Junge, denn ich weiß es. Dein Fleisch würde bis auf die Knochen versengt, wenn du auch nur den Versuch unternehmen würdest, und deine Knochen würden zerfallen, noch bevor du den Griff packen kannst. Und genauso ist es bei den Geringeren Schöpfern.«

»Auch bei Euch?«, fragte Speros neugierig. »Schließlich seid Ihr einer der Drei.«

»Auch bei mir«, bestätigte Tanaros. »Ja, und nicht anders ist es bei Fürst Vorax und bei Uschahin Traumspinner. Das Mal des Gottestöters schützt uns nicht vor dem Feuermark.« Unter seiner Erinnerung brannte seine Wunde mit neuer Kraft. »Falls du es wissen willst, sogar die Hohe Frau Cerelinde kann den Gottestöter nicht berühren. Auch nicht die Riverlorn. Ein anderer der Schöpfer vielleicht, oder
einer der Ältesten, der Drachen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sonst niemand.«

»Nun gut.« Der Mittländer riss den Blick von dem Feuermark los. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dumm genug ist, es zu versuchen. Ich jedenfalls würde es nicht tun, auch wenn ich hundert Kübel von diesem verfluchten Wasser hätte.«

»Vom Wasser des Lebens.« Tanaros erinnerte sich an den Geschmack dieses Wassers in seinem Mund: Wasser, die Essenz des Wassers, die ihn mit Lebenskraft erfüllt hatte. Wenn nun der Brunnen der Welt vor ihm läge, würde er den Finger hineinstecken und das brennende Gewebe seines Mals besänftigen. »Hast du schon einmal davon gekostet?«

»Seid Ihr verrückt?« Speros riss die Augen weit auf. »Dieses verfluchte Zeug hätte mich beinahe umgebracht. Nicht für Geld oder für Liebe würde ich es in den Mund nehmen!« Er lachte auf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was dieses arme kleine Yarru-Volk damit anstellen möchte. Haomanes Prophezeiung sagt nicht genau, wie sie es benutzen sollen, oder?«

»Nein«, murmelte Tanaros.

Speros zuckte die Achseln. »Wenn Ihr mich fragt, Heerführer, dann macht Ihr Euch meiner Meinung nach zu viele Sorgen. Das ist ein Problem, aber seht Ihr das da?« Er deutete auf die Decke. »Nach meiner Schätzung befinden sich etwa zwanzig Klafter massiver Felsen über uns. Sie sollten halten, bis Aracus Altorus alt und grau ist. Und dann können Haomanes Verbündete die Belagerung aufheben – und Finsterflucht kann bis dahin durchhalten, so stark befestigt, wie es nun einmal ist. Denn jetzt, da ich die Hohe Frau Cerelinde mit eigenen Augen gesehen habe, glaube ich nicht, dass sie ein altes sterbliches Wrack mit ins Bett nehmen wird, egal wie die Prophezeiung lautet. Vielleicht werden sie es in zwei oder drei Generationen noch einmal versuchen, und in der Zwischenzeit kann Fürst Satoris den Gottestöter aus dem Feuermark holen und hier unten alles in Ordnung bringen. Versteht Ihr?«

Tanaros lachte. »Deine Worte sind so klar wie der helle Tag. Vielen Dank, mein Junge.«


»Was also soll ich noch hier unten tun, Heerführer?« Speros grinste ihn an.

»Versiegele die Spalte«, sagte Tanaros. »Wenn das alles ist, was wir tun können, dann werden wir wenigstens das tun.«

 



Am zweiten Tag hatte Dani den Eindruck, sein ganzes Leben bestehe nur noch daraus, erschöpft durch eine kahle Landschaft zu taumeln. Es war schwierig für ihn, sich daran zu erinnern, dass es einmal anders gewesen war. Die Sonne, die im Osten aufging und nach Westen wanderte, bedeutete ihm nichts. Die Zeit wurde nur durch das Rasseln der Luft in seinem trockenen Hals und durch seine Schritte gemessen.

Ohne Onkel Thulu hätte er es niemals geschafft. Sein Onkel war fest entschlossen, die Kraft, die ihm das Wasser des Lebens geschenkt hatte, nicht zu verschwenden. Er war ein Yarru-yami und wusste, wie man mit Wasser umging. Sein Wüstenfleisch, das an Mangel gewöhnt war, speicherte das Wasser des Lebens. Als Dani müde wurde, beschwatzte und ermunterte Onkel Thulu ihn. Als seine Kraft nachließ, sammelte Thulu Moos, während sich Dani ausruhte, mahlte es zu einer Paste und gab ihm davon zu essen, bis er wieder den Willen fasste weiterzugehen.

Und sie gingen weiter, weiter, immer weiter.

Das Gelände war unerbittlich. Jeder Schritt verursachte in Danis Knochen und Gelenken einen neuen Schmerz. In seinem halb verheilten Schlüsselbein klopfte es unablässig, und jeder Schritt versetzte ihm einen Stich in den linken Arm. Auch in den Abschnitten, wo das Moos die Schritte dämpfte, ragten scharfe, verborgene Felsspitzen hervor, welche ihm in die harten Fußsohlen stachen.

Als die Dunkelheit hereinbrach, schliefen sie ein paar Stunden, bis Onkel Thulu ihn wieder wachrüttelte.

»Komm weiter, Junge.« Mitleid lag in seiner Stimme, verbunden mit einer Kraft, angesichts der Dani sich am liebsten zusammengerollt und vor Neid geheult hätte. »Du kannst schlafen, wenn du tot bist! Und wenn wir zu lange warten, werden dir die Fjeltrolle diesen Gefallen bald erweisen.«


Also stand er auf, taumelte durch die Dunkelheit, hielt sich an einem Hemdzipfel seines Onkels fest und folgte ihm blind. Er vertraute sich ganz der Führung Thulus an und betete, dass kein Fjel sie entdeckte. Erst als der Himmel im Osten heller wurde, wusste Dani, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs waren.

Am dritten Tag regnete es.

Der Regen kam von Westen und fiel in treibenden grauen Schleiern. So konnten Dani und sein Onkel zwar nach Herzenslust trinken und ihre Bäuche füllen, aber die Kälte kroch ihnen bis in die Knochen. Es war ein kalter Regen, ein Herbstregen. In diesem Land regnete es selten, doch wenn es geschah, dann fiel der Regen schwer und heftig. Wasser rann über das steinige Gelände, machte das Moos unter den Füßen glitschig und konnte in dem kargen Land nicht abfließen. Nichts, kein Elch, kein Fasan war in dieser Nässe unterwegs.

»Hier, Junge.« Onkel Thulu gab ihm eine Handvoll schwammiges Moos. Sie hatten so etwas wie einen Unterschlupf gefunden; es war nicht mehr als ein kleiner Felsvorsprung. Sie standen mit dem Rücken gegen den Stein gepresst. Stetig tropfte der Regen von dem Vorsprung, kaum einen Zoll von ihren Nasenspitzen entfernt. »Iss weiter.«

Dani stopfte sich einen Klumpen Moos in den Mund und kaute. Je mehr er den Kiefer bewegte, desto mehr dehnte sich das Moos aus. Seltsamerweise schien das viele Regenwasser, das er getrunken hatte, das Moos nur noch trockener zu machen, bis es zu einer dicken, zähen Masse geworden war. Er schluckte mühevoll und zwang den Klumpen die Kehle hinunter. Dabei schwankte das Tonfläschchen an der geflochtenen Kordel hin und her und schlug gegen seine Halsbeuge.

Onkel Thulu beobachtete das Gefäß. »Weißt du, Dani …«

»Nein.« Aus reiner Müdigkeit schloss er die Augen. Mit der rechten Hand tastete er nach der Flasche. »Dafür ist es nicht, Onkel. Außerdem ist sowieso zu wenig übrig.« Obwohl sich seine Lider so schwer wie Stein anfühlten, öffnete Dani die Augen wieder. »Wirst du mich weiterhin führen?«

»Ja, Junge«, sagte Thulu barsch. »Bis zum bitteren Ende.«


»Dann sollten wir aufbrechen.« Dani hielt die Flasche noch immer umfasst und stolperte hinaus in den Regen. Onkel Thulu folgte ihm und übernahm erneut die Führung.

Nun hieß es wieder, einen Fuß vor den anderen zu setzen, unablässig. Dani hatte den Kopf gesenkt und hielt das Hemd seines Onkels gepackt. Der Regen hatte nicht nachgelassen; er fiel weiterhin mit großer Heftigkeit. Danis Haare klebten an seinem Kopf, und Wasser tropfte ihm aus den Augen. Die Wolken türmten sich noch immer übereinander und ballten sich zu etwas Fürchterlichem zusammen. Der mattgraue Himmel wurde drohend finster.

Da es nirgendwo Schutz gab, gingen sie weiter.

Sie schleppten sich bergan, das bemerkte Dani. Seine Waden teilten es ihm mit; bei jedem Schritt durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Dennoch mühte er sich weiter. Über ihnen rumpelte der Donner. Blitze flackerten und erhellten die dunklen Bäuche der Wolken. Was bisher ein stetiger Regen gewesen war, entwickelte sich nun zu einem ausgewachsenen Gewitter.

Der Boden unter seinen Füßen stieg inzwischen nicht mehr so stark an. Obwohl Dani in der Dunkelheit nichts sehen konnte, verrieten ihm seine schmerzenden Beine, dass sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten. Nun atmete er ein wenig leichter.

»Bist du noch da, Junge?«, rief Onkel Thulu.

»Ja!« Dani strich sich die nassen Haare aus den Augen. »Bin noch bei dir, Onkel!«

Donner hallte, und ein gegabelter Blitz erhellte den Himmel. Einen Moment lang wurde das Land in all seiner strengen Pracht sichtbar. Und dort, im trommelnden Regen, stand einer der Fjeltrolle.

Sein schmaler Kiefer zeigte ein raubtierhaftes Grinsen. Im Schein des Blitzes leuchteten seine Augen gelb; sie wurden durch die senkrechten Pupillen geteilt. Der Regen rann ihm von der undurchdringlichen Haut. Das Wesen sagte etwas in seiner eigenen Sprache und griff mit einer Krallenhand nach Dani.

Mit einem Schrei sprang Dani nach hinten und hielt dabei die Flasche vor seiner Brust umklammert. Unter seinen nackten Füßen
spürte er, wie der steinige Boden bröckelte und nachgab. Dann war das Wesen nicht mehr zu sehen; es gab nichts mehr außer einer groben Furche, die von den Wasserfluten ausgewaschen war und die er nun hinunterfiel. Das Bild des schrecklichen, grinsenden Fjel hatte sich ihm ins Hirn gebrannt.

»Dani!«

Das durch die Furche strömende Wasser trieb ihn den Hügel hinunter. Er hatte den Ruf seines Onkels im Ohr und nahm undeutlich war, dass Thulu ihm hinterherstürzte. Das war schlimmer, als in den Stromschnellen des Gischtflusses gefangen zu sein. Spitze Felsen schnitten ihm ins Fleisch und rissen die behelfsmäßige Schlinge ab, die seinen linken Arm gehalten hatte. Er ächzte unter dem Schmerz auf, war sich nur noch seines Rutschens bewusst, bis er am Fuß des Hügels hart auf den Boden prallte. Dort blieb er im niederstürzenden Regen liegen.

»Dani.« Onkel Thulus Gestalt zeichnete sich im Licht eines flackernden Blitzes ab; er humpelte auf Dani zu. Er bückte sich, packte den Jungen unter den Armen und stellte ihn auf die Beine. Hinter ihnen kletterte eine dunkle Gestalt den Hang hinunter. »Komm, Junge, lauf. Lauf!«

Er lief.

Es war keine Frage des Schmerzes mehr. Der Schmerz war nur ein Bestandteil seiner Existenz, ein vertrautes Geräusch im Hintergrund. Seine Glieder arbeiteten, also waren keine weiteren Knochen gebrochen. Das Tonfläschchen war unbeschädigt und schlug ihm gegen die Brust, während er rannte. Die erste halbe Meile hindurch befeuerte schieres Grauen seine Flucht. Dann aber wurden seine Schritte langsamer.

Nun machte sich Erschöpfung breit.

So hart seine Lunge auch arbeitete, Dani konnte nicht mehr genug Luft in sie hineinpumpen. Er rang unter Zuckungen nach Atem. Grelle Lichtblitze erhellten den Himmel, blendeten ihn, bis er in dem dichten Regen nichts mehr sehen konnte als schillernde Lichtflecken. Schmerz erblühte in seiner Seite; es war ein harscher, durchdringender Chor der Pein. Obwohl er sich zwang, ihn nicht
zu beachten, konnte er nicht mehr aufrecht stehen. Gebeugt und benommen taumelte er weiter, bis Onkel Thulus Hände ihn bei den Schultern packten und zum Anhalten zwangen.

»Dani.«

Er schaute unter seinen tropfenden Haaren hervor und rang nach Luft. Als er die Augen zusammenkniff, konnte er das Gesicht seines Onkels erkennen. »Ja, Onkel?«

»Streite nicht mit mir, Junge.«

Bevor Dani fragen konnte, was er damit meinte, wurde ihm auch noch die restliche Luft aus der Lunge getrieben, als Onkel Thulu ihn wie einen Sack Getreide hochhob und ihn sich über die Schulter warf. Sofort verfiel Thulu in einen stetigen Trab.

In der Finsternis hinter ihnen spähte der Kaldjager-Fjel grinsend durch den niederprasselnden Regen und stieß sein Jagdgebrüll aus. In der Ferne antworteten ihm seine Brüder und gaben den Schrei weiter, bis alle die Botschaft erhalten hatten.

Ihre Beute war gefunden.

 



Meronil war erfüllt von Gesang.

Ein gewaltiges Kontingent von Haomanes Verbündeten würde morgen abreisen. In den letzten beiden Tagen hatten sich Abgesandte anderer Nationen in der großen Halle von Ingolin dem Weisen getroffen. Seefeste, die Mittlande, Arduan, Vedasia, Pelmar und die Freien Fischer – sie alle hatten Unterhändler geschickt. Ihre Armeen marschierten bereits. Sie würden sich am südlichen Rand der Ebene von Curonan zu einer einzigen Streitmacht unter dem Befehl von Aracus Altorus, dem verbannten König des Westens, vereinigen. Von dort aus würden sie nach Finsterflucht vorrücken.

Während sie nun noch unter vielen Bannern dahinzogen, würden doch bald zwei über allen anderen flattern. Das eine war die Krone und die Souma von Elterrion dem Kühnen, und die Riverlorn würden sie tragen. Ingolin der Weise würde sie persönlich anführen und seine Gelehrtenrobe zugunsten einer Ellylon-Rüstung ablegen, und die silberne Schriftrolle seines eigenen Hauses würde unter dem Banner von Elterrion flattern.


Das andere Banner war das der alten Könige von Altoria, ein goldenes Schwert auf schwarzem Grund, der Griff gebogen wie der Umriss eines Auges. Es würde von der Grenzwacht von Curonan getragen werden, denn deren Anführer Aracus Altorus hatte geschworen, er werde das Banner seiner Ahnen an dem Tage schwenken, an dem er die Grenzwacht gegen Satoris Fluchbringer führte. Und so würde es sein, denn Aracus trug auch das Schwert seiner Vorfahren; das Schwert von Altorus dem Weitsichtigen mit seinem Griff, der wie der Umriss eines Auges geschwungen war und einen Soumanië im Knauf trug. Und an seiner Seite würde Malthus der Gesandte reiten, dessen Soumanië so hell wie ein Diamant strahlte und der den Speer des Lichts trug, die letzte von Haomanes Waffen.

Morgen war es so weit.

Und heute Abend war Meronil erfüllt von Gesang.

Er setzte ein, als die Dunkelheit von Osten her eindrang und Haomanes Sonne im Westen in einem verdämmernden Schein glänzenden Goldes unterging. Als die letzten Strahlen wie verlöschende Glut vergingen, legte sich die purpurne Dämmerung über Meronil und verlieh dem Elfenbein seiner Türme, seiner Giebel und weit gespannten Brücken die Farbe von blassem Lavendel.

An ihrem Fenster saß einsam Lilias und schaute hinaus.

In der ganzen Stadt wurden Lichter angezündet. Kleine Glaslichter, kleiner als die Faust einer Frau, die ohne Rauch brannten. Die Riverlorn stellten sie in Lampen mit Gitterwerk, die über Türen hingen, auf Fenstersimsen und Brücken standen und von Händen getragen wurden. Tausend Lichtpunkte erstrahlten überall in der Stadt, als ob Arahila die Schöne ein Netz aus Sternen über Meronil ausgeworfen hätte. Und als die Lichter angezündet wurden, erhoben sich die Stimmen der Ellylon im Gesang.

Sie hatte recht gehabt; diese Stadt war ein Ort der Musik. Der Klang war übermenschlich schön. Tausend Stimmen, jede so klar und rein wie eine Glocke. Lilias stützte das Kinn mit der Hand und lauschte. Sie war nicht allein. Sogar die Adler von Meronil beendeten ihr wachsames Kreisen und ließen sich auf den Dächern nieder, wo sie die Schwingen falteten und zuhörten.


Eine Menschenstadt hätte Kriegslieder gesungen. Nicht aber die Ellylon. Sie sangen Klagelieder, Lieder von Verlust und Trauer, Lieder der Erinnerung und des verblassenden Ruhmes. Aus jedem Teil Meronils ertönte ein anderes Lied, und auf rätselhafte Weise bildeten sie alle eine gewaltige und verschlungene Harmonie. Die eine Melodie antwortete der anderen in einem tiefen, wohlklingenden Wechselgesang; der einfache Refrain einer dritten wand sich um die beiden übrigen, hielt sie zusammen und machte sie zum Teil des Ganzen. Eine vierte Melodie stieg hoch über die anderen; es war ein herzzerreißender Klang.

»Und Haomane verlangt von uns, dass wir sie nicht beneiden«, flüsterte Lilias.

Eine Melodie nach der anderen erstarb. In der folgenden klaren Stille sah sie die erste Barke auf dem Aven dahingleiten und verstand. Die pelmaranischen Gesandten hatten mehr als nur ein Versprechen der Unterstützung im drohenden Krieg mitgebracht. Hinter Aracus und seiner rasch reisenden Vorhut waren sie langsamer nachgerückt und hatten auch etliche Wagen mitgeführt. Sie hatten die Getöteten des letzten Krieges nach Hause gebracht, die Ellylon-Toten von Beschtanag.

Es waren nur neun. Die Abteilung der Riverlorn war eine kleine, aber mannhafte Gruppe. Sie hatten tapfer gekämpft. Nur zwei waren von Lilias’ Wächtern getötet worden. Die Gesichter der Leichen waren unbedeckt, und sogar vom Turmzimmer aus erkannte Lilias, dass sie im Tod genauso ernst und schön waren wie im Leben. Die Leichen der Ellylon verwesten nicht wie die der Menschen.

Drei Barken, drei Tote auf jeder Barke. Eine einzelne Lampe hing vom Bugspriet eines jeden Schiffes; ihr Licht glitzerte auf dem Wasser. Die Barken glitten auf einem Fluss aus Sternen dahin, von keiner sichtbaren Hand angetrieben. Die Körper der neun lagen reglos da. Sieben von ihnen waren mit seidenen Leichentüchern bedeckt, ihre Körper waren verborgen, ihre Gesichter verdeckt.

Das waren diejenigen, die Calandor mit seinem Feuer getötet hatte.

Hoch oben an ihrem Fenster erzitterte die einsame Lilias. »Warum
habt ihr uns nicht einfach in Ruhe gelassen?«, flüsterte sie, aber sie wusste, dass es eine sinnlose Frage war, wahr und falsch zugleich. Sie waren nach Beschtanag gekommen, weil Lilias sie dorthin gelockt hatte. Doch was auch immer der Grund war, an ihrem Tod änderte das nichts.

Eine vierte Barke kam in Sicht; sie war größer als die anderen. Sie wurde von Ellylon-Händen gestakt und trug eine lebende Fracht. Im Bug stand Malthus der Gesandte, eindeutig zu erkennen an seiner weißen Robe und dem fließenden Bart. Er hielt einen Stab in der Hand. Zu seiner Rechten befand sich Aracus Altorus, dessen blondes Haar in der Dunkelheit matter wirkte, und links von ihm erkannte sie Ingolin den Weisen. Andere standen hinter ihnen: Lorenlasse von Valmaré zum Beispiel, der mit den Gemordeten verwandt war. Es erhob sich ein leises, fließendes Gemurmel, als die Staker die Barke anhielten.

Malthus hob seinen Stab und sprach ein einziges Wort.

Was er da in der Hand hielt, war kein Stab, sondern der Speer des Lichts. Als er sprach, brach der klare Soumanië auf seiner Brust in ein strahlendes weißes Licht aus. Es entzündete den Speer in seiner Hand. Ranken aus weiß-goldener Helligkeit hüllten ihn in seiner ganzen Länge ein und zeichneten Bilder in die Finsternis. Die spitze Klinge leuchtete wie ein Stern. In seinem Licht konnte ganz Meronil die ins Dunkel hineintreibenden Hecks der drei Barken erkennen, die still auf dem Aven dahinglitten und ihre schweigenden Passagiere mitnahmen. Die Barken würden sie bis zum Trennenden Meer bringen in der Hoffnung, das Meer werde sie nach Torath, der Krone, führen, wo sie im Tod mit Haomane dem Erstgeborenen und Gedankenfürsten wiedervereint sein würden.

Eine Stimme, eine einzelne Stimme erhob sich.

Es war die Stimme einer Frau, wie Lilias glaubte. Sie war zu hoch und zu rein, um die eines Mannes zu sein. Sie klang wie Kristall, durchscheinend und zerbrechlich. Keine sterbliche Stimme hatte je einen solchen Laut hervorgebracht, und keine würde je so klingen. Sie schwankte, als sie sich aufschwang, zugeschnürt von Schmerz, und die lauschende Lilias wurde von der Angst ergriffen, sie könnte
brechen. Es musste die Stimme einer Frau sein, denn welcher Mann hätte je eine solche Trauer verspürt? Sie durchdrang das Herz so mühelos wie jeder Speer. Wer war die Sängerin? Lilias konnte sie nicht erkennen. Die Stimme drückte den quälenden Verlust einer Mutter oder einer Gattin aus.

Sicherlich würde sie unter dem Gewicht ihres Schmerzes zerschmettert werden.

Aber sie hielt stand, wurde fester, und der einzelne Ton schwoll an.

Er erhob sich weit über seinen eigenen Kummer und fand unmögliche Hoffnung. Die Hoffnung der dahinschwindenden Riverlorn, die sich nach Haomanes Gegenwart und dem Licht der Souma sehnten. Die Hoffnung auf Aracus Altorus, der davon träumte, in einer abermals zusammengefügten Welt für die Taten der Menschen zu büßen. Es war eine Hoffnung, die wie der Speer des Lichts zum Himmel stieg, der strahlte wie ein Leuchtfeuer, das der Hohen Frau Cerelinde Mut verleihen und sie anflehen sollte, nicht zu verzweifeln.

Weitere Stimmen erhoben sich, eine nach der anderen. Die Ellylon sangen mit ihren klaren Stimmen und schöpften Hoffnung aus der Verzweiflung, schöpften Schönheit aus Trauer. Drei Barken glitten den Aven hinunter, wurden klein in der Ferne. Am Bug der vierten Barke stützte sich Malthus der Gesandte auf den Speer, neigte das Haupt und schwieg. Ingolin, der die Spaltung der Welt beobachtet hatte, stand aufrecht da. Aracus Altorus legte die Hand auf den Griff des Schwertes seiner Ahnen; der Soumanië schlief matt im Knauf.

Um sie herum und über ihnen setzten sich die Gesänge fort; sie stiegen weiter und weiter hinauf und erklommen unmögliche Höhen der Schönheit. In der Stadt lauschten ihnen die Abgesandten der Menschenreiche und weinten und lachten zugleich. Sie wandten sich einander zu, nickten mit leuchtenden Augen und verstanden sich ohne ein Wort. Auf den Wiesen vor Meronils Toren hörten die Grenzwächter von Curonan zu und weinten, ohne den Grund dafür zu kennen; die Tränen glitzerten auf ihren Wangen, die von Wind
und Sonne gegerbt waren. Die trauernden Riverlorn von Meronil machten sich zum Kriege bereit.

In ihrem einsamen Zimmer weinte auch Lilias von Beschtanag.

Nur sie selbst wusste, warum.






ACHT

Sage es mir noch einmal.«

Die Stimme des Schöpfers war tief und volltönend; keine Spur von Wut oder Wahnsinn lag in ihr. Sie löste etwas in Uschahins Brust, das verzerrt und verknotet gewesen war, so wie die Wärme der Brunnenkammer den Schmerz in seinen Gliedern gemildert hatte. Der blau-weiße Glanz des Brunnens verursachte ihm Kopfweh, doch das Pulsieren des Gottestöters beruhigte ihn. Die Kammer war mit ihrer Hitze und ihrem süßen, kupferigen Duft nach Blut fast genauso angenehm wie das Delta. Uschahin saß auf einem hochlehnigen Stuhl, hatte seine verkrümmten Hände um das hochgezogene Knie geschlungen und berichtete alles, was er gesehen hatte und wusste.

Armeen rückten über das Antlitz Urulats vor.

Seine Raben hatten sich zu den vier Ecken der Welt begeben und es gesehen. Es wäre besser, sie zurückzurufen und den Rabenspiegel zu benutzen, aber sie waren noch zu fern. Doch Uschahin nahm bereits ihre flackernden Gedanken wahr. Er vermochte nicht die Vielzahl ihrer Eindrücke zu einem Ganzen zusammenzufügen, doch das kurz Erschaute teilte er seinem Fürsten mit: Pelmaraner, die wie Ameisen in Doppelreihen marschierten. Vedasianische Ritter, die wie Käfer in ihren Stahlrüstungen steckten. Arduanische Bogenschützen mit Lederkappen, die wachsam weiten Abstand hielten. Mittländer, die ihre Pflugscharen beiseitelegten und rostige Schwerter ergriffen.

Eine Gemeinschaft von Riverlorn, hell und glänzend, die aus dem Tal von Meronil hervorkam. Hinter ihnen befand sich die Grenzwacht von Curonan, grimmgesichtig und unheilvoll. Über ihnen
flatterten zwei Standarten: die Krone und die Souma sowie das goldäugige Schwert von Altorus dem Weitsichtigen. Und in vorderster Reihe ritt Malthus der Gesandte, der keinen Stab trug, sondern einen Speer, dessen Spitze ein Lichtkreis umgab.

Fürst Satoris stieß einen mächtigen Seufzer aus. »Also hat er ihn hervorgeholt. Ah, Malthus! Ich wusste, dass du ihn versteckt hattest. Ich wünschte, ich würde es wagen, den Gottestöter aus dem Feuermark zu heben. Dann hätte ich nichts dagegen, dir noch einmal auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen.«

Von seinem Stuhl aus beobachtete Uschahin, wie der Schöpfer auf und ab lief – ein rasch sich bewegender Schatten im flackernden Schein der Kammer. Es gab eine Frage, die noch niemand zu stellen gewagt hatte, aus Angst vor der Antwort. Sie hatte ihm schon mehrfach auf der Zunge gelegen. Doch die Ängste von Uschahin Traumspinner, der dem Wahnsinn ein guter Freund war, waren nicht wie die der anderen Menschen. Diesmal aber stellte er sie. »Wird es dazu kommen, mein Fürst?«

»Nein, das wird es nicht.« Der Schöpfer hielt inne und schwieg. Schatten brodelten in den Ecken des Gemachs und verdichteten sich. Die Finsternis ließ sich gleich einem Mantel auf Satoris nieder, und seine Augen glühten wie zwei Kohlen. »Denn wenn es dazu käme – wenn es notwendig werden sollte, dass ich mich persönlich auf das Schlachtfeld wagen muss –, dann würde das bedeuten, dass wir schon verloren haben. Das ist nicht die Art von Verteidigung, die in meiner Absicht liegt und für die ich diese vielen Jahre des Bauens aufgewendet habe. Verstehst du das?«

»Vielleicht, mein Fürst«, meinte Uschahin. »Ihr habt viel von Euch selbst hingegeben.«

»Hingegeben!« Fürst Satoris stieß ein harsches Lachen aus. »Hingegeben, ja. Ich habe Finsterflucht errichtet, ich habe es unter einem Tuch aus Wolken versteckt. Ich habe meine Drei hergerufen und die Fessel des Seins gebogen, damit sie von ihr umgeben werden. Ich habe die Waffe meines Bruders nach meinem eigenen Willen eingesetzt und den Schattenhelm dem Maß meiner Verzweiflung angepasst. Ich habe den Marasoumië zerstört! Ich bin ein Schöpfer,
und all das liegt in meiner Macht. Ich habe sie nicht freiwillig hingegeben, um meine Ängste zu besänftigen, Traumspinner.«

Das blau-weiße Glimmen des Brunnens fiel auf die glitzernde Spur, die an der schwarzen Säule von Satoris’ Oberschenkel herablief. Zu seinen Füßen bildete sich allmählich eine dunkle Pfütze und verbreitete sich wie Tinte auf dem Steinboden. Wie viel seiner Kraft mochte diese niemals heilende Wunde den Schöpfer all die Jahre hindurch gekostet haben?

»Mein Meister.« Uschahin schluckte. Der Geruch von Blut lag dick in seiner Kehle. »Ich habe Euch von meiner Zeit im Delta berichtet. Dort, am Ort Eurer Geburt, liegt Macht. Könntet Ihr dort nicht Heilung finden?«

»Früher einmal, vielleicht.« Satoris’ Stimme war unerwartet sanft. »Ach, Traumspinner! Wenn ich dorthin geflohen wäre, als Haomanes Zorn mich versengt hat, anstatt meine Schmerzen im kalten Schnee des Nordens zu ersticken … vielleicht. Aber das habe ich nicht getan. Und nun ist es nicht mehr mein Ort, sondern der von Calanthrag. Die Drachen haben einen schrecklich hohen Preis dafür bezahlt, dass sie an dieser Schlacht zwischen meinen Geschwistern und mir teilgenommen haben. Ich glaube nicht, dass die Älteste meine Rückkehr willkommen heißen würde.«

»Sie …« Uschahin erinnerte sich an die endlose Leere im Blick der Drachin und verstummte. Dafür gab es keine Worte.

»Du hast es gesehen.«

Er vertraute seiner Stimme nicht mehr und nickte daher nur.

»Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind«, sagte der Schöpfer nachdenklich. »Das ist die Wahrheit, die mein Bruder nicht einsehen und an die der Gedankenfürst nicht denken will. Vielleicht ist es einfacher so. Vielleicht hätte ich weniger mit den Drachen reden sollen, als die Welt noch jung war, und mehr mit meinesgleichen.«

»Herr?« Uschahin hatte seine Stimme wiedergefunden. »Alle Sieben … jeder Eurer Brüder und Schwestern hat Kinder nach seinen eigenen Wünschen geschaffen, Ihr aber nicht. Warum ist das so?«

Fürst Satoris, Satoris der Drittgeborene, der einst der Säende genannt worden war, lächelte und breitete die Arme aus. In seinem
verwüsteten Gesicht, unter dem rot glühenden Blick seiner Augen und über seiner ganzen zornversengten Gestalt, lag der helle Schatten dessen, was er zur Jugendzeit der Erde einst gewesen war. Was er gewesen war, als er noch auf ihr dahingeschritten war und sich an die verborgenen Orte gewagt hatte, vor denen sich seine Brüder fürchteten, als er mit den Drachen gesprochen und seine Gabe an so viele verteilt hatte. »Habe ich das etwa nicht?«, fragte er sanft. »Hör mich an, Traumspinner, und vergiss es nicht. Ihr alle seid meine Kinder, ihr alle, die ihr lebt und auf dem Antlitz Urulats wandelt, ihr alle, die ihr denkt und euch über eure eigenen Gedanken wundert. Willst du das etwa leugnen?«

Darin lag Wahnsinn – und auch wieder nicht. Der Wahnsinn der Schöpfer konnte nicht mit den Maßstäben der gewöhnlichen Menschen gemessen werden – und auch nicht mit denen der Wehre, der Ellylon oder der Geringeren Schöpfer. Die Fundamente von Finsterflucht waren in Bewegung geraten; die Fundamente von Finsterflucht hielten. Was davon stimmte?

Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind.

Uschahin erbebte und richtete den Blick zur Seite auf den Gottestöter. Dort hing er im gleißenden Brunnen und pulsierte wie ein Herz. Ein Splitter der Souma, der grobe Griff war aus Felsgestein geschaffen. Er würde in die Hand eines Kindes passen; ein solches Kind könnte ihn heben und niedersausen lassen, ohne daran zu denken, was es damit zerschmetterte. Was es damit durchbohrte. Das Muster, die Große Geschichte, war gegenwärtig in jedem Lichtpuls, den es ausströmte.

Lass es eher später als früher so weit sein.

Sein Blick verschwamm unter Tränen; sie saßen auf den Wimpern, die seine ungleichen Augen einrahmten. »Ah, mein Fürst! Nein, niemals. Das würde ich niemals leugnen.«

»Uschahin.« In der Stimme des Schöpfers lag nun Zärtlichkeit – eine Zärtlichkeit, die so gewaltig war, dass man sie kaum ertragen konnte. »Diese Ereignisse haben vor sehr langer Zeit begonnen. Vielleicht hätte ich eine bessere Wahl treffen können, oder eine weisere Wahl. Wenn ich meinen Trotz durch Ehrerbietigkeit gemäßigt
hätte, wäre der Zorn meines Älteren Bruders nicht so rasch erregt worden. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, und selbst wenn ich es könnte, würde dies nichts ändern. Meine Rolle war bereits vorherbestimmt, bevor der Tod Uru-Alats die Sieben Schöpfer gebar, sowohl mein Anfang als auch mein Ende. Obwohl ich müde werde, kann nicht einmal Calanthrag die Älteste mit Sicherheit sagen, wann es kommen wird. Also spiele ich meine Rolle, so gut es mir möglich ist. Ich muss das sein, was ich bin, solange es mir möglich ist. Wenn ich es nicht mehr sein kann, dann werde ich es nicht mehr sein. Verstehst du das?«

Uschahin nickte heftig.

»Das ist gut.« Satoris war näher gekommen, ohne dabei einen Laut zu verursachen. Einen Augenblick lang hatte seine Hand auf Uschahins Stirn verweilt. Sie war schwer, so schwer! Und doch lag Trost in dieser Berührung. Trost und eine gewisse Art von Liebe. »Du siehst zu viel, Traumspinner.«

»Ich weiß«, flüsterte er.

»Dann sage mir, was du im Norden siehst.« Die Hand war schon wieder weggezogen, und der Schöpfer lief erneut auf und ab. Dort, wo er gestanden hatte, tranken die Steine seinen Ichor, den göttlichen Eiter, und die dunkle Pfütze verschwand. Ein weiterer Ausfluss von ihm war Teil von Finsterflucht geworden. »Haben deine Raben den Träger gefunden? Haben meine Fjel ihn schon erledigt?«

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf. »Viele Eurer Fjel versammeln sich in Neherinach. Das haben die Raben gesehen. Ich vermute, die Jagd ist in vollem Gange. Mehr vermag ich nicht zu sagen.« Er zögerte. »Da ist noch etwas, mein Fürst.«

Der Schöpfer richtete seine glühenden Augen auf ihn. »Sprich es aus!«

»Die Stakkianer.« Uschahin räusperte sich. »Diejenigen, die wir im Rabenspiegel gesehen haben, bewaffnet und unterwegs auf dem Pfad, den der Galäinridder gebahnt hat … Ich habe ihre Träume berührt. Sie sind auf dem Weg zu den Ebenen von Curonan, denn das ist der Ort, zu dem alle Armeen unterwegs sind. Doch die Stakkianer
waren diejenigen, die zuerst aufgebrochen sind. Inzwischen haben sie ihr Ziel vielleicht schon fast erreicht.«

Fürst Satoris lachte. Es war ein unangenehmes Geräusch. »Ach ja?«

»Ja.« Unwillkürlich warf Uschahin einen Blick auf den Schattenhelm, der in der für ihn angefertigten Nische saß. Dunkelheit erfüllte seine Augenlöcher wie ein Versprechen von Qual. »Ich könnte mehr in Erfahrung bringen, wenn Ihr mir die Erlaubnis gebt, über die Ebene zu wandern …«

»Nein.« Fürst Satoris hob die Hand. »Nein«, wiederholte er. »Ich muss nicht wissen, was in den Herzen dieser Menschen liegt, die die Flucht von Malthus dem Gesandten und seinem farblosen Soumanië beobachtet haben, der so seltsam und verändert ist. Aber ich könnte sie als Exempel gebrauchen. Soll Stakkia doch sehen, wie ich mit Eidbrechern verfahre, und Haomanes Verbündete sollen erfahren, wie ich mit denen umgehe, die mich vernichten wollen.« Er lächelte. Es war kein angenehmer Anblick. »Geh, Traumspinner, und schicke Heerführer Tanaros zu mir. Und auch Fürst Vorax.«

»Wie Ihr wünscht«, murmelte Uschahin und erhob sich.

»Traumspinner?« Die Stimme des Schöpfers hatte sich verändert; die ungewöhnliche Zartheit war zurückgekehrt.

»Meister?«

»Vergiss dies nie«, sagte Fürst Satoris. »Was auch immer geschieht, ich bitte dich, mir alles mitzuteilen, was du erfahren und gesehen hast.«

Uschahin nickte. »Das werde ich tun.«

 



Irgendwann in der Mitte der Nacht ließ Onkel Thulus Kraft allmählich nach.

Dani spürte, wie es geschah.

Er hatte seinen Teil beigetragen, er hatte nicht gestritten. Sobald er wieder hatte atmen können, hatten sie eine Übereinkunft getroffen. Thulu nahm ihn von der Schulter, aber Dani musste es erdulden, auf dem Rücken seines Onkels getragen zu werden.

So hatte er die Beine um die Hüfte geschlungen und hielt sich mit
den Händen an Thulus Hals fest. Onkel Thulu nahm wieder seinen gleichmäßigen Gang auf. Dani fühlte sich wie ein Kind, doch es war eher der Albtraum eines Kindes. Was wussten die Wüstengeborenen schon vom Regen? Nachdem der Sturm vorübergezogen war, fiel wieder der Regen, trommelnd, endlos, und durchnässte die beiden bis auf die Haut. Außerdem war es kalt. Er hatte nicht gewusst, dass es überhaupt so kalt sein konnte – und dass er so müde sein konnte. Dani legte die Wange gegen Onkel Thulus Schulter. Die Flasche mit dem Wasser des Lebens war ein unangenehmer Klumpen, der gegen sein Fleisch drückte. Doch durch die grobe Wolle seines Hemdes spürte er die Wärme, die von der Haut seines Onkels aufstieg. Das war eine der Gaben, die das Wasser des Lebens schenkte.

Als die Wärme nachließ, spürte er auch dies. Er spürte das Zittern, das seinen Onkel durchlief, als sich die Kälte in seine Knochen fraß. Dani bemerkte, wie die Schritte unsicherer wurden und er taumelte. So klein Dani auch sein mochte, er war kein Kind mehr. Sein Gewicht machte das überdeutlich.

»Onkel«, flüsterte er in Thulus Ohr. »Du musst mich absetzen.«

Es dauerte noch einige unsichere Schritte, bis sein Onkel endlich gehorchte. Dani glitt von seinem Rücken herunter. Seine Glieder waren steif und verkrampft, und sein rechter Arm ließ sich nicht richtig bewegen. Jeder Zoll seines Körpers schmerzte. Er hatte viele Prellungen und Quetschungen von seinem Rutsch durch die überflutete, felsige Furche davongetragen. Doch er lebte noch und hatte wieder genug Kraft geschöpft, um ohne fremde Hilfe weitergehen zu können.

»Schaffst du es?«, fragte er.

Onkel Thulu hatte sich vornübergebeugt. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und rang nach Luft. Bei Danis Frage hob er den Kopf. Ein mattgraues Licht milderte inzwischen die Schwärze des östlichen Himmels hinter ihnen. Es reichte aus, um den Regen stetig von seiner Stirn in die weit offenen, erschöpft dreinblickenden Augen tropfen zu sehen.

»Ja, Junge«, sagte er rau. »Kannst du es denn?«

Dani berührte das Tonfläschchen vor seiner Brust. »Ja.«


Abermals schritten sie langsam dahin.

Einige hundert Ellen hinter ihnen stießen die aufmerksamen Kaldjager ein kehliges Kichern aus und schwärmten um ihre Beute aus.

 



Im schwachen grauen Licht, das der Morgendämmerung vorausging, stand Tanaros auf und zog seine Rüstung an, Stück für Stück. Ganz zum Schluss legte er seinen Gürtel mit dem schwarzen Schwert in der Scheide um die Hüften. Es würde keine Überlebenden geben. Der Fürst hatte es so befohlen.

Es gefiel ihm nicht, dass er Finsterflucht schutzlos zurücklassen musste. Doch eigentlich stimmte das nicht. Da waren Uschahin Traumspinner und sein Feldmarschall Hyrgolf, mit dem sich Tanaros lange besprochen hatte. Und außerdem war da noch Speros. Obwohl es dem Mittländer gar nicht gefiel, hierbleiben zu müssen, war er dankbar, mit einer besonderen Aufgabe betraut worden zu sein. Er sollte während Tanaros’ Abwesenheit für die Sicherheit der Hohen Frau Cerelinde sorgen.

Es würde eine kurze Reise werden, ein rascher Schlag, dann die sofortige Heimkehr nach Finsterflucht. Die Rückreise würde ihm Gelegenheit geben, die Umgebung des Tales zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass alle Tunnel unter ihm wirklich blockiert waren. Es würde ihn beruhigen, das mit eigenen Augen zu sehen.

Doch das war unwichtig. Fürst Satoris hatte ihm den Befehl gegeben, also würde Tanaros aufbrechen.

Es war ein gutes Gefühl, etwas tun zu können und nicht nur abwarten zu müssen. In der vergangenen Nacht hatte er tief geschlafen und die Glut seines Hasses geschürt, die im Innersten seines Herzens loderte. Das war eine einfache Aufgabe gewesen. Die Stakkianer, die sich entschieden hatten, Malthus zu folgen, hatten damit ihre uralte Übereinkunft verraten. Sie waren Krieger. Sie hatten sicherlich den Preis ihres Verrats berechnet, so wie sie zuvor den Preis ihrer Treue berechnet hatten. Es sollte leicht sein, sie zu töten.

Rötliches Licht dämmerte am östlichen Horizont, als sie sich versammelten.


Vorax sah prächtig aus in seiner vergoldeten Rüstung. Er ritt auf einem Pferd, das groß genug war, um ihn zu tragen; seine stämmigen Schenkel hatte er um den Rumpf des Tieres geschlungen, in dessen Augen eine unheimliche Aufmerksamkeit lag. Und so war es auch bei den anderen Pferden. Fünfzig berittene Stakkianer folgten ihm; sie alle ritten auf Finsterflucht-Pferden. Er grinste Tanaros an; seine Zähne traten weiß und stark unter dem Dickicht seines rötlichen Bartes hervor. »Gehen wir auf die Jagd, Vetter?«

»Ja.« Tanaros warf einen Blick auf die Masse der Gulnagel, die ihn umgaben und deren Lendenmuskeln vor Eifer zuckten. »Das sollten wir tun.« Er gab das Kommando. »Öffnet das Tor!«

Auf dem schmalen Pfad, der durch die Verderbte Schlucht führte, kamen sie gut voran. Tanaros ritt mit der Leichtigkeit, die ihm die langjährige Kenntnis des Terrains schenkte, und erfreute sich an seiner Freiheit. Da war die Weberkluft. Er zog den Kopf ein und legte die Wange dicht an den Hals des Rappen. Die massigen Füße der Gulnagel stampften über die Felsen; ihre Krallen scharrten über den Stein. Hier und da huschten die kleinen Weber an ihren riesigen Netzen entlang, richteten zerrissene Fäden, und in der Haltung ihrer vergifteten Klauen lag Missbilligung. Hinter ihm donnerten Vorax und seine Stakkianer entlang.

Über ihnen brüllten die Tordenstem-Wachtposten. Obwohl die Vibrationen ihrer Stimmen zahllose Steine lockerten, die in die Schlucht hinabregneten, war es ein Laut der Zustimmung. Wenn es anders gewesen wäre, dann wären sie jetzt schon tot. Tanaros reckte den Hals, während er ritt, und warf einen anerkennenden Blick auf die sorgfältig platzierten Fallen des Mittländers.

Nach dem schmalen Pfad kam die Ebene.

»Lauf«, flüsterte Tanaros seinem Pferd zu und schmiegte sich eng an dessen Rücken. Es stellte die Ohren auf, legte sie dann an und rannte los. Hohes Gras teilte sich wie das Meer. Tanaros schaute nach rechts und links. Zu beiden Seiten sah er die rennenden Gulnagel. Mit großen Sprüngen drangen sie unermüdlich voran. Hinter ihnen war das Stampfen des Stakkianer-Kontingents zu hören. Vorax führte sie an und schmetterte ein Kriegslied.


Eigentlich hätten Späher da sein sollen. Seit Altoria gefallen war – seit Tanaros unter dem Schattenhelm, der schwer auf seinen Schultern gelastet hatte, eine Armee angeführt hatte –, waren immer Späher da gewesen. Es war die Grenzwacht von Curonan in ihren graubraunen Mänteln, scharfäugig und tödlich.

Aber niemand war hier.

Es gab keine mehr, seit sie zusammen mit ihrem Anführer Aracus Altorus zu dessen Hochzeit im Tal von Lindanen gezogen waren. Während die Sonne langsam über den wolkenlosen Himmel zog, ritten sie ungehindert dahin. Alle Armeen von Haomanes Verbündeten hatten sich über das Antlitz von Urulat verteilt und bewegten sich langsam auf diesen Ort hier zu. Noch war er verlassen; die Geister von Cuilos Tuillenrad ruhten still und wisperten nur bei ihrem Vorüberritt.

Diejenigen, die Fürst Satoris verraten hatten, würden dafür bezahlen.

 



Der Regen hörte auf, als die Morgendämmerung einsetzte.

Sie brach mit überraschender Pracht über dem Land an; goldenes Licht schimmerte auf den feuchten Felsen und verwandelte die Pfützen in Myriaden von erdgebundenen Sonnen. Dort, wo Moos wuchs, erschuf sie eine Fülle zartweißer Blumen.

Die Dämmerung enthüllte noch eine andere Überraschung, die Dani mit einem Freudenschrei willkommen hieß. Nach all ihren Strapazen hatten sie den westlichen Rand des verlassenen Landes erreicht. Vor ihnen lag ein zerklüfteter Abhang, auf dem grüne Bäume in großer Zahl wuchsen, und Berge erhoben sich im Norden. Von irgendwo drangen Vogelgesang und der Klang rauschenden Wassers herbei.

Onkel Thulu mühte sich an einem müden Lächeln ab. »Das ist unser Fluss, mein Junge. Werden wir ihn finden?«

»Natürlich.« Dani holte tief Luft. »Lass mir nur einen Moment Zeit.« Er drehte sich um und sah dankbar hoch zur Sonne. Obwohl er in seinen durchnässten Kleidern zitterte, vertrieb die erste Wärme der Sonne die Kälte bereits ein wenig. Der Himmel über ihnen bestand
aus blassem Gold; die Bäuche der abziehenden Wolken waren mit Safrangelb durchzogen.

Und da …

Dani erstarrte. »Fjeltrolle«, flüsterte er.

Sie kamen, es war eine lange, geordnete Reihe. Aus der Ferne sahen die Gestalten klein aus, doch sie rückten stetig näher und bewegten sich mit mühelosen Sprüngen, die von keinerlei Ermüdung zeugten. Das Sonnenlicht glitzerte auf ihrer Haut, die noch nass war vom Regen der Nacht, und einige trugen eine Rüstung. Einer von ihnen hob einen Wasserschlauch wie zu einem spöttischen Salut, dann hielt er ihn schräg und trank daraus. Dabei wurde er nicht einmal langsamer.

Onkel Thulu schluckte hörbar. »Lauf!«

Sie liefen.

Nach etwa hundert Schritten erreichten sie den Rand des Tales und kletterten stolpernd die Felsen hinunter. Dani benutzte dabei Hände und Füße und beachtete den schabenden Schmerz in seinen Handflächen und Sohlen nicht. Etwas gab mit einem reißenden Geräusch an seiner rechten Schulter nach, und ein frischer Schmerz durchfuhr ihn. Auch diesem schenkte er keinerlei Aufmerksameit.

»Hier entlang!« Thulu lief zwischen die Bäume am Fuß des Abhangs. Dani überprüfte rasch seine Tonflasche und rannte ihm dann nach. Hinter sich hörte er bereits das Geräusch der Krallen, die über die Felsen schabten, und die Jagdrufe der Fjel.

Unter dem Blätterbaldachin war es kühl und grün. Der lehmige Boden war weich und dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Vergoldete Schäfte aus Sonnenlicht durchstachen das Grün. Tropfen gesammelten Regens fielen von den Blättern und leuchteten dabei kurz auf. Neben dem Klang des Wassers und der Vögel sowie dem rasselnden Atem in seiner Lunge hörte Dani die Rufe der Fjel, die nun im Wald ausschwärmten. Er zog neue Kraft aus seinem wiedererwachten Entsetzen.

Sie rannten weiter.

»Komm«, keuchte Onkel Thulu grimmig und steuerte nordwärts auf das rauschende Wasser zu. »Vielleicht kann der Fluss …« Er
wurde langsamer und sparte sich die weiteren Worte, als sie den Stamm einer mächtigen Esche umrundet und ihn erreicht hatten: den Weißfluss, der über eine Reihe von Wasserfällen von den Bergen herabkam. Das Wasser sammelte sich in Seen, ergoss sich weiter hinunter, immer weiter. »Vielleicht …«

Dani unterdrückte einen Schrei und streckte den Finger aus.

Neben einem der Seen hockte ein Fjel, grau und reglos wie ein Felsblock. Die gelben Augen glommen in dem schmalen Gesicht, die Klugheit in ihnen war beinahe menschlich. Das Wesen schüttelte langsam den schweren Kopf und bleckte die Augenzähne zum Grinsen eines Jägers.

»Geh!« Thulu schob Dani den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. »Lauf, Junge, lauf!«

Sie flohen nach Westen und horchten auf Laute der Verfolgung. Wenn es wirklich welche gab, dann waren sie neben dem Rauschen des Flusses und ihrem eigenen angestrengten Atmen nicht hörbar. Dani rannte schnell und spürte, wie die scharfen Stiche des Schmerzes in seine linke Seite zurückkehrten.

»Nach Süden«, keuchte Onkel Thulu. »Wir laufen nach Süden und gehen später wieder zum Fluss!«

Eine Zeit lang schien es so, als ob ihr Plan Erfolg hätte. Sie rannten ungehindert weiter. Der Boden stieg steil an, doch der Pfad vor ihnen war deutlich zu erkennen. Dani lief leicht vornübergebeugt wegen der Schmerzen und drückte sich den linken Ellbogen fest gegen die Rippen. Das machte die Stiche erträglicher, aber nun schoss ihm der Schmerz bei jedem Schritt durch den rechten Arm. Also packte er den rechten Ellbogen mit der linken Hand, umarmte so seinen Brustkorb und stolperte weiter voran. Er musste den Kopf senken, um den Anstieg zu schaffen. Seine bloßen Zehen gruben sich bei jedem erschöpften Schritt in den Lehm.

Als Onkel Thulu bereits den Hügelkamm erreicht hatte, stieß er einen wortlosen Schrei aus und hielt seinen Arm fest. Müde hob Dani den Kopf.

Einer der Fjeltrolle erwartete sie; er saß bequem in der Hocke, mit lockeren Gliedern, bereit. Mit der krallenbewehrten Hand deutete
er nach Westen und sagte etwas in seiner kehligen Sprache, dabei schenkte er ihnen ein schreckliches Lächeln. Seine Zunge rollte im Mund hin und her, graugrün und spitz.

»Zurück, zurück, zurück!« Thulu ließ seinen Worten Taten folgen und taumelte rückwärts den Hang wieder hinunter.

Dani folgte ihm und atmete schwer. »Können wir an ihnen vorbeikommen ?«

Sein Onkel nickte grimmig. »Wir müssen es versuchen.«

Es hatte keinen Zweck.

Sie rannten zurück, doch da war ein weiterer Fjeltroll, dann zwei Fjeltrolle, die hinter den dicken Stämmen hervortraten. In ihren gelben Augen lag ein wissender Glanz; sie wirkten beinahe belustigt. Einer sagte etwas zu dem anderen, und beide lachten. Sonnenlicht schimmerte auf ihren Augenzähnen. Auch sie deuteten nach Westen.

Und nach Westen rannten Dani und Thulu, dann im Zickzackkurs nach Norden und Süden; sie schlugen Haken wie fliehende Hasen. Während sie dahinliefen, hallten Rufe durch den Wald. Am Ende einer jeden Fluchtroute, die nicht geradewegs nach Westen führte, fanden sie einen Fjeltroll, der im Blattwerk auf sie lauerte und sie mit großer Muße verfolgte.

Alle waren von derselben Art, hatten glatte, graue Haut, gelbe Augen und ein Raubtierlächeln.

Alle deuteten mit unendlicher Geduld nach Westen.

»Onkel!« Mitten im Wald kam Dani taumelnd zum Stillstand. Das goldene Licht der Morgendämmerung war bereits dem bernsteinfarbenen Schein des Sonnenuntergangs gewichen. Unter dem Blätterbaldachin summten Insekten und flatterten Vögel, die hohe Rufe ausstießen. Dani hielt seinen schmerzenden Leib fest umschlungen, hob den Blick und sah seinen Onkel an. »Ich habe den Eindruck, wir werden in eine bestimmte Richtung getrieben.«

»Ja.« Onkel Thulu nickte heftig. »Ich glaube, du hast recht, Junge. «

»Also gut.« Dani wurde schwindlig vor Verzweiflung. Irgendwo rechts von ihnen strömte der Weißfluss und gurgelte dabei über
Felsen und Kiesel. Um sie herum zogen die Fjel den Ring immer enger und machten sich bereit, ihre Beute weiter nach Westen zu treiben. »Dann ist es wohl sinnlos weiterzurennen?«

»Ja.« Thulu nickte kummervoll. »Es ist sinnlos.«

Dani berührte das Tonfläschchen vor seiner Brust. »Also hören wir auf damit.«

Gemeinsam gingen sie mit gemächlichen Schritten weiter.






NEUN

Die stakkianischen Verräter hatten ein ordentliches Lager am südlichen Rand der Ebene von Curonan errichtet. Einer der umherziehenden Gulnagel entdeckte es am späten Nachmittag des zweiten Tages. Tanaros gab den Befehl zum Halt. Er hob das Visier seines Helms und schaute über das wogende Meer aus Gras. Alarmrufe wurden vom Wind herbeigetragen, als die Stakkianer ihre Angreifer bemerkten.

»Warum hältst du an?«, fragte Vorax, der sein Pferd neben ihm anhielt. Sein Gesicht hinter dem Visier war rot vor Kampfeslust und Wut über den Verrat. »Hast du gehört, was in Gerflod passiert ist? Ich sage, wir schlagen sofort zu, Schwarzschwert, bevor sie sich bereit gemacht haben!«

»Nein.« Tanaros dachte an die Nachrichten, die aus Gerflod gekommen waren; er dachte an Osric und seine Männer, die kurzerhand abgeschlachtet worden waren. Er wog diese Erinnerung gegen die an den Yarru-Ältesten Ngurra ab, der unbewaffnet unter dem Schatten seines Schwertes gekniet hatte. »Sie sind Krieger. Wir schenken ihnen den Tod eines Kriegers.«

Vorax gab einen Laut des Abscheus von sich. »Sie sind Hunde, und sie haben es verdient, wie Hunde zu sterben.«

Tanaros schaute ihn ernst an. »Willst du meinen Befehl inf rage stellen, Vetter?«

»Noch nicht.« Vorax wendete sein Reittier und setzte sich an die Spitze seiner Stakkianer. »Gib mir dein Wort darauf, dass ich das Recht des ersten Schlags habe!«, rief er.

»Du hast mein Wort.« Tanaros nickte.

Er sah, wie Gestalten zwischen den Zelten aus Tierhaut umherrannten
und ihre Rüstungen holten. Die Stakkianer hatten ihre Pferde in einiger Entfernung vom Lager angepflockt und jedem einzelnen Tier viel Platz gelassen, damit sie alle genügend Raum zum Grasen hatten. Tanaros runzelte die Stirn und fragte sich, was sie sich dabei gedacht hatten. Hatten sie geglaubt, sie seien auf der Ebene in Sicherheit? Waren sie der Meinung gewesen, Malthus würde hier auf sie warten und ihnen Schutz gewähren? Nahmen sie etwa an, Finsterflucht würde das Risiko, sie anzugreifen, nicht eingehen?

Wenn es so war, dann hatten sie einen großen Fehler begangen.

Vielleicht hatten sie keine andere Wahl gehabt, dachte er. Malthus der Gesandte war wie der Wind an ihnen vorbeigeritten und hatte eine Schneise durch Stakkia gebahnt; der Galäinridder war aus den Ruinen des unterirdischen Marasoumië wiedererstanden – der Leuchtende Reiter mit einem Edelstein auf der Brust, der wie ein Stern erstrahlte. Er besaß nicht mehr die Macht, Materie zu erschaffen, wohl aber Gedanken. Was war schrecklicher? Hatten sie sich freiwillig entschieden, den Fürsten Satoris und ihr altes Abkommen zu verraten? Oder hatten sie sich lediglich im Netz von Malthus’ Macht verfangen und waren gezwungen worden, Haomanes Waffe zu folgen, so wie die Gezeiten gezwungen waren, Arahilas Mond zu folgen?

»Herr?« Einer der Gulnagel unterbrach seine Gedanken. »Sie haben ihre Kampfstellung eingenommen, Heerführer.«

Tanaros blinzelte. »Krolgun«, sagte er, als er sich an den Namen des Gulnagel erinnerte. Hyrgolf hatte für diese Aufgabe auch jene drei Gulnagel abgestellt, die ihn auf seiner schrecklichen Reise durch die Unbekannte Wüste begleitet hatten. Er legte seine Hand auf die breite Schulter des Fjel. »Wir tun dies für Freg, nicht wahr?«

»Ja, Anführer!« Krolgun schenkte ihm ein scheußliches, erfreutes Grinsen. »Das würde ihm gefallen, allerdings!«

»Der Erstschlag gebührt aber Fürst Vorax und seinen Jungs«, rief Tanaros ihm in Erinnerung.

»Jawoll, Heerführer!«

»Und haltet die Schilde hoch.«


»Ja, Heerführer!« Es klapperte und rasselte in den Reihen der Gulnagel, als sie ihre Schilde aufrichteten. Etwa hundertfünfzig Ellen entfernt hatte sich der Feind auf die Pferde geschwungen und formierte sich zu einem dichten Keil, der vor Speeren starrte. Es waren fast zweihundert Mann, und sie waren Vorax’ Gruppe im Verhältnis von vier zu eins überlegen. Selbst wenn man die vierzig Gulnagel hinzuzählte, waren die verräterischen Stakkianer im Vorteil. Trotzdem machten sie einen Fehler, dachte Tanaros. Es kam nicht nur auf die Zahl an. Er hatte sich sorgfältig auf diesen Kampf vorbereitet. Es wäre besser für sie gewesen, wenn sie einen Kreis bilden und Rücken an Rücken kämpfen würden.

Doch was wussten die Stakkianer schon? Sie mochten sich mit unbewaffneten Fjel in der Wildnis ein Scharmützel geliefert haben. Aber sie hatten noch nie gegen eine Fjel-Truppe gekämpft, die von ihm ausgebildet worden war.

»Schwarzschwert!« Vorax klang ungeduldig. Auch er hatte seine Leute in Keilformation aufgestellt. Sie waren bereit, den Angriff auf ihre Treue zu rächen. Auch sie hatten Kameraden verloren, seit der rote Stern aufgegangen war. »Willst du den ganzen Tag warten, Vetter?«

Hass. Hass war ein reines Gefühl und wischte jeden Zweifel beiseite. Tanaros dachte an Osric von Stakkia, der als nichts ahnender Gast in der Banketthalle des Grafen von Gerflod gestorben war. Er dachte an den Gulnagel Freg, der Speros getragen und dabei seinen eigenen Tod in der Wüste in Kauf genommen hatte. Malthus der Gesandte war für all das verantwortlich. Wenn diese Stakkianer ihm folgen wollten, dann sollten sie auch für ihn sterben. Sie waren Arahilas Kinder, und Haomane der Erstgeborene hatte ihnen die Gabe des Denkens verliehen. Ob sie sie benutzt hatten oder nicht, war gleichgültig; sie hatten ihre Wahl getroffen.

Er riss sein Schwert aus der Scheide und gab das Signal. »Los!«

Vorax brüllte und schlug die Hacken in die Flanken seines Pferdes. Er war eine prächtige Gestalt; das Sonnenlicht glitzerte auf seiner vergoldeten Rüstung. Auch er war lange müßig gewesen. Seine Männer strömten hinter ihm her; ihre Haare flatterten unter
den Stahlhelmen. Nach hundert Ellen gab der stakkianische Anführer das Kommando. Die Ebene von Curonan erbebte unter den donnernden Hufen, als die beiden Streitformationen gegeneinander anrannten.

»Verräter!« Fürst Vorax’ Ruf hallte über den Schlachtenlärm, als die beiden Armeen aufeinandertrafen. »Verräter!«

Tanaros beobachtete, wie Vorax’ Truppe sich in die stakkianische Formation warf, Chaos säte und die geordnete Schlachtreihe in einen unorganisierten Haufen verwandelte. Das waren keine Männer, die gemeinsam ausgebildet worden waren, Tag für Tag. Reiter stoben über die Ebene und versuchten vergeblich, sich neu zu formieren und ihre Kurzspeere gegen den Feind zu richten, der ihre Reihen durchbrochen hatte. Vorax’ Männer donnerten durch die feindlichen Formationen hindurch und an ihnen vorbei; dann beschrieben sie einen weiten Bogen, während sie ihre Schlachtordnung noch immer beibehielten. Die Pferde von Finsterflucht hielten die Köpfe aus Verachtung hoch erhoben, als Vorax mit seiner Truppe einen zweiten Angriff führte.

»Los, Jungs«, sagte Tanaros zu seinen Fjel. »Los!«

Mit langen, federnden Schritten und hoch erhobenen Schilden stürmten die Gulnagel in die Schlacht. Das hohe Gras teilte sich; einige schwangen ihre Äxte wie Sensen und mähten aus Überschwang im Laufen das Gras ab. Zwanzig auf der einen Seite, zwanzig auf der anderen. Die stakkianischen Verräter versuchten entsetzt, ihnen auszuweichen, aber es war zu spät. Vorax und seine Männer waren schon wieder in ihrer Mitte. Und nun hatten sie keine Zeit mehr, sich neu zu formieren. Sie hatten keinen Schutz im Rücken, wo Speere und Schwerter nur darauf warteten, die Spalten in ihren Rüstungen zu finden. Und auch vorn hatten sie keine Deckung, wo die Gulnagel Äxte und Streitkolben schwangen, mit ihren Schilden parierten, sich mit ihren kraftvollen Beinen immer wieder unter den Schlägen wegduckten, hochsprangen und aus völlig unerwarteten Richtungen angriffen. Sie kämpften mit aufeinander abgestimmten, gut eingeübten Bewegungen. Ihre Äxte zerschmetterten die stakkianischen Speere, bis diese wie abgebrochene Äste zu Boden sanken.
Die Streitkolben trieben mit heftigen Schlägen Beulen in den Stahl der Rüstungen.

Pferde stürzten und wieherten unter dem Ansturm auf. Glieder wurden gebrochen, aus aufgerissenen Adern strömte Blut. Tanaros stürzte sich auf seinem Rappen ins Getümmel und schlug mit seinem schwarzen Schwert um sich. Dieses Schlachtfeld – jedes Schlachtfeld – war sein Zuhause. Seit tausend Jahren hatte er seine Fähigkeiten verfeinert. Es gab keinen Schlag, den er nicht parieren konnte, es gab keine Finte, die er nicht vorhergesehen hätte. Das Blut sang in seinen Adern, und ein reiner Wind aus Hass versengte sein Herz. Wo er zuschlug, starben Männer. Sein Schwert war im Blut des Fürsten Satoris gehärtet worden, und es schnitt durch Stahl genauso wie durch Fleisch.

Er fragte sich, ob Cerelinde von diesem Kampf wusste. Er fragte sich, ob sie sich Sorgen machte. Dieser Gedanke dämpfte seine Raserei und hinterließ eine ermattende Ratlosigkeit.

»Du.« Tanaros hatte den Anführer der Stakkianer erreicht, der vom Pferd gefallen war und sich durch das hohe Gras schleppte; Blut trat unterhalb seiner Armbeuge aus. Tanaros deutete mit der Schwertspitze auf ihn. »Warum?«

Der Mann tastete nach seinem Visier und enthüllte schließlich ein verzerrtes, bärtiges Gesicht. »Du bist tot, Schwarzschwert!«, rief er und spuckte blutigen Schaum auf den Boden. »Das hat uns der Leuchtende Paladin erzählt. Du bist tot, und du weißt es nicht einmal!«

Ein Laut zerriss die Luft. Das stumpfe Ende eines Kurzspeers drang plötzlich aus der Brust des Stakkianers. Er war mit so schrecklicher Gewalt geschleudert worden, dass seine Spitze den Brustpanzer durchschlagen hatte. Der Mann starrte blicklos in den Himmel.

Tanaros warf einen seitlichen Blick auf Vorax.

»Nicht ganz so tot wie er«, meinte Vorax leidenschaftslos. »Sind wir hier fertig, Vetter?«

»Ja.« Tanaros holte tief Luft und schaute sich um. »Fast.«

Sie ließen keine Überlebenden zurück. Gegen Ende ging alles sehr schnell. Einige Stakkianer warfen ihre Waffen weg, ließen
die Arme sinken und versuchten sich zu ergeben. Diese überließ Tanaros seinem Vetter Vorax, der fest und unbeirrbar den Kopf schüttelte. Seine Stakkianer töteten die Männer dort, wo sie knieten. Sie schwangen entschlossen ihre Schwerter und übten Rache mit strenger Befriedigung. Fürst Satoris’ Befehle wurden ausgeführt. An anderer Stelle durchtrennten die Äxte der Gulnagel Knochen so leicht wie Grashalme. Die Fjel hatten keine Schwierigkeiten damit, die Verwundeten zu erledigen.

Reiterlose Pferde rannten umher und wieherten.

»Lasst die Tiere in Frieden.« Tanaros hob die Hand. »Sie trifft keine Schuld.«

»Was sollen wir mit den Leichen machen?«, fragte Vorax grimmig.

»Wir lassen sie für Haomanes Verbündete hier liegen«, sagte Tanaros. »Es soll eine Warnung für sie sein. Alles soll so sein, wie der Fürst es will.«

In ihrer eigenen Truppe hatte es keine Verluste gegeben. Tanaros war ein gewitzter Kommandant und hatte alles gut und klug geplant. Natürlich gab es Verwundete; man kümmerte sich noch auf dem Schlachtfeld um sie. Aber die Toten … Es würde die Aufgabe der stakkianischen Frauen und Töchter sein, sie zu zählen. Mit Hilfe der Fjel türmten sie die Toten auf, einen kopflosen Körper auf den anderen. Alles in allem ergab es einen beträchtlichen Haufen. Tanaros schickte Krolgun aus, auf der Ebene nach einem Granitstück zu suchen, das als Markierungszeichen dienen sollte. Als es herbeigebracht und aufgerichtet war, zog Tanaros seinen Dolch und ritzte mit ihm eine Botschaft in der Gemeinsamen Sprache in die graue Oberfläche.

An Malthus den Gesandten, der diese Männer zum Verrat verführt hat: Siehe, wie sehr deine Taten ihnen gedient haben. Wenn du Satoris den Säenden, den Drittgeborenen der Schöpfer, angreifst, hast du nichts anderes als das hier zu erwarten.

Im verdämmernden Tageslicht hoben sich die eingekratzten Zeilen nur schwach gegen den mattgrauen Stein ab. Hinter dem Stein lagen die aufgeschichteten Toten.

»Ist das gut so?«, fragte Tanaros seinen Vetter Vorax.


»Ja.« Die Stimme des Stakkianers grollte tief in seinem Brustkorb. Seine vergoldete Uniform, die in der untergehenden Sonne glänzte, war blutbeschmiert. »Glaubst du, das wird sie von ihrem Ziel abhalten?«

Tanaros schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Dann sei es so.« Vorax zuckte leicht die Schultern, als ob er das Gewicht auf ihnen etwas verlagern wollte, und reckte das Kinn vor. Sein bärtiges Profil hob sich deutlich vor der ersterbenden Sonne ab. »Unsere Aufgabe ist erfüllt«, rief er. »Wir sollten diesen Ort verlassen! «

Tanaros widersprach ihm nicht und schwang sich in den Sattel. Er hob die Hand, um seine Zustimmung anzuzeigen und den Menschen und Fjel damit das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Es war früh genug. Die Strahlen der tief stehenden Sonne erlaubten ihnen noch etliche Meilen, bis sie rasten mussten.

Die Ebene von Curonan hallte vom Hufdonnern wider, als sie losritten.

Hinter ihnen brachen die aufgeschichteten Toten ihr Schweigen nicht.

 



Das grüne Gras von Neherinach, das noch feucht vom Regen der Nacht war, glitzerte in der Nachmittagssonne. Der Efeu, gekräftigt durch den Niederschlag, wand sich üppig um die Grabhügel. Vögel flatterten zwischen den Bäumen umher und jagten Insekten, die sich über Nacht vervielfacht zu haben schienen. Der Himmel hatte zu einem tiefen, herbstlichen Blau aufgeklart.

Es war ein angenehmer Tag, wenn man nicht an die Gebeine dachte, die hier begraben lagen.

Skragdal hatte beschlossen, sich vor dem größten Grabhügel zu postieren. Da die Kaldjager die kleinen Leute zu diesem Ort trieben, sollten sie ruhig sehen, was hier geschehen war. Sie sollten hören, wie Haomanes Verbündete die unbewaffneten Fjel zu Tausenden abgeschlachtet hatten. Sie sollten die größere Bedeutung ihrer Reise erkennen. Sie sollten begreifen, warum sie an diesem grünen, angenehmen Ort sterben mussten, wo altes Blut die Erde tränkte.


Zum ersten Mal, seit er Finsterflucht verlassen hatte, empfand er Frieden. Es wäre schrecklich gewesen, wenn sie an dieser Aufgabe gescheitert wären. Feldmarschall Hyrgolf hatte ihn empfohlen – Hyrgolf, der Vertraute von Heerführer Tanaros, dem General der Armee von Finsterflucht und der rechten Hand des Fürsten Satoris. Seit Osrics Tod hatte Skragdal das Vertrauen Finsterfluchts auf seinen Schultern getragen. Sie waren zwar breit, aber es war ein mächtiges Gewicht. Es war gut, dass das bald vorbei war.

»Heute ist ein guter Tag«, sagte er zu Thorun.

Der andere Tungskulder nickte. »Ein guter Tag.«

Einer der Kaldjager kam hinter einer Baumreihe hervor und sprang an einem glitzernden Fluss entlang. Als er die beiden anderen sah, lief er quer über die Wiese auf sie zu. Es war Glurolf, einer von jenen, die von Finsterflucht zu ihrer Verstärkung ausgesandt waren.

»Anführer.« Er salutierte vor Skragdal. »Sie sind auf dem Weg.«

Skragdal nickte. »Wie lange noch?«

»Nicht mehr lange.« Glurolf grinste. »Noch ’n bisschen. Sie sind langsam. Wir haben sie ganz schön gehetzt.«

Sie warteten mit der den Fjel eigenen Geduld. Skragdal war froh, Thorun an seiner Seite zu haben. Tungskulder verstanden einander. Zu beiden Seiten waren die Nåltannen in einer langen Reihe postiert. Sie hatten die Hände auf ihre Waffen gelegt; ihre stahlartigen Krallen schimmerten im hellen Sonnenschein. Es war unwahrscheinlich, dass zwei vollkommen erschöpfte kleine Leute gefährlich werden konnten, doch Skragdal hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen.

Bald kamen weitere Kaldjager von den baumbestandenen Hängen herab. Sie blieben stehen und warteten. Skragdal zählte sie und nickte zufrieden. Drei waren noch da draußen. Sie mussten die kleinen Leute gut im Griff haben. Er blähte die Nüstern und versuchte den Geruch der Beute aufzunehmen. Die Menschen nannten sie die Versengten. Er fragte sich, ob sie nach Rauch rochen.

Nein, das taten sie nicht.

Aber da war ein schwacher Duft, der nicht an diesen Ort von Neheris’ Schöpfung gehörte. Es war der Geruch von Menschen –
der starke Geruch ihres Fleisches, ihres lebenden Blutes, warm und salzig. Es war der Gestank der Angst, wie ein bitterer Hauch, und der Gestank alten Schweißes. Doch da war noch etwas anderes, etwas Flüchtiges und Erregendes. Skragdal öffnete den Mund und schmeckte den Duft mit der Zunge. Es war vertraut und doch nicht vertraut.

Er wandte sich an Thorun. »Kennst du das?«

»Wasser«, sagte der alte Tungskulder. »Altes Wasser.«

Dann sah Skragdal sie.

Es waren zwei – genauso, wie Fürst Vorax gesagt hatte. Sie traten aus dem Schutz der Bäume hervor und gingen langsam. Als sie Skragdal und seine wartenden Jungs sahen, blieben sie stehen. Sie wirkten sehr klein und sehr, sehr müde.

»Neheris!«, schnaubte Thorun. »Unser aller Mutter! Danach haben wir die ganze Zeit gesucht?«

»Urteile nicht vorschnell.« Skragdal befingerte unruhig sein Rhios und dachte an den Krater am nördlichen Rande von Neherinach, wo der Galäinridder aus der Erde hervorgebrochen war. Skragdal war in den Bahnen gewesen, als der Zauberer sie aus dem Marasoumië vertrieben hatte; sein Edelstein hatte wie ein schrecklicher roter Stern geleuchtet. »Vielleicht ist das nur eine List.«

»Vielleicht«, sagte Thorun.

Aber es war keine List. Drei weitere Kaldjager kamen hinter den kleinen Leuten aus dem Wald. Zu beiden Seiten näherten sich die anderen. Die Kaldjager waren in bester Laune, sie bleckten die Zähne und zeigten ihre spitzen Zungen. Es war eine gute Jagd gewesen. Einer von ihnen deutete auf Skragdal und sagte etwas. Die müden und resignierten kleinen Leute trotteten über das Feld.

Skragdal verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, während sie langsam und zögerlich näher kamen. Es stimmte; sie waren dunkelhäutig, aber nicht so dunkel wie die Mørkhar-Fjel. Der Größere der beiden bewegte sich, als drücke ihn ein großes Gewicht nieder. Skragdal kannte dieses Gefühl. Auf dem Gesicht des Hageren waren Tränen zu sehen, und er stank nicht mehr nach Angst, sondern nach Verzweiflung.


Der Kleinere hielt den einen Arm gegen die Seite gepresst. Die andere Hand hatte er um ein Tonfläschchen geschlossen, das an einer geflochtenen Kordel um seinen Hals hing. Trotz allem hielt er den Kopf aufrecht, und der Blick seiner dunklen Augen war wachsam und ernst.

»Nicht viel mehr als ’n Kind«, bemerkte Thorun.

»Nein«, meinte Skragdal. »Aber tapfer.«

Als die kleinen Leute den Grabhügel erreicht hatten, schwankten sie auf ihren müden Beinen. Der Größere versuchte den Kleineren zu schützen. Außer Messern an ihren Gürteln und einer abgegriffenen Schleuder an der Hüfte des Kleinen waren sie nicht einmal bewaffnet. Sie gehörten nicht an diesen Ort. Doch da war die Flasche, wie Fürst Vorax es vorhergesagt hatte. Der Geruch des Wassers – des alten Wassers – war stärker geworden. Wenn es stimmte, dann war es gefährlicher als ein Schwert, ja gefährlicher als tausend Schwerter. Skragdal schüttelte den Kopf und sah die beiden finster an.

»Wisst ihr, wo ihr seid?«, fragte er in der Gemeinsamen Sprache. Sie starrten ihn verwundert an. »Dieser Ort hier.« Er deutete auf die Wiese. »Kennt ihr ihn?«

»Ihr könnt reden!«, sagte der Kleinere verwundert.

Einer der Nåltannen machte einen Scherz in seiner eigenen Sprache; die anderen lachten.

»Genug.« Skragdal hob die Hand. »An diesem Ort sollten wir keine Scherze machen. Kleine Leute, das hier ist Neherinach, wo Haomanes Verbündete viele tausend Fjel getötet haben. Wir hatten keine Waffen. Wir wollten nur Satoris beschützen, den Drittgeborenen der Schöpfer, der bei uns Zuflucht gesucht hatte. Versteht ihr das? Ihr werdet hier sterben, damit diese Tode gerächt werden.«

Der Größere legte die Hände auf die Schultern des Kleineren und flüsterte ihm etwas zu. Der Kleinere schüttelte ihn ab. »Warum?«, fragte er einfach nur.

Wut regte sich in Skragdals Bauch, und seine Stimme wurde zu einem Brüllen, als er antwortete: »Du willst das Wasser des Lebens nach Finsterflucht tragen und fragst warum?«

Der Kleine zuckte zusammen und umfasste seine Flasche, doch
er wandte den Blick nicht von Skragdal ab. »Warum habt ihr Satoris beschützt?«

Skragdal stieß ein harsches Lachen aus; es war ein Laut wie von Felsen, die einen Berghang hinabrollen. »Ist das etwa wichtig für dich, Arahilas Kind? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Haomane hat nicht uns, sondern euch die Gabe des Denkens gegeben. Ihr seid schon zu weit gekommen, um diese Frage zu stellen. Ihr hättet sie vor eurem Aufbruch stellen sollen. Vielleicht würdet ihr dann heute nicht hier sterben müssen. Vielleicht wären dann eure Sippen nicht um eurer Taten willen niedergemetzelt worden.«

»Was?« Alles Blut wich aus dem Gesicht des Kleinen, und seine Haut nahm die Farbe erkalteter Asche an. Er sah Skragdal mit weit aufgerissenen Augen an. Der Größere gab einen erstickten Laut von sich und fiel auf die Knie. »Uru-Alat, nein! Nein!«

»Doch, Junge. Habt ihr etwa erwartet, dass der Fürst nichts gegen seine Feinde unternimmt?« Es war schwer, kein Mitleid mit dem Jungen zu haben; er war doch kaum erst den Kinderschuhen entwachsen. Wie hätte er die Wahl, die er getroffen hatte, verstehen können? Skragdal gab den anderen ein Zeichen. Die Kaldjager schlossen sich hinter den kleinen Leuten zusammen. Thorun und diejenigen Nåltannen, die ihnen am nächsten standen, nahmen ihre Äxte von den Gürteln und nickten. Sie waren bereit. »Ich verspreche euch, dass es schnell gehen wird.« Skragdal streckte die Hand nach der Flasche aus. Fürst Vorax hatte ihm befohlen, ihren Inhalt auf den kahlen Boden zu gießen.

Der Junge schloss die Augen und murmelte fiebrig etwas Unverständliches. Es war keine Sprache, die Skragdal kannte; nicht die Gemeinsame Sprache, sondern eine andere, die voll rollender Laute war. Der Junge hielt die Flasche so fest, dass seine Handknöchel weiß hervorstachen. Skragdal seufzte.

»Komm schon, Junge«, sagte er und streckte ihm die Krallenhand entgegen.

Mit zitternden Händen nahm der Knabe die Kordel von seinem Hals. Als er die Augen öffnete, glänzten sie vor Tränen. Sie waren so dunkel und tief, wie Skragdal sich den Brunnen der Welt vorstellte.
Der Junge umfasste die Flasche schützend mit beiden Händen und hielt sie dann vor sich. Seine Arme zitterten. Der Gegenstand, der all diese Unannehmlichkeiten verursacht hatte, war ganz unscheinbar; er bestand aus graubraunem Ton, der vom Brennen hier und da geschwärzt war. Ein Korken aus weichem Wüstenholz diente als grober Verschluss, und die geflochtene Ranke, die um den Flaschenhals geschlungen war, wirkte brüchig und geflickt. In dem Gefäß konnte sich nicht viel Wasser befinden – nicht mehr als ein Fjel-Mund voll.

»Hier«, flüsterte der Junge und ließ die Flasche los.

Skragdal schloss die Hand um das Tongefäß.

Es war schwer, unglaublich schwer. Skragdal ächzte. Ein Knochen in seinem Handgelenk brach mit einem hörbaren Knacken, als ihn das Gewicht zu Boden zog. Sein Handrücken prallte mit zerschmetternder Kraft auf den Boden von Neherinach.

Und dort hielt ihn die Flasche fest.

Es war absurd – mehr als absurd. Er war Skragdal von den Tungskulder-Fjel. Er schlug die Beine unter, ging in die Hocke, und seine Krallen gruben sich in die Erde. Er hielt sich das verletzte Gelenk mit der anderen Hand, riss die Schultern hoch und drückte sich gleichzeitig mit den kräftigen Beinen vom Boden ab.

Er konnte die Hand nicht bewegen. Es entstand bloß ein noch größerer Schmerz in seinem Gelenk. Und er roch Wasser. Altes Wasser, mineralreich, die Essenz des Wassers. Der Geruch stieg wie Rauch aus den Nüstern eines Drachen auf, wand sich durch die klare Luft und erfüllte ihn mit Entsetzen. Um sich herum hörte er, wie sich seine Männer unsicher bewegten; ohne Befehle wussten sie nicht, was sie tun sollten. Und daneben bemerkte er ein weiteres Geräusch. Es war der Junge, der dieselben Worte wie vorhin sang. Seine heisere und kummervolle Stimme wurde lauter und gewann an verzweifelter Kraft.

Mit großer Mühe öffnete Skragdal seine Finger.

Die Flasche auf seiner Handfläche war seitwärts gekippt. Schlimmer noch, der Korken hatte sich gelöst. Silberhelles und wohlriechendes Wasser hatte sich auf seiner groben Haut verteilt, rann
zwischen seinen Fingern hindurch; es war so schwer wie geschmolzenes Eisen, aber kühl. Es sickerte in den fruchtbaren Boden von Neherinach und verschwand.

Die Ranken auf den Grabhügeln regten sich plötzlich.

»Thorun!« Skragdal riss mit der freien Hand an der Flasche und grunzte dabei. Das war einfach unmöglich. Seine Krallen brachen ab, Blut trat aus, als er sie unter die glatte Oberfläche der Flasche zu schieben versuchte. »Blågen, Jungs … helft mir!«

Sie alle kamen. Sie gehorchten seinem Befehl, versammelten sich um ihn und mühten sich ab, die Flasche von seiner Handfläche zu heben und ihn selbst auf die Beine zu stellen. Er blickte in vertraute und besorgte Fjel-Gesichter. Und überall um ihn herum wanden sich die Efeuranken wie Nester grüner Schlangen. Schösslinge brachen mit unglaublicher Geschwindigkeit hervor, legten sich dort um ein Fußgelenk, packten hier eine Hand. Die Fjel zogen ihre Äxte, fluchten und trennten die Ranken ab. Skragdal war gezwungen, in hockender Stellung zu bleiben, und spürte, wie die Ranken seinen breiten Körper umschlangen und sich zusammenzogen, bis ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Kriechende Stränge aus Grün drohten ihm den Blick zu nehmen. Wie schnell seine Kameraden sie auch zerhackten, die Ranken waren schneller.

Unter großen Mühen drehte er den Kopf. Da stand der Junge aus dem kleinen Volk; die Verblüffung in seinem Blick machte einer finsteren Entschlossenheit Platz. Seine Lippen bewegten sich weiterhin, formten Worte, und er hielt beide Hände mit den Innenflächen nach oben ausgestreckt. In ihnen bildeten die Linien dort, wo sie zusammentrafen, die Strahlen eines Sterns.

Anscheinend war der Träger doch nicht ganz so harmlos, wie er erschien.

»Vergesst mich.« Skragdal konnte nicht mehr laut reden; er zischte die Worte durch die zusammengedrückte Kehle. »Tötet den Jungen!«

Sie versuchten es.

Sie waren Fjel; sie gehorchten seinen Befehlen. Aber da waren die Ranken. Der gesamte Grabhügel schien unter ihnen zu brodeln;
sie krochen umher, schlangen sich umeinander. Und der Ältere der kleinen Leute fand seinen Mut wieder. Er hatte einen Streitkolben aufgehoben, den einer der Nåltannen beiseitegeworfen hatte, und schlug damit schreiend um sich. Wenn die Ranken nicht gewesen wären, hätten Skragdals Jungs ihn dort erledigt, wo er stand, doch die Ranken breiteten sich überall in grünen Wellen aus.

Es war nicht richtig, ganz und gar nicht richtig. Dieser Ort war den Toten der Fjel geweiht. Es war ein schrecklicher und zugleich heiliger Ort. Aber das Wasser des Lebens war älter als die Schlacht von Neherinach. Das, was aus dem Brunnen der Welt geschöpft wurde, war niemandem zur Treue verpflichtet.

Der an den Boden gefesselte Skragdal musste alles tatenlos mit ansehen.

Da war Thorun, der sich seinen Fehler auf der Ebene von Curonan nie vergeben hatte, wo er seinen Gefährten Bogvar getötet hatte. Grüne Ranken drangen ihm in den Mund, umschlangen ihn, bis er ganz unter ihnen verschwunden war. Da waren die Nåltannen, die ihre Äxte beiseitewarfen, weil sie mit ihren stahlartigen Klauen die Ranken besser zerteilen konnten. Sie waren erfüllt von der Wut instinktiven Entsetzens; ihr anschwellender Angstgestank wetteiferte mit dem Geruch des Wassers. Doch für jede abgetrennte und zu Boden fallende Ranke wuchsen zwei andere nach und brachten die Nåltannen schließlich zu Fall. Sie nahmen sie mit sich in die Erde, und ihre Bewegungen erlahmten. Der größte Grabhügel auf dem Schlachtfeld von Neherinach wurde noch größer, und die Ranken mästeten sich an den Toten.

Da waren die ungläubigen Kaldjager. Nichts konnte diesen kalten Jägern widerstehen. Mit Abscheu in den gelben Augen starrten sie auf die herankriechende Welle der Ranken. Sie schüttelten die Köpfe und traten aus. Sie verachteten die grünen Fesseln und waren sicher, dass sie sich von ihnen befreien konnten.

Doch sie waren im Irrtum.

Die Ranken holten sie, wie sie die anderen geholt hatten.

Skragdal wünschte, er wäre als Erster getötet worden. So hätte es sein müssen. Doch sie sparten ihn bis zum Schluss auf. Es wurde
still in Neherinach. Er hockte da, völlig eingesponnen, eine Statue in Grün, eine Hand gegen den Boden gepresst. Sie schmerzte unter dem schrecklichen Gewicht. Er rang nach Luft; sein Atem rasselte in der zerquetschten Lunge. Eine Efeuranke wand sich um seinen Kopf. Das lose Ende wuchs und wuchs und schwankte zitternd vor seinen Augen. Blasse Sprösslinge wurden dunkelgrün, trieben Blätter aus. Blüten öffneten sich, zart und blau. Die Ranke würde ihn bald töten.

Eine dünne und dunkle Hand durchdrang das Blattwerk. Skragdal rollte die Augen unter seiner wulstigen Stirn und begegnete dem Blick des kleinen Jungen. Jetzt wünschte er sich, er hätte die Frage des Kindes beantwortet.

»Es tut mir leid«, flüsterte der Junge. »Ihr hättet unsere Sippe nicht töten sollen.«

Seine flinke Hand schoss vor, ergriff die Flasche, hob sie mühelos von Skragdals Handfläche und schüttelte sie. Es war noch ein wenig Wasser übrig – sehr wenig. Er fand den Korken und verschloss sie wieder.

Dann war er verschwunden; nur noch die Ranke war da.

Sie schlug hart und schnell zu, durchdrang Skragdals geöffneten Kiefer, während er nach Luft schnappte. Er biss die Zähne zusammen, spuckte das Blattwerk aus, riss mit der freien Hand daran, doch die Ranken wanden sich um seinen Arm und machten ihn genauso unbeweglich wie den Rest seiner Glieder. Die Ranke in seinem Mund verzweigte sich, wuchs noch immer, füllte seinen Mund aus. Ein Fortsatz schlängelte sich den Hals hinunter, dann noch einer. Er hatte keine Luft mehr, konnte nicht einmal mehr würgen. Alles war grün, und das Grün verdämmerte zu Schwarz. Die ihn umschlingenden Ranken zerrten ihn in den Grabhügel hinein.

In seinen letzten Augenblicken dachte Skragdal an den Fürsten Satoris, der den Fjel die Gabe des Stolzes verliehen hatte. Hat Neheris von den fallenden Wassern ihre Kinder nicht gut erschaffen? Dies verkünde ich euch, denn ich weiß es: Eines Tages werden die Menschen eure Gaben begehren.

Er fragte sich, ob der Junge das verstanden hätte.


Skragdal erlebte den Augenblick seines Todes bei völligem Bewusstsein und fragte sich, wie es an dem Tag sein würde, wenn die Menschen die Gabe der Fjel begehrten. Er fragte sich, ob es dann noch Fjel gäbe, die dies beobachten konnten.

Während der ersterbende Puls in seinen Ohren hämmerte, hoffte er inständig, dass der Fürst wusste, wie sehr es Skragdal bekümmerte, ihn enttäuschen zu müssen. Er fragte sich, was er falsch gemacht hatte und an welcher Stelle er in die Irre gegangen war. Er roch den Gestank der Angst, der aus seiner rankenumsponnenen Haut drang, und dachte an die Worte eines Fjel-Gebets. Er zählte sie in seinen Gedanken wie Münzen. Worte, wertvoll und kostbar.

Unser aller Mutter, wasche meine Angst hinweg.

Sterbend fragte er sich, ob es stimmte, dass Neheris von den fallenden Wassern den Fjel vergeben würde, weil sie sich im Krieg der Schöpfer auf die Seite des Fürsten Satoris gestellt hatten. Ob sie verstehen würde, dass von allen Wesen Urulats allein Satoris ihre Kinder geliebt hatte, die sie mit solcher Sorgfalt erschaffen und auf den Ort eingestimmt hatte, an dem sie geboren worden war: auf Stein und Fluss und Baum, auf die grimmige, kampfbereite Lust des Jagens. Auf die sauberen Schnitte der Krallen, das rasche Töten und das Vergießen des heißen Blutes. Auf die warme Behaglichkeit einer gemütlichen Höhle gemeinsam mit einem zärtlichen, gewitzten Partner und Kindern, die auf dem Boden krabbeln und mit einem geschnitzten Rhios spielen. Alles, wozu er geschaffen worden war, würde er nicht länger erleben.

Als sein starkes Herz allmählich zu schlagen aufhörte, hoffte er, dass all dies eine Zukunft hatte.

Skragdal von den Tungskulder-Fjel war tot.






ZEHN

Tanaros untersuchte die Vesdarlig-Passage als letzte. Von allen Tunneln sorgte er sich um diesen am meisten. Weiter südlich gab es andere, die für Haomanes Verbündete besser zugänglich wären, aber bei ihnen handelte es sich um gut gehütete Geheimnisse. Die Vesdarlig-Passage war eine alte Route, welche die Stakkianer schon seit vielen Jahren kannten. Früher hätte ihm das keine Sorgen gemacht.

Doch jetzt war es anders.

Geduldige Gulnagel hielten für ihn die Fackeln hoch. Er hatte Vorax und seine Stakkianer nach Hause geschickt und nur die Fjel zurückbehalten, die ihm helfen sollten. So tief in der Erde erzeugten die Fackeln große Teiche aus Licht und flackerten nur schwach im sanften Luftzug, der aus den Belüftungsschächten drang. Tanaros untersuchte den Haufen aus Steinen und Geröll, der den Tunnel verschloss.

Er wirkte solide. Diese Felsen konnte nur ein Fjel ohne fremde Hilfe beiseiteräumen. Auch wenn er sich über nichts anderes sicher war, so war er sich doch ihrer Loyalität sicher. Mit dem stumpfen Ende eines geborgten Speeres stocherte er in dem Geröllhügel herum, stach in mehrere Spalten und drückte hart dagegen. Einige Kiesel polterten auf den Boden der Höhle, doch hinter den Felsen stieß er nur auf weitere Felsen.

»Wie dick ist diese Mauer?«, fragte er Krolgun.

Das Fackellicht schwankte, als der Fjel die Schultern zuckte. »Fünfzig Schritt?« Der Gulnagel grinste. »Richtige Schritte, Anführer, nicht die Schritte Eures kleinen Volkes.«

Tanaros lächelte und berechnete die Strecke im Kopf. Es mussten
über fünfzig Ellen sein, mehr noch, wenn Krolgun den hüpfenden Schritt eines Gulnagel meinte. Haomanes Verbündete sollten es ruhig einmal versuchen, eine fünfzig Schritte tiefe Geröllschicht aus dem Tunnel zu karren. Ohne Fjel-Hilfe würde das Wochen, vielleicht sogar Monate dauern. Er würde sich einen Spaß daraus machen, in der Zwischenzeit ein paar Truppen auszusenden, die sich ihrer annahmen.

»In Ordnung, Jungs. Wir können nach Hause gehen.«

Obwohl er sich nun besser fühlte, weil er jeden einzelnen der blockierten Tunnel und vor allem die Vesdarlig-Passage persönlich untersucht hatte, war es eine Erleichterung für ihn, wieder an der frischen Luft zu sein. Ein kühler Wind fegte über die Ebene, und das lohfarbene Gras bewegte sich in Wellen hin und her. Es gefiel ihm nicht, wenn er keine Fernsicht hatte – auch dann nicht, wenn oben Wachtposten standen. Die stakkianischen Verräter waren kein Einzelfall gewesen; sie waren nur die Vorhut und das erste Scharmützel gewesen, dem ein langer Krieg folgen würde. Er konnte es sich nicht leisten, unaufmerksam zu sein.

Es war schon gefährlich genug gewesen, dass seine Konzentration im Kampf nachgelassen hatte.

Die Sonne wanderte allmählich nach Westen. Die Berge, die das Tal von Gorgantum umgaben, warfen einen tiefen Schatten über die Ebene. Tanaros hielt sich von diesem Schatten unnötig weit entfernt, als sie auf den Schlund der Verderbten Schlucht zuritten. Es war das letzte Mal für lange Zeit, dass er das Sonnenlicht sah. Als er in der Unbekannten Wüste gewesen war, hätte er sich nicht vorstellen können, sie einmal zu vermissen, aber jetzt …

Er erinnerte sich an ihren ersten Anblick auf dem Berge Beschtanag, als sie die Wipfel der Bäume vergoldet hatte. Nach so langer Zeit hatte das Licht sein Herz erfreut. Er dachte an Cerelinde, wie sie ihr Gesicht gen Himmel gewandt und die Arme ausgebreitet hatte. Sogar ein kurzer Anblick von Haomanes schwach scheinender und wolkenverschleierter Sonne hatte ihr Freude geschenkt.

»Wir sind gar nicht so anders, nicht wahr?«, fragte er.

»Anführer?« Krolgun, der neben ihm herlief, sah ihn fragend an.


»Ach, es ist nicht wichtig.« Tanaros schüttelte den Kopf. »Ich habe nur … nachgedacht. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen uns und Haomanes Verbündeten, Krolgun? Wir atmen, wir essen, wir schlafen. Könntest du einen von Fürst Vorax’ Stakkianern von den Verrätern unterscheiden, wenn man dir die Augen verbinden würde?«

»Aber sicher, Heerführer!« Krolgun bleckte seine Augenzähne und tappte sich mit einer gefährlichen gelben Kralle gegen die Schnauze. »Das würdet Ihr auch, wenn Ihr ein Fjel wäret. Oder ein Wehr. Die Wehre können blind jagen, heißt es. Das würde mich nicht wundern.«

Tanaros lächelte wehmütig. Die Wehre würden ihnen nicht helfen – nicht so bald, vermutlich nie. Sie hatten einen zu hohen Preis gezahlt. »Das habe ich nicht gemeint, Junge.«

»Tut mir leid, Anführer.« Der Gulnagel zuckte die Schultern. »Bin nicht so gut im Denken. Haomanes Gabe, wisst Ihr. Fragt Marschall Hyrgolf, der hat’s drauf.« Er lachte. »Trifft Entscheidungen und so. Ihr habt ihn ja so geformt.«

»So geformt?« Tanaros war verblüfft.

»Ja, Anführer.« Krolgun sah ihn fröhlich an. »Habt Ihr das nicht gewollt?«

»Nein«, sagte Tanaros langsam. »Oder vielleicht doch.« Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Hände, die eigenständig ihrer Arbeit nachgingen und die Zügel in festem Griff hielten. Sie waren noch immer sonnengebräunt von seiner Reise durch die Wüste, und auf den Knöcheln waren blasse Narben zu sehen. »Ich hatte es bloß noch nie so gesehen.«

»Ach ja, am Ende macht es keinen Unterschied, oder?«, meinte Krolgun und zuckte erneut die Schultern.

»Vielleicht.« Tanaros nickte. »Vielleicht macht es wirklich keinen. «

Krolgun grinste. »Na bitte!«

 



Haomanes Verbündete lagerten in den Mittlanden.

Ihre Feuer waren in weitem Umkreis zu sehen – hundert funkelnde
Lichter, welche die Sternenmassen widerspiegelten, die den Nachthimmel erhellten. Es war nicht die gesamte Streitmacht – noch nicht. Die pelmaranischen Truppen und die Ritter von Vedasia befanden sich noch auf dem Weg. Doch die Streitkräfte von Seefeste hatten sich bereits versammelt, und auch jene aus den kleinen Besitztümern der Mittlande waren da oder machten sich bereit, zu den anderen zu stoßen. Viele von ihnen kamen mit Versorgungswagen – mit allem, was man bei der Herbsternte entbehren konnte.

Auch die Freien Fischer waren da, lakonisch und wettergegerbt. Ein Trupp arduanischer Bogenschützen war eingetroffen; der Stolz auf die Tat ihrer Landsfrau, die den Drachen von Beschtanag erlegt hatte, feuerte sie an. Auch wenn keine dieser Gruppen die Oberhoheit von Aracus Altorus über ihre jeweiligen Länder anerkennen wollte, waren sie doch bestrebt, an seiner Seite zu kämpfen, denn sie stellten die Freiheit über alles andere. Als verbannter König des Westens achtete Aracus ihre Unabhängigkeit. Sie waren sicher, dass der Weltenspalter dies nicht tun würde. Hatte er das nicht bereits bewiesen, indem er seine Falle in Beschtanag gestellt hatte?

Aber das Herz der Armee bildeten diejenigen, die aus Meronil hergekommen waren: die Gruppe der Riverlorn und die Grenzwacht von Curonan. Es waren ihre Befehlshaber, die sich zu einem eilig einberufenen Treffen im Zelt von Ingolin dem Weisen versammelt hatten – ihre Befehlshaber und jene, die aus der Truppe übrig geblieben waren, welche mit Malthus geritten war.

Es war ein geräumiges Zelt aus Seide, die durch die Künste der Ellylon wetterfest gemacht war. Drei Banner flatterten an seiner Spitze. Das niedrigste war die silberne Schriftrolle des Hauses Ingolin. Darüber kam das goldäugige Schwert von Altorus dem Weitsichtigen. Und darüber hing die Krone und Souma des Hauses von Elterrion in trotzigem Tribut an die Hohe Frau Cerelinde und in der festen Hoffnung, dass sie noch lebte.

Drinnen war es still; Ellylon-Lampen verbreiteten schwaches Licht.

Die Anwesenden hatten sich um den Tisch versammelt und betrachteten die geschlossene Truhe, die darauf stand. Sie trug goldene
Verzierungen und das Wappen aus Krone und Souma. Die verkrümmten Hände von Malthus dem Gesandten ruhten auf ihrem Deckel. So war es bisher bei jeder Versammlung seit der ersten in Meronil gewesen. Gleich würde er die Truhe öffnen.

In der Truhe befand sich ein Turmalin. Früher einmal hatte er im Einklang mit Malthus’ Soumanië geleuchtet. Doch nun war er auf den Träger und dessen Last eingestellt. Das war eine von Malthus’ letzten Taten gewesen, als er den Jungen und seinen Onkel in den Marasoumië geworfen und sie mit dem Zauber der Geheimhaltung gebunden hatte.

Malthus der Gesandte hatte seinen Zauber geschickt gewirkt. Da sich sein Soumanië verändert hatte, konnte nicht einmal er diesen Zauber brechen. Doch der Edelstein würde ihnen verraten, ob der Träger noch lebte.

»Haomane gebe, dass es so ist«, sagte Malthus und öffnete die Truhe.

Blassblaues Licht ergoss sich in das Zelt. Dort auf dem mit Samt ausgeschlagenen Boden der Truhe leuchtete der Turmalin noch und verstrahlte sein Licht tief aus seinem blaugrünen Innern. Das kühle Licht war wie Wasser in der Wüste, und die Anwesenden tranken es, als würden sie danach dürsten. Zunächst sprach niemand; die Atmosphäre war noch sehr angespannt. Ingolin hob den Blick und sah Malthus an. Der Gesandte schüttelte den Kopf; die Sorgenfalten in seinem Gesicht wurden tiefer.

Schließlich durchbrach Aracus Altorus die Stille. »Das Licht wird schwächer.« Er sah sich im Zelt um und versuchte die Helligkeit abzuschätzen. »Es ist nur noch halb so stark wie gestern Abend.«

»Ich fürchte, das stimmt«, erwiderte Malthus ernst.

»Warum?«

Malthus seufzte. »Wenn ich das wüsste, Aracus!«

»Ich wollte ihn beschützen.« Blaises Stimme klang harsch. »Sogar der alte Mann bei den Yarru hat es gesagt. Wächter hat er mich genannt. « Er starrte auf den Turmalinsplitter, ballte die Fäuste, öffnete sie wieder. »Was bedeutet das?« Er sah Malthus fragend an. »Heißt das, dass Dani verletzt ist? Oder dass er stirbt?«


Malthus und Ingolin tauschten einen raschen Blick, und der Fürst der Riverlorn antwortete: »Wir wissen es nicht, Blaise Caveros. Nie zuvor hat ein Träger das Wasser des Lebens aus der Unbekannten Wüste herausgebracht.« Ingolin schüttelte den Kopf. »Welches Band fesselt ihn an das, was er trägt? Das wissen nur die Yarru, und vielleicht nicht einmal sie. Wir können es nicht sagen.«

»Dieser arme Junge«, murmelte die Bogenschützin Fianna. »Ah, Haomane!«

»Betrauere ihn nicht zu schnell.« Malthus’ Stimme wurde tiefer und wohltönender. Er zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ein Schatten des Kummers noch darunterlag. In den Tiefen seines Soumanië entzündete sich ein heller Funke. »Er ist stärker, als du glaubst, und auch findiger. Fasse Hoffnung, Kind.«

Fianna neigte das Haupt, während Lorenlasse von Valmaré das seine trotzig hob. »Ein Kind!«, sagte er wütend. »Und ein sterbliches überdies, Gesandter! Wenn Ihr den Träger besser beschützt hättet, müssten wir uns nicht an diese verzweifelte Hoffnung klammern. Noch besser wäre es gewesen, wenn Ihr Eure berühmte Weisheit darauf verwendet hättet, die Hohe Frau Cerelinde zu schützen, von der Haomanes Prophezeiung abhängt.«

»Lorenlasse.« Peldras berührte den Ellyl-Krieger am Arm. »Hör mir zu …«

»Lass mich in Ruhe, Gefährte.« Lorenlasse schüttelte seine Hand ab.

»Ein Kind.« Malthus’ Stimme wurde lauter und erfüllte das ganze Zelt. Er schloss den Deckel der Truhe, was einen dumpfen Laut verursachte, und ließ damit das Licht des Turmalins erlöschen. »Haomanes Kind. Verstehe nicht falsch, was wir hier tun! Unsere Hoffnungen liegen auf dem Träger genauso wie auf der Hohen Frau.«

Lorenlasse von Valmaré sah ihn mit hellen Ellyl-Augen an. »Das ist eine zu schwache Hoffnung, Gesandter.«

»Nein«, sagte Malthus sanft, und obwohl er die Macht seiner Stimme gedämpft hatte, durchdrang sie ihn doch vollkommen und trat aus dem Soumanië vor seiner Brust aus. Er breitete trotz aller Angst und allen Kummers die Arme einladend aus und lachte frei
und freudig; es war ein unerwarteter Laut. Das Licht, das er gelöscht hatte, indem er die Truhe geschlossen hatte, drang nun mehrfach verstärkt aus seinem klaren Soumanië. »Nein, Haomanes Kind. Solange die Hoffnung lebt, kann sie niemals zu schwach sein.«

Sie glaubten ihm; sie hofften.Überall im Zelt reckte man sich, und die Augen strahlten. Nur Aracus Altorus seufzte und neigte den rotgoldenen Kopf. Er war ein sterblicher Mensch und spürte die Last all jener Leben, die er in die Schlacht schicken musste.

»Gesandter«, sagte er ernst. »Ich spüre in meinem Herzen, dass Ihr recht habt. Der Träger reist allein, und wir können ihm nicht helfen. Wir können ihn nur dadurch unterstützen, dass wir unsere eigenen Ziele verfolgen.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Zumindest müssen wir es versuchen. Der Weltenspalter hatte viele Jahre Zeit, um Finsterflucht uneinnehmbar zu machen.«

Auf seine Worte folgte Schweigen, doch Malthus lächelte, und das klare Licht seines Soumanië leuchtete weiterhin ungedämpft. »Vertraue mir, Sohn des Altorus«, sagte er. »Ich kenne Satoris Fluchbringer. Ich habe einen Plan.«

 



Sie flohen mehrere Meilen weit, bis sie sich ausruhten. Sie folgten der verborgenen Route des Weißflusses, der erst außerhalb von Neherinach an die Oberfläche trat. Sobald sie stehen blieben, erbebte Dani am ganzen Körper. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Das Herz in seiner engen Brust schlug wie eine Trommel.

Er konnte den Anblick der lebendig werdenden, die Fjeltrolle vollständig einhüllenden Ranken nicht vergessen. Ungezügeltes Leben, das den Tod ausatmete. Das die Fjel zu Boden gezerrt hatte, einen nach dem anderen, ihnen die Münder verstopft und die Eingeweide durchbohrt hatte. Es musste ein schrecklicher Tod gewesen sein. Er wollte es sich gar nicht erst vorstellen.

Aber sie hatten viele Angehörige seiner Sippe umgebracht.

Habt ihr etwa erwartet, dass der Fürst nichts gegen seine Feinde unternimmt?

Er hatte es erwartet.

Niemand kannte die Yarru. Selbst Haomane der Erstgeborene
hatte sie vergessen, während er auf Rache sann. Es war egal. Die Yarru hatten überlebt und begriffen. Das war der Krieg der Schöpfer. Sie waren unter die Erde geflohen und hatten Haomane seinen Zorn vergeben; sie hatten begriffen. Das war das größere Wissen, das ihnen verliehen worden war: das Wissen darum, wie der sterbende Uru-Alat die Welt geschaffen hatte. Und den Brunnen der Welt, und was er bedeutete.

Dani hatte nicht mit Satoris’ Wut gerechnet.

Er zwang sich, nicht mehr so stark zu zittern und langsamer zu atmen. Onkel Thulu tat neben ihm das Gleiche. Seit Neherinach hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Nun warfihm sein Onkel einen seitlichen Blick zu, und ein langsames Lächeln legte sich über sein Gesicht. Er tastete seinen Körper ab und suchte nach Wunden, fand aber keine.

»Gut gemacht, Junge«, sagte er. »Sehr gut!«

»Wirklich?«, murmelte Dani.

Onkel Thulu warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hättest du etwas anderes tun können?«

»Nein.« Dani zitterte wieder und erinnerte sich daran, wie der vom Efeu umklammerte Fjeltroll mit den Augen gerollt und ihn angesehen hatte, als Dani ihm die Flasche von der Handfläche genommen hatte. Das Wesen hatte in der Gemeinsamen Sprache geredet. Das hatte er nicht erwartet. Malthus hätte ihn warnen sollen. Sie waren mehr als nur Tiere.

Aber sie waren mörderisch.

Vielleicht wären dann eure Sippen nicht um eurer Taten willen niedergemetzelt worden.

Er erbebte noch heftiger, schlang die Arme um sich und fragte sich, wie viele gestorben sein mochten. Er hoffte, dass es schnell gegangen war. Das zumindest hatte der Fjeltroll ihm angeboten.

Sie wurden nicht verfolgt, nicht an diesem Tag und auch nicht am nächsten. Sie wandten sich nach Süden und bahnten sich einen Weg durch einen dichten Fichtenwald. Die Bäume waren sehr alt; ihre Stämme waren mit Moos überzogen und so groß, dass Dani und Thulu sie nicht gemeinsam mit ausgestreckten Armen hätten
umfangen können. Dichte Farne wuchsen auf dem Waldboden und waren unter dem Herannahen des Herbstes braun und brüchig geworden. Es war schwer, über sie zu treten, ohne ein knirschendes Geräusch zu verursachen. Mit jedem knisternden Schritt spürte Dani, wie die Haut zwischen seinen Schulterblättern prickelte.

Noch immer sahen sie keine Fjeltrolle. Am dritten Tag erfuhren sie den Grund dafür.

Kein Stein markierte die Grenze zwischen dem Land der Fjel und Stakkia, dem Reich der Menschen. Sie wussten erst, dass sie die Grenze überschritten hatten, als sie aus dem Wald herauskamen und ein gewaltiges Bauwerk aus grauem Stein vor sich sahen: ein Wohnturm, erbaut von Menschenhand. Dani erstarrte und schaute das Bauwerk verständnislos an. Nach langen Tagen ohne den geringsten Hinweis auf menschliches Leben erschien ihm ein so großes Gebäude einfach unmöglich.

»Zurück in den Wald, Junge«, murmelte Onkel Thulu. »Leise und schnell, bevor man uns sieht.«

Zu spät. Hinter ihnen knisterten die Farne.

»Vas leggis?« Es war eine Frauenstimme voll scharfer Wut. »Vas jagen?«

Langsam drehte sich Dani um und zeigte seine offenen Hände. Die Frau war jung, kaum älter als er selbst; sie steckte in lederner Jagdkleidung, und ihr blondes Haar war zu einem Zopf geflochten. Als sie ihn anstarrte, erkannte er in ihrer Miene Angst und Verwirrung, aber auch Entschlossenheit. Sie erinnerte ihn ein wenig an Fianna, denn sie hielt einen Jagdbogen in der Hand. Ein Pfeil war aufgelegt und zielte auf sein Herz, und er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie genau wusste, wie sie diese Waffe zu gebrauchen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er in der Gemeinsamen Sprache. »Wir sprechen deine Sprache nicht. Wir haben uns verirrt. Wir gehen wieder.« Mit einer vorsichtigen Geste klopfte er sich gegen die Brust und deutete dann in den Wald. »Wir gehen, wir verschwinden.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wies mit der Spitze ihres Pfeils auf den Wohnturm. Sie runzelte die Stirn, als sie nach Worten suchte. »Gehen. Da hin.«


Dani warf seinem Onkel einen raschen Blick zu.

»Gehen. Da hin!« Der Pfeil machte eine heftige Bewegung.

»Ich glaube nicht, dass sie uns die Wahl lässt, Junge«, sagte Onkel Thulu.

Wenn seine Haut im Wald geprickelt hatte, dann war das nichts gegen das gewesen, was er nun spürte, während er über das offene Gelände schritt und ein Pfeil auf seinen Rücken zielte. Der Wohnturm ragte grau und bedrohlich vor ihnen auf. Ein Gestank nach versengtem Holz lag in der Luft, als ob hundert Lagerfeuer gleichzeitig ausgelöscht worden wären.

Als sie näher kamen, erkannte Dani den Ursprung des Geruchs. Im Hof stand ein hölzernes Bauwerk – vielmehr hatte es dort einmal gestanden. Oberhalb der Grundmauern war nichts mehr zu sehen außer einem Haufen Asche und Schutt, in dem verbrannte Balken lagen. Dani berührte die Flasche an seinem Hals, um sich dadurch zu beruhigen, und warf einen Blick über die Schulter auf die Frau. »Was ist hier passiert?«

Sie starrte ihn an. »Fjeltrolle.«

Sie klopfte an das große Tor des Wohnturms und sprach auf Stakkianisch mit der Frau, die das Guckloch öffnete und sie ansah. Sofort wurde das Guckloch wieder geschlossen, und sie warteten. Dabei betrachtete Dani das Tor. Es bestand aus massivem Holz, das aus dem Wald stammte. Hier und da zeigten blasse Rillen an, wo die Fjel-Krallen daran gekratzt hatten.

»Ich war der Meinung, die Fjeltrolle und die Stakkianer sind Verbündete«, flüsterte er seinem Onkel zu.

»Ich auch«, flüsterte Onkel Thulu zurück. »Sei still, Junge, und warte ab.«

Das Tor wurde entriegelt und mit einem lauten Knall aufgerissen. Dani sprang zurück und spürte die Pfeilspitze in seinem Rücken. Die junge Bogenschützin wiederholte ihre Worte; sie sprach die Silben mit starkem Akzent aus. »Ihr geht da hin!«

Sie betraten den Wohnturm.

Im Inneren erwartete sie ein Dutzend Frauen, die unvertraute Waffen in den Händen hielten. Dani sah sich um. Frauen, überall
nur Frauen. Wo waren die Männer? Er wusste nicht viel über das Leben außerhalb der Wüste, aber ihm war bekannt, dass die Geschlechter hier wie dort nicht getrennt lebten. Auf allen Gesichtern bemerkte er die gleichen Gefühle: tiefe Wut, die ein wenig das Entsetzen und Grauen darunter verdeckte.

Diese Blicke kannte er. Sie berührten eine Saite in ihm, die bereits bei den furchtbaren Worten des Fjeltrolls zum Schwingen gebracht worden war. Allmählich verband sich das alles in ihm zu einer schrecklichen Gewissheit. Irgendetwas Schlimmes, etwas sehr, sehr Schlimmes war hier geschehen.

Die Anführerin war eine Frau mittleren Alters, die ein schweres Schwert mit beiden Händen hochhielt. Sie hatte braunes Haar, das in der Mitte gescheitelt und zurückgekämmt war, und ihr Gesicht war ein Abbild grimmiger Entschlossenheit.

»Wer seid ihr?« Sie benutzte die Gemeinsame Sprache und spuckte die Worte voller Abscheu aus. »Was wollt ihr hier?«

»Herrin«, erwiderte Onkel Thulu mit besänftigender Stimme, »vergebt uns. Wir sind Reisende und befinden uns fern der Heimat. Wo sind wir hier?«

»In Gerflod«, sagte sie finster. »Das hier ist Gerflod, und ich bin Sorhild, die Coenred, den Grafen von Gerflod, heiraten sollte. Dunkelhäutige, ihr kommt nicht aus Stakkia, und ich glaube euch nicht, dass ihr euch verirrt habt. Was wollt ihr?« Während sie das Schwert hoch über ihrem Kopf hielt, knirschte sie mit den Zähnen. »Hat Finsterflucht euch geschickt?«

»Nein, Herrin«, sagte Dani, bevor sein Onkel etwas erwidern konnte. Er begegnete dem Blick von Sorhilds blaugrauen Augen und hielt ihm stand. »Wir sind nach Finsterflucht unterwegs, aber wir wurden nicht von dort ausgesandt. Wir sind Yarru aus der Gegend, die ihr die Unbekannte Wüste nennt.«

»Dani!« Onkel Thulus Protest kam zu spät. Der Schaden war angerichtet – falls es ein Schaden war.

Sorhilds Augen weiteten sich, und etwas veränderte sich in ihrer Miene: Hoffnung, schmerzhaft und vorsichtig, kroch hinein. Das Schwert zitterte in ihren Händen. »Die Unbekannte Wüste?«


Dani nickte; er traute seiner eigenen Stimme nicht mehr.

»Wenn das Unbekannte einst bekannt ist …« Das waren die Worte von Haomanes Prophezeiung. Sie stieß ein ersticktes Lachen aus und bedeckte das Gesicht mit ihren schwieligen Händen. Das Schwert fiel klappernd auf die marmornen Bodenplatten. »Sie dürfen eintreten«, sagte sie halb erstickt. »Sie dienen dem Willen des Galäinridders.«

Auf ihren Wunsch verbrachten Dani und Thulu die Nacht im Wohnturm von Gerflod und erfuhren, was sich hier ereignet hatte. Sie hörten die Geschichte des Galäinridders, der in Schrecken und Pracht gekleidet nach Gerflod gekommen war; sie hörten von seiner weißen Robe und seinem bleichen Pferd, von dem strahlenden Edelstein auf seiner Brust und der furchtbaren Warnung, die er ausgesprochen hatte. Es stand ein Krieg bevor, und Haomane würde in seinem Zorn über alle herfallen, die sich ihm entgegenstellten. Diejenigen, die dies tun wollten, waren bereits mit dem Zeichen des Todes versehen. Sie hörten, wie der Galäinridder, der Leuchtende Paladin, die Herzen der Stakkianer, die ihn vernommen hatten, verändert und ihren Geist mit Trotz gestärkt hatte.

»War das Malthus?«, flüsterte Dani seinem Onkel zu. »Warum ist er nicht zu uns gekommen?«

»Wer weiß das schon, Junge?« Thulu zuckte die Achseln. »Die Wege des Zauberers sind tief und unergründlich.«

Sie erfuhren von dem Streit in Stakkia und hörten, dass sich die Herrscher entlang der Route des Galäinridders zum Krieg bereit gemacht und auf der Ebene von Curonan versammelt hatten, erfüllt vom Feuer ihrer gewandelten Herzen. Und sie erfuhren, dass Graf Coenred hier geblieben war, weil er die Ansicht gehegt hatte, dass er etwas noch viel Wichtigeres bewachte.

Die Vesdarlig-Passage.

Es war ein Tunnel, ein sehr alter Tunnel, der unmittelbar nach Finsterflucht führte. Seit unvordenklichen Zeiten benutzten ihn die Stakkianer und Fjel. Und aus ihm war eine besondere Truppe hervorgekommen: Menschen und Fjel. Graf Coenred hatte sie gesehen und gewusst, dass sie zu seinem Land unterwegs waren. Er hatte die
Frauen und Kinder von Gerflod weggeschickt und ihnen befohlen, in einem Gutshaus in der Nähe Unterschlupf zu suchen.

»Es war ein Abschlachten.« Sorhild erzählte die Geschichte, während sie am Kopfende eines langen Tisches in der Großen Halle saß, und ihre Augen waren gerötet vom nächtelangen Weinen. »Als wir zurückkehrten, haben wir die Leichen gefunden, aufgeschichtet wie Klafterholz – und blutige Fjel-Fußabdrücke auf dem Boden, überall.« Sie lächelte grimmig. »Mein Gemahl und seine Männer haben tapfer gekämpft. Viele Menschen, die von Finsterflucht ausgesandt worden waren, sind gestorben. Aber gegen die Fjel konnten sie nichts ausrichten.«

»Nein«, murmelte Dani. »Das konnten sie bestimmt nicht.«

Tief in der Nacht suchten ihre Worte ihn heim. Es war leicht, sich das alles vorzustellen. Es war in die trauernden Gesichter der Frauen eingeschrieben und in die blutigen Risse im Boden. Und wenn es hier der Wahrheit entsprach, dann war es auch in der Heimat so. Er dachte an Warabi, die Frau des alten Ngurra, die unablässig geschimpft hatte, nur um ihr sanftes Herz zu verbergen. Er konnte sich unmöglich vorstellen, dass sie nicht dort im Steinernen Hain war und auf ihre Rückkehr wartete. Und Ngurra! Ngurra, der ihm sein ganzes Leben hindurch geduldig und nachsichtig beizubringen versucht hatte, was es bedeutete, der Träger zu sein. Damals hatte Dani ihn nicht verstanden.

Er wünschte sich, er würde auch jetzt nicht verstehen, was vor sich ging.

»Wir können hier nicht bleiben«, flüsterte er und hörte, wie sich sein Onkel ruhelos auf der Pritsche neben ihm hin und her warf. »Falls wir doch verfolgt worden sind, haben wir die Fjel zu ihrer Türschwelle gelockt.«

»Ich weiß, mein Junge.« Onkel Thulus Stimme klang trübe. »Wir brechen auf, sobald es hell wird. Was hältst du von diesem Tunnel, von dem sie gesprochen hat?«

»Ich weiß nicht.« Dani schaute hoch zu den Deckenbalken, die im Mondlicht, das durch das schmale Fenster fiel, nur undeutlich sichtbar waren. Dieses ganze Holz und die Steinmassen über ihm
waren ihm unangenehm. Und der Gedanke daran, Meile für Meile unter der Erde gefangen zu sein, drückte ihm den Hals zu. »Was glaubst du, sind da draußen noch mehr Fjel auf der Jagd nach uns?«

»Wir können es uns nicht leisten, das Gegenteil anzunehmen«, sagte Thulu. »Aber aus welcher Richtung kommen sie?«

»Wenn sie von Norden kommen, ist der Tunnel der letzte Ort, an dem sie uns vermuten werden. Aber wenn sie von Finsterflucht kommen …« Dani rollte sich auf die Seite und schaute seinen Onkel an.

Thulus Augen glitzerten. »Dann säßen wir in der Falle wie Kaninchen im Bau.«

»Ja.« Dani zitterte. »Onkel, ich habe Angst. Du musst die Entscheidung treffen. Du bist mein Führer, und ich vertraue dir. Welchen Pfad du auch auswählst, ich folge dir.«

Thulu nickte in der Dunkelheit. »Dann soll es so sein. Ich denke darüber nach und sage dir bei Sonnenaufgang, wie ich mich entschieden habe.«







ELF

Meara griff nach der Schöpfkelle.

»Nicht diese Suppe.« Der Suppenkoch Thom schaute nicht von der Rübe auf, die er gerade kleinhackte. »Die für die Hohe Dame ist in dem kleinen Topf. Bring sie bloß nicht durcheinander.«

Trotz der drückenden Hitze in der Küche zitterte Meara, als würde ihr ein eisiger Finger über den Rücken fahren. »Was sagst du?«, flüsterte sie. »Was machst du, Thom?«

»Was das Beste ist.« Er hackte mit unglaublicher Geschwindigkeit. Dünne, helle Rübenscheiben fielen von dem Messer.

»Auf wessen Befehl?«

Das Messer hielt inne, und er schaute auf zu ihr. »Auf Befehl unseres Fürsten.«

Damit meinte er Uschahin, denn das war ihr Fürst. Er war derjenige, der sie zusammenrief und ihnen Beistand leistete, und der denjenigen einen Platz gab, die sonst keinen Platz hatten. Offenbar hatte er Mearas Worten zugehört, doch nun lag in ihrem Mund ein bitterer Geschmack, und sie hatte Angst zu schlucken. »Er ist einer der Drei! Er kann sich nicht gegen den Willen des obersten Fürsten stellen.«

»Nein.« Thom sah sie an; das dünne Haar fiel ihm in die Stirn. »Aber wir können das für ihn tun.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Beeil dich. Heerführer Tanaros kommt bald zurück.«

Hastig belud sie das Tablett und füllte Suppe aus dem kleinen Topf in eine Tonschüssel. Sie war nach Art der Zwerge zubereitet: einfach und köstlich. Bei der Suppe handelte es sich um eine klare Brühe mit süßen Kräutern. Sie dampfte unschuldig vor sich hin, bis Meara einen Deckel auf die Schüssel legte und damit die Hitze am
Entweichen hinderte. Sie wählte drei Stücke Weißbrot aus, wickelte sie in ein Leinentuch und eilte aus der Küche.

In ihrer Eile wäre sie fast mit Fürst Uschahin zusammengestoßen.

»Meara!« Er hielt sie fest. »Ist dein Botengang so wichtig, mein Kind?«

»Ich weiß nicht, mein Fürst.« Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen – das eine mit seiner blassen, gesplitterten Iris, das andere mit einer starren Pupille. In ihrer weiten Schwärze lag ein Begreifen aller Zwischenräume und der darin verlorenen Seelen, das weit über das übliche Verständnis hinausging. Für sie war sein Blick wundervoll und beruhigend. »Ist er das?«

Er sah das Tablett und verstand. Uschahin Traumspinner schüttelte sanft den Kopf und ließ sie los. »Sage mir nicht, was du da trägst, Meara. Was immer es ist, ich will es nicht genau wissen.«

»Ich … ich bin mir nicht sicher, Fürst. Aber was immer es ist, ist es wert, dass …« Sie schluckte und kostete den bitteren Geschmack. »Dass der Fürst dadurch hintergangen wird?«

»Aus Treue, ja.« Ein ernster Ausdruck legte sich über das ungleichmäßige Gesicht Uschahins. »Habe keine Angst. Was immer du tust, ich werde dich beschützen. Manchmal kommt es dem Wahnsinn zu, die geistige Gesundheit zu schützen, Kind. Zu vieles hat sich ereignet, und jetzt ist da noch diese Sache in Neherinach. Eine ganze Fjel-Kompanie wird vermisst.« Er schüttelte abermals den Kopf und richtete den dunklen Blick in unsichtbare Fernen. »Ich habe meine Raben zu weit ausgesandt, damit sie den Träger suchen, und sie haben nichts gesehen. Es war ein Irrtum. Doch sie sind zu wenige; sie können nicht alle marschierenden Verbündeten Haomanes im Blick behalten, und der Träger ist schneller, als ich vermutet hatte. Woher sollte ich es wissen?«

»Mein Fürst?« Meara war verwirrt.

»Es ist unwichtig.« Fürst Uschahin lächelte sie an. »Bring der Hohen Dame das Abendessen, Meara.«

Die Korridore waren ihr noch nie so lang erschienen. Sie hätte die geheimen Wege genommen, aber Heerführer Tanaros hatte die Eingänge, die zu den Gemächern der Hohen Frau führten, von innen
versperrt. Mearas rasche Schritte riefen Echos hervor und pflanzten sich in endlosem Widerhall fort. Sie erhaschte kurze Blicke auf ihr Spiegelbild in dem glänzenden schwarzen Marmor mit seinen glimmenden Adern aus Feuermark – sie sah eine gebeugte, huschende und ängstliche Gestalt. Sie erinnerte sich an das, was die Hohe Frau Cerelinde ihr gezeigt hatte – an das, was hätte sein können: eine hübsche Frau in einer Schürze, die Teig knetete und deren Hände staubig vom Mehl waren. Ein Mann hatte die Küche betreten, sie von hinten umarmt und ihr etwas ins Ohr geflüstert, das sie zum Lachen gebracht hatte. Er war groß und schön gewesen und hatte dunkles Haar gehabt.

Es tat sehr weh, sich daran zu erinnern. Die Hohe Frau Cerelinde hätte ihr nie etwas so Schönes zeigen dürfen. Es schmerzte einfach zu sehr. Eine erwiesene Wohltat tat nicht immer wohl, auch wenn man so sehr darum gebeten hatte.

Einige Finsterflucht-Wächter waren vor der Tür der Hohen Frau postiert. Es waren schwarze, struppige Mørkhar-Fjel, Heerführer Tanaros treu ergeben. Meara hielt den Atem an, als sie ihr Tablett untersuchten, die massigen Köpfe senkten und mit geblähten Nüstern schnüffelten. Sie hielt den Kopf geneigt; die verfilzten Haare verbargen ihr Gesicht. Meara wusste, dass sie Angst riechen konnten, aber dieses Gefühl empfanden die Fjel nicht als seltsam, nicht bei einer Irrlingsfrau, die allen möglichen Schrecken ausgesetzt war. Sie wusste nicht, ob diese Geschöpfe auch Gift erschnüffeln konnten oder ob sich in diesem Essen überhaupt Gift befand.

Es musste Gift darin sein.

Wenn es so war, dann war es nichts, was die Fjel entdecken konnten; nichts, das für sie tödlich war. Die Gesundheit eines Fjeltrolls konnte nur wenig erschüttern. Sie sperrten die Tür auf und gewährten ihr Einlass in das Gemach der Hohen Frau.

Vielleicht war doch kein Gift darin.

Vor ihr stand die Hohe Frau Cerelinde, groß und strahlend. Alles Licht im Raum schien sich um sie versammelt zu haben, als ob es sie liebte. Es schimmerte in ihren goldenen Haaren, klammerte sich an ihre Seidenrobe, ruhte auf ihrem ernsten, wunderschönen Gesicht
in liebender Segnung. Ungerecht, wie ungerecht! Dieser Anblick erfüllte Meara mit einem schrecklichen Verlangen nach aller verlorenen Schönheit der Welt, nach allem, was hätte sein können und nicht war. Kein Wunder, dass Heerführer Tanaros’ Gesicht immer so sanft wurde, wenn er sie ansah. Meara senkte den Kopf, biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie er ihre Annäherungen zurückgewiesen hatte.

Sie war eine Närrin; nein, er war der Narr. Sie wäre mit wenig zufrieden gewesen – mit so wenig. War das Wahnsinn oder verzweifelte geistige Gesundheit? Sie wusste es nicht länger. Liebe, Suppe, Gift, Treue, Narrheit. Was war was?

Die Hohe Frau lächelte sie an, als sie das Tablett auf den Tisch stellte. »Vielen Dank, Meara.«

Was kostete es sie, freundlich zu sein? Am Ende gar nichts. Sie war eine Ellyl. Die Ellylon hatten Fürst Uschahin den Rücken zugekehrt, als er noch ein unschuldiges Kleinkind gewesen war, weil er ihnen nicht gut genug gewesen war, obwohl ihr eigenes Blut durch seine Adern rann. Er trug den Makel der Gewalt, den Makel des Samens von Arahilas Kindern, welche die Gabe des Fürsten Satoris angenommen hatten. Keiner war ihnen gut genug. Keiner war ihr gut genug.

Auch Meara nicht, für die man doch nur Mitleid empfinden konnte.

Auch Heerführer Tanaros nicht, der sie beschützte.

Nicht einmal der Fürst selbst, nein, nicht einmal Fürst Satoris, der niemanden abwies. Dessen Schöpferherz so groß war, dass er sie alle willkommen hieß, auch wenn er blutete. Der in Uschahin Traumspinner ein einzigartiges und wundervolles Wesen sah, der seine Schmerzen verstand und achtete. Der all jenen, welche von den anderen Schöpfern verworfen worden waren, Unterschlupf und Schutz bot, ihnen einen Grund zu leben und zu dienen gab und der auch ihre geringsten Beiträge schätzte.

Meara liebte ihn; ja, das tat sie wirklich.

Dennoch klebte ihr die Zunge am Gaumen, als die Hohe Frau der Ellylon den Deckel von der Schüssel hob und der Dampf aufstieg. War es richtig? Was war richtig? Spielte es eine Rolle? Dieser
Gedanke war ihr unangenehm und löste einen ganzen Schwall von Geplapper aus – Worte, die sie früher einmal gesprochen hatte, hallten nun in ihrem Schädel wider.

Weißt du, du solltest sie töten. Es wäre das Beste.

Die Hohe Frau Cerelinde senkte ihren silbernen Löffel, füllte ihn mit Brühe, hob ihn an die Lippen und blies sanft über die dampfende Oberfläche. Meara hätte das Gleiche getan. Es war nicht gerecht. Waren Haomanes und Arahilas Kinder wirklich so verschieden? In ihrem Kopf jagten die Gedanken einander, vermischten sich mit ihren Worten, ihren zersplitterten Visionen und bruchstückhaften Erinnerungen, bis sich vor ihr ein dunkler Abgrund öffnete. So war es schon immer gewesen, seit sie zwölf Jahre alt war. Die Welt kippte, und ihre Gedanken kreisten hilflos in Spiralen umher, rutschten in ein Chaos aus Wiederholung und Gebrabbel und versuchten einem Muster Ausdruck zu verleihen, das zu groß war, um von ihr erfasst werden zu können.

Der Löffel hielt auf seiner Reise inne. »Meara?«

Sie hielt sich den Kopf fest und versuchte die innere Flut einzudämmen.

Wäre das Beste das Beste der Rest das Beste zum Letzten das Beste der Rest das Biest Beste gepresst Gebrest für das Fest der Reste das Beste das Biest der Rest …

Die Worte schlüpften durch ihre zupackenden Finger, schlüpften auf ihre brodelnde Zunge, schlüpften durch ihre zusammengebissenen Zähne.

… gegessen gepresst das Biest das Gebrest zuletzt das Fest gepresst …

Worte und Worte und Worte krochen wie Insekten durch ihren Kopf, fielen von ihren Lippen, eine steigende Flut, und irgendwo: weitere Worte, andere Worte, wohltönend und hallend, Worte so hell und gerade und ordentlich wie die Klinge eines Schwertes.

Die Hohe Frau Cerelinde stand da und redete. Ellylon-Worte, Worte der Macht und uralten Magie, Worte wie ein Schwert, hell, gleißend. Jede Silbe klang wie eine Glocke, trieb die dunkle Flut des Wahnsinns zurück, und Meara weinte, als sie vergingen, denn die furchtbare Reue, die ihnen folgte, war noch schlimmer.


In der darauf folgenden Stille kehrte die Hohe Frau wieder zum Tisch zurück. Tropfen der Brühe hatten das weiße Leinen befleckt. Mit einer langsamen, widerstrebenden Geste streckte sie die Hand über der dampfenden Schüssel aus und flüsterte eine sanfte Beschwörung. An ihrem Finger steckte ein Ring, in den ein blasser und glühender Mondstein eingelassen war. Als Meara zusah, verdunkelte sich der Stein und nahm eine unbarmherzige schwarze Färbung an.

Wenn dieser Stein hätte sprechen können, dann hätte er nur ein einziges Wort gesagt: Gift.

»O Meara!« Die Stimme der Hohen Frau war voller Trauer. »Warum?«

»Was ist los, Herrin?« Meara hastete vor und verachtete sich selbst für ihre Zögerlichkeit und die Reue, die sie empfand. Sie setzte den Deckel auf die Schüssel, und das Gift verschwand. »Ist die Suppe nicht nach Eurem Geschmack?«, fragte sie und täuschte Besorgnis vor. »Thom hat nur ein neues Rezept ausprobiert. Wenn Ihr sie nicht mögt, bringe ich Euch eine andere.«

»Meara.« Nur dieses ausgehauchte Wort: ihr Name. Das gesamte Licht im Raum, das gesamte Licht von Finsterflucht leuchtete nun in den Augen der Hohen Frau. Sie seufzte; es war ein Seufzer unaussprechlicher Müdigkeit, und sie neigte den Kopf. »Was muss ich tun?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Meara und sank auf die Knie. »Hohe Frau …«

»Vielleicht sollte ich die Suppe trinken.« Cerelinde betrachtete den schwarzen Edelstein an ihrem Finger. »Bist du dieser Meinung, Meara? Es wäre schließlich die einfachste Lösung. Wenn ich nicht mehr bin, würde all dies enden.« Ihr Blick richtete sich auf Meara. »Wäre das das Beste, Meara von Finsterflucht?«

»Ich weiß es nicht!« Die Worte brachen im Schmerz aus ihr hervor; sie hob den Kopf und ertrug die schreckliche Schönheit von Cerelindes Blick. »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht sollte ich es wirklich tun«, sagte die Hohe Dame leise. Sie hob den Deckel von der Schüssel und ergriff wieder den Löffel.

»Nein!« Meara schoss vor und nahm ihr das Tablett weg. Die
Hohe Dame berührte sie an der Wange. Die Haut ihrer Hand war glatt, unmöglich glatt, und ihre Berührung hinterließ ein Brennen von kaltem Feuer. Ein bodenloser Abgrund lag in ihren leuchtenden Augen.

»Ah, Meara!«, sagte sie. »Siehst du, es steckt noch Gutes in dir, obwohl der Weltenspalter dich verdorben hat. Ich wünschte, ich könnte dich heilen. Es tut mir leid, dass ich nur diese armselige Riverlorn-Magie anbieten kann, die lediglich für einen Moment Erleichterung gewährt. Aber fasse Mut, denn noch ist nicht alles verloren. Solange das Gute existiert, gibt es Hoffnung. Was ich nicht tun kann, vermag vielleicht der Weise Gesandte Malthus zu vollbringen. Er könnte dich heilen – euch alle. Er könnte euch wieder ganz machen, so wie Urulat selbst ganz gemacht werden könnte.«

Worte, weitere Worte, spannen sich zu Antwortsträngen aus und erfüllten Mearas Kopf, bis das Muster ihrer Gedanken genauso verworren war wie die Fäden in der Weberkluft. Sie wollte der Hohen Dame sagen, dass es zu spät war, dass sich Malthus schon längst um sie gekümmert haben sollte, anstatt sie der Vergessenheit anheimzugeben. Dass sie die einzige Liebe gewählt hatten, die ihnen je angeboten worden war, dass Uschahin Traumspinner sie verstand, denn er war einer von ihnen, ja, auch Fürst Satoris war das, in all seiner verwundeten Majestät. Und dass aller Stolz Dummheit war: der Stolz der Ellylon, der Menschen und, ja, auch der Stolz der Schöpfer. Dass sie alle die Dummheit gewählt hatten, die sie am besten verstanden. Irrsinniger Stolz, Stolz eines Irrlings, der gebrochen, aber nicht vergessen war.

So viele Worte, aber nicht eines kam heraus.

Stattdessen kam etwas anderes: Wut, die wie ein schwarzer Wind aus den Eingeweiden von Finsterflucht aufstieg. Fürst Satoris wusste es, Fürst Satoris war wütend. Die Anwendung von Ellylon-Magie hatte ihn alarmiert. Meara spürte, wie der Boden unter ihren Sohlen vibrierte. Seine Wut schwoll an, kroch über ihre Haut, und sie erzitterte und wollte sich kratzen. Der Deckel auf der Schüssel klapperte, während sie das Tablett in den Händen hielt.

»Traumspinner!«


Dieses Brüllen erschütterte die Grundfesten von Finsterflucht. Es blies durch Mearas Gedanken, zerriss sie zu Fetzen, bis die Irrlingsfrau nur noch Schrecken empfand. Das Versprechen von Fürst Uschahins Schutz vermochte sie kaum mehr zu beruhigen.

Die Hohe Frau Cerelinde spürte es. Meara wusste es genau; ihr Gesicht war blutleer und so weiß wie der frisch aufgestiegene Mond. Doch sie erbebte nur sehr schwach, und das Mitleid in ihrem Blick verschwand nicht. »Also ist es Uschahin der Fehlgezeugte, der mich tot sehen will«, murmelte sie. »Er benutzt seine Diener auf grausame Weise, Meara.«

Draußen auf dem Gang ertönten Schritte; sie näherten sich mit großer Geschwindigkeit. Sicherlich war es Speros, der Mittländer. Heerführer Tanaros vertraute ihm. Unwillkürlich warf Meara einen Blick zur verschlossenen Tür und dachte an die Wächter dahinter. Ihre Tat würde man als Verrat ansehen.

Mit einer raschen, entschlossenen Bewegung riss die Hohe Frau Cerelinde einen Wandteppich beiseite, hinter dem ein geheimer Gang von ihren Gemächern wegführte. Sie entriegelte die Tür davor und öffnete sie. »Flieh«, sagte sie. »Flieh und bring dich in Sicherheit!«

Meara wollte bleiben und alles erklären. Sie wollte nicht in der Schuld der Hohen Frau der Ellylon stehen, der sie eine Schüssel mit vergifteter Brühe gebracht hatte. Aber das Gesicht der Hohen Frau war erfüllt von Mitleid und Tapferkeit, und draußen vor der Tür lauerte das Grauen.

»Ich habe ihm gesagt, Ihr würdet uns das Herz brechen«, flüsterte Meara und floh.

 



Ranken krochen an dem Felsen hinunter und verbargen den Eingang zur Vesdarlig-Passage. Ihr Anblick verursachte bei Dani ein Gefühl des Unwohlseins. Er schluckte heftig und schmeckte Galle, als die Frauen von Gerflod den dichten Rankenvorhang teilten und die dunkle, abstoßende Öffnung enthüllten. Er hätte sich wohler gefühlt, wenn sie die Ranken nicht berührt hätten.

Onkel Thulu stieß einen Pfiff durch die zusammengebissenen
Zähne aus. »Das hätten wir allein nie gefunden, Junge!« Er betrachtete den Boden mit dem Auge eines Fährtensuchers. »Fjel sind hier gewesen, aber nicht mehr nach dem Regen. Ich hätte kein Zeichen von ihnen gesehen, wenn ich nicht wüsste, wonach ich suchen muss.«

»Das ist gut.« Danis Stimme klang schwach und brüchig.

Onkel Thulu sah ihn fest an. »Bist du sicher, dass du das hinkriegst, Dani?«

Er berührte das Tonfläschchen an seinem Hals, fand aber keinen Trost darin – nicht, solange die schwieligen Hände der geduldig wartenden Frauen die Ranken gepackt hielten. Es erinnerte ihn zu sehr an die brodelnden Grabhügel und den grünen Tod. Stattdessen zog er Stärke aus den Gesichtern der Frauen, aus ihrer furchtbaren Trauer und der grimmigen, entschlossenen Hoffnung, an die sie sich klammerten. Er holte tief Luft und antwortete: »Ja, ich bin sicher.«

Der Blick seines Onkels wurde sanfter. »Dann sollten wir keine Zeit mehr vergeuden.«

Dani nickte und warf sich sein Gepäck über den Rücken. Darin befanden sich ein warmes Laken und so viel Nahrung, wie er tragen konnte: getrocknete und gesalzene Speisen, die als Vorrat für den Winter gedient hatten. Die beiden steckten in frischer, robuster Kleidung aus warmer Wolle, die aus den Kleidertruhen der Männer stammte, deren Blut die Fliesen des Wohnturms von Gerflod befleckt hatte. Danis Arm lag in einer neuen Schlinge, die seiner immer noch schmerzenden Schulter ein wenig Erleichterung verschaffte. Ihre Wasserschläuche waren gefüllt. Onkel Thulu trug zwei Fackeln, die mit Pech getränkt waren und langsam und lange brennen würden.

Die Frauen von Gerflod waren sehr großzügig gewesen.

»Vielen Dank, Herrin.« Dani verbeugte sich vor der Dame Sorhild. »Wir sind Euch für Eure Freundlichkeit sehr dankbar.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch kaum der Rede wert. Ich bete darum, dass es ausreicht und noch nicht zu spät ist. Aber ich bin dankbar dafür, dass ich diese Gelegenheit erhalten habe. Wir müssen noch viele Jahre Buße leisten.« Tränen standen in ihren blaugrauen
Augen. Mit ersticktem Lachen spendete sie ihm den Reisesegen. »Möge Haomane dich bewahren, Dani von den Yarru!«

»Komm, Junge.« Onkel Thulu berührte ihn am Arm.

Gemeinsam gingen sie voran und schritten unter dem Rankenvorhang hindurch. Dani warf einen raschen Blick auf eine der Frauen, welche die Ranken zurückhielten. Es war die junge Frau, die sie gefangen genommen und ihn an Fianna erinnert hatte. Auch in ihren Augen standen Tränen, lag dieselbe verzweifelte Hoffnung wie bei den anderen. Sie flüsterte etwas auf Stakkianisch; die Worte stockten auf ihren Lippen. Vielleicht war es ein Gebet.

Es war lange her, seit zum letzten Mal jemand in Stakkia zu Haomane dem Erstgeborenen gebetet hatte.

Er wollte sie nach ihrem Namen fragen, danach, was ihr der Galäinridder gesagt hatte und wieso sie trotz der schrecklichen Ereignisse so überzeugt von der Richtigkeit ihrer Reise war, aber sie sprachen nicht dieselbe Sprache, und die Zeit drängte. Schon schritt Onkel Thulu an ihm vorbei und nahm eine der Fackeln aus seinem Bündel. Es war ein lautes, kratzendes Geräusch zu hören, als er den Feuerstein schlug. Funken stoben hoch, und das Pech fing Feuer.

Gelber Fackelschein tanzte über die Oberfläche der Felsen. Es war ein breiter und tiefer Tunnel, der sich nach unten in die endlose Finsternis erstreckte. Hinter dem Lichtpfuhl, den die Fackel warf, gab es nichts als schwarzes Schweigen.

Wenn sie Glück hatten, würde es so bleiben.

»Sollen wir gehen?«, fragte Thulu gelassen.

»Ja.« Dani warf einen sehnsüchtigen Blick zurück. Die Ranken waren noch immer geteilt, und er sah, wie die Dame Sorhild die Hand zum Abschied hob. Die Hoffnung in ihrem Gesicht – in all ihren Gesichtern – war eine schwere Bürde. Er seufzte, richtete den Blick auf die Finsternis und hörte, wie der Rankenvorhang sanft raschelnd wieder zufiel. »Führ mich nach Finsterflucht, Onkel.«

 



»Er hat was getan?« Außer sich vor Zorn packte Tanaros den Aufschlag von Vorax’ Wams, schleuderte den alten Gierschlund gegen die Wand und hielt ihn dort fest. »Ist er verrückt?«


»Ruhig, Vetter!«, schnaufte der Stakkianer und versuchte sich aus Tanaros’ Griff zu befreien. Sein bärtiges Gesicht wurde allmählich rot. »Und was das Letztere angeht, musst du da etwa noch fragen?«

Ein wortloser Schmerzensschrei dröhnte durch die Steine von Finsterflucht, einmal, zweimal, dreimal. Er klang rau und abgerissen; es war eine Stimme, die schon seit langer Zeit schrie. Irgendwo litt Uschahin Traumspinner an den Auswirkungen seines Versuchs, den Willen des Fürsten Satoris zu vereiteln.

Tanaros fluchte und ließ Vorax los, der auf dem Boden zusammenbrach und sich die gequetschte Kehle rieb. »Was hattest du damit zu tun?«

»Nichts!« Der Stakkianer sah ihn finster an. »Sind wir nicht vor Kurzem gemeinsam losgeritten, du und ich? Haben wir nicht Fürst Satoris’ Befehl ausgeführt? Lass deinen Zorn an jemand anderem aus, Vetter!«

Tanaros zog sein Schwert und berührte mit der Spitze Vorax’ Brust. Der Griff pulsierte in seiner Hand und gab Kunde von der Wut des Fürsten Satoris, in dessen schwarzem Blut die Klinge gehärtet worden war. Derselbe Puls hämmerte in seiner Brust und in der Narbe oberhalb seines Herzens. »Es ist nicht leicht, genug Gift zusammenzubekommen, mit dem man einen Ellyl töten kann. Lüg mich nicht an … Vetter.«

Vorax hob die Hände. »Frag doch deine Hohe Frau, wenn du sie so sehr schätzt.«

Tanaros nickte knapp und grimmig. »Das werde ich.«

Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und lief dann durch die Gänge von Finsterflucht. Seine Wut, die Wut des Fürsten Satoris, strahlte in Wellen von ihm ab, glühend heiß und versengend. Niemand wagte es, ihm in den Weg zu treten. Irrlinge und Wächter wichen ihm gleichermaßen aus; die Ersteren huschten in Deckung, die Letzteren schlossen sich ihm in sicherer Entfernung an und tauschten besorgte Blicke.

Die Tür zu ihren Gemächern stand halb offen.

Das allein reichte aus, um seine Wut noch zu verstärken. Tanaros warf die Tür weit auf und trat ein. Der Anblick von Cerelinde in
ihrer ganzen Schönheit, die gerade mit Speros redete, machte ihn vorübergehend sprachlos.

»Heerführer Tanaros.«

»Heerführer!«

Beide standen auf und begrüßten ihn. Cerelindes Miene war ernst und gefasst; Speros wirkte offen und dankbar. Tanaros rang um Beherrschung. Von irgendwoher drang der Duft von Vulnus-Blüten.

Nein.

Das war Einbildung oder bloße Erinnerung. Schon einmal hatte er zwei Personen so angetroffen. Nicht diese beiden, sondern zwei andere. Calista, seine Frau, und Roscus Altorus, seinen Herrn.

»Was ist hier vorgefallen?«, fragte Tanaros mit belegter Stimme. »Berichte!«

»Es war eine von Traumspinners Irrlingsfrauen, Anführer.« Speros warf ihm vorsichtige Blicke zu und blieb außerhalb der Reichweite seines Schwertes. Tanaros konnte sich nicht erinnern, es gezogen zu haben, seit er Vorax allein zurückgelassen hatte, doch nun lag es in seiner Hand. »Sie hat versucht, die Hohe Frau zu vergiften, wenn ich es richtig sehe. Der Fürst ist furchtbar wütend. Die Hohe Frau sagt, sie weiß nicht, wer ihr das Gift gebracht hat.«

Mühsam brachte Tanaros seinen Atem wieder unter Kontrolle und deutete mit der Schwertspitze auf Cerelinde. »Wer war es?«

Sie hob das Kinn. »Das kann ich nicht sagen, Heerführer.«

Sie log, oder zumindest kam ihre Aussage einer Lüge so nahe, wie es den Ellylon möglich war. Sie wusste, wer es war. Aber sie würde es nicht sagen. Tanaros starrte sie an und begriff. Er kannte sie, und es war ihm klar, dass sie diejenigen zu schützen versuchte, die sie als geringere Wesen ansah, und dafür hasste und liebte er sie zugleich. Seine Frau hatte ihm die gleiche Lüge erzählt, um ihr ungeborenes Kind zu schützen, aber er hatte die Wahrheit in der Miene des Kindes gesehen und sie in den Augen seiner Frau gelesen. Doch so konnte er mit der Hohen Frau der Ellylon nicht umgehen.

»Also gut.« Er deutete mit seinem Schwert auf Speros. »Sorge für ihre Sicherheit, Mittländer. Das ist der Wille des Fürsten.«


»Das werde ich, Heerführer«, sagte Speros gepresst und verneigte sich tief.

»Gut.« Tanaros steckte das Schwert wieder in die Scheide und drehte sich auf dem Absatz um. Der Schrei war aus der Thronhalle gekommen. Tanaros wusste nicht, ob der Fürst ihn gerufen hatte oder nicht; er fühlte sich einfach nur gezwungen, zu ihm zu gehen. Seine Rüstung klapperte unter der Hast seiner Schritte; die schwarz lackierte Oberfläche warf das Licht zurück, das die Adern des Feuermarks in heftigem blau-weißem Gleißen verströmten. Die Wächter mussten sich anstrengen, um mithalten zu können.

Als er sich den massiven Türen näherte, auf denen der Krieg der Schöpfer dargestellt war, öffneten die beiden wachhabenden Mørkhar-Fjel sie sofort. Eine schlanke Gestalt taumelte zwischen ihnen hindurch, überquerte die Schwelle, fiel mit gebeugtem Kopf schwer auf die Knie und hielt sich den rechten Arm fest. Dünnes, silbriges Haar verbarg sein Gesicht.

»Traumspinner«, sagte Tanaros harsch.

Unter Mühen hob Uschahin den Kopf. Sein Gesicht war ausgemergelt und knochenweiß. Seine Stimme klang rau. »Vetter.«

Der Griff des schwarzen Schwertes pulsierte unter Tanaros’ Hand. Zum zweiten Mal konnte er sich nicht erinnern, es gezogen zu haben. Er atmete langsam und zwang sich, es loszulassen. Wenn Uschahin noch lebte, bedeutete das, dass der Fürst ihn nicht tot sehen wollte. Er blickte in das schmerzverzerrte Gesicht des Halbbluts und bemühte sich, durchzuatmen und ruhig zu werden. »Das war sehr dumm. Selbst für dich.«

Uschahins Mundwinkel zuckte. »So scheint es.«

»Was hat er dir angetan?«

Uschahin streckte langsam den rechten Arm aus. Während er den Ärmel aufrollte, zuckten seine Gesichtsnerven unter dem Schmerz. Die rechte Hand war zur Faust geballt; die Nägel hatten sich in die Handfläche gebohrt. Er öffnete die steifen Finger, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Der Arm war unverletzt; mehr noch, er war schön. Stärke und Anmut hielten sich in den angespannten Muskeln und den schlanken
Sehnen das Gleichgewicht. Die Haut war milchig weiß und makellos. Ein kleiner Schattenpfuhl lag unter der Erhebung des Handgelenks. Seine Hand war eine Studie der Eleganz; die Handfläche war schmal, die Finger waren dünn und liefen spitz zu, nur die blutigen Halbmonde dort, wo sich die Nägel ins Fleisch gegraben hatten, beeinträchtigten die Vollkommenheit.

»Der Fürst ist gnädig«, sagte Uschahin angespannt. »Er erlaubt mir, seine Bestrafung zu erdulden, damit meine Irrlinge ihr entgehen können.«

Tanaros starrte ihn verblüfft an. »Das ist eine Bestrafung?«

Uschahin lachte stumm. »Er hat meinen Schwertarm geheilt, damit ich an deiner Seite kämpfen kann, Vetter.« Schweißperlen sammelten sich und rollten über sein Gesicht. »Du wirst mir beibringen müssen, wie man ein Schwert hält.«

Tanaros schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Zuerst hat er ihn gebrochen.« Uschahin leckte sich die Lippen, die vom Schreien ausgedörrt waren. »Zoll für Zoll, Knochen für Knochen. Er hat sie zu Splittern zermahlen und dann neu geformt, so langsam, wie er sie zerstört hat. Wird es dir jetzt etwas klarer?«

»Ja.« Tanaros schluckte und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. »Allerdings.«

»Gut.« Uschahin schloss kurz die Augen. »Du hattest recht, es war dumm. Nicht der Versuch selbst, sondern die Auswirkungen.« Er öffnete die Augen. »Er hat sich dazu der Macht des Gottestöters bedient, Tanaros, und dabei einen Teil seiner eigenen Kraft aufgebraucht. Ich hätte nicht das Risiko eingehen dürfen, ihn zu so etwas herauszufordern. Er kann nur sehr wenig Kraft erübrigen.«

»Traumspinner.« Tanaros’ Wut hatte sich verflüchtigt. Er betrachtete Uschahin, seufzte und streckte die Hand aus. »Steh auf.« Trotz der Zuckungen, die Uschahin noch immer durchliefen, spürte Tanaros die neu gewonnene Kraft des Halbbluts durch seinen Handschuh hindurch, während er dem Traumspinner auf die Beine half. »Warum will er, dass gerade du nach tausend Jahren ein Schwert führst?«

Uschahin atmete schwer aus und hielt sich an Tanaros’ Schulter
fest, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. »Damit auch ich in der kommenden Schlacht von Nutzen sein werde, da mir der Schattenhelm verwehrt ist.« Ihre Blicke trafen aufeinander, und Uschahin schenkte Tanaros ein verzerrtes Lächeln. »Du hast ihn getragen. Ich mag größeren Wahnsinn mitbringen, aber du bringst die Reinheit deines Hasses und das Geschick eines Kriegers mit. Trage ihn gut und schwinge dein Schwert gut. Schließlich ist hier eine Prophezeiung am Werk.«

… und der Schattenhelm ist zerbrochen …

Tanaros holte tief Luft. »Das ist eine schwere Bürde.«

»Ja.« Uschahin ließ Tanaros los und stand auf schwankenden Beinen. Er beugte seinen neu geschaffenen Schwertarm und beobachtete, wie sich die Muskeln unter der Oberfläche seiner blassen Haut bewegten. »Es war ein Spiel, Vetter, und ich habe verloren. Damit müssen wir klarkommen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Thronhalle. »Da du den Fürsten liebst, solltest du jetzt zu ihm gehen und ihm die Neuigkeiten überbringen, die er gern hören wird.«

Man benötigte dreihundert Schritte, um die Thronhalle der Länge nach abzuschreiten. Die Fackeln brannten mit heftigem Glanz, schleuderten Flammenmeere aus Feuermark an die Deckenbalken und warfen tiefe Schatten. Der Fürst saß reglos auf seinem Karneolthron. Der Gottestöter schimmerte in seinen Händen, und auf seinem Kopf saß der Schattenhelm.

Dieser Anblick traf Tanaros wie ein Schlag. Es war nie leicht, den Fürsten anzusehen, doch am schwersten war es, wenn Satoris diesen Helm trug, denn er war dem Grad seiner Verzweiflung angepasst – der Verzweiflung über das Wissen, das er allein hatte, und über die Rolle, die das Schicksal ihm zu spielen aufgezwungen hatte. Die Verzweiflung über die Feindschaft des eigenen Bruders, über den Verlust der schwesterlichen Liebe. Über das versengte und geschwärzte unsterbliche Fleisch, über den Stich des Gottestöters und seine unheilbare Wunde. Verzweiflung über Generationen des Hasses, der die Grundfesten seiner geistigen Gesundheit aushöhlte.

Und nun erfüllte ein neuer, zusätzlicher Schmerz die dunklen Augenhöhlen: der Schmerz des Verrats, ein Wirbelwind aus untrennbar
miteinander verbundener Wut und Reue, befleckt von Selbsthass. Tanaros spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, und sein Herz schwoll unter dem beklemmenden Brandmal so stark wie eben möglich an.

»Tanaros Schwarzschwert.« Fürst Satoris’ Stimme klang tief und müde.

»Mein Fürst!« Er kniete nieder; die Worte brachen mit großer Heftigkeit aus ihm hervor. »Mein Fürst, ich schwöre, ich werde Euch nie verraten!«

Das Gesicht des Schöpfers verzog sich unter dem Schatten des Helms zu so etwas wie einem bitteren Lächeln. »Du hast Traumspinner gesehen.«

»Er hätte sich Eurem Willen niemals widersetzen dürfen.« Tanaros schaute hoch in die schmerzende Leere. »Er hätte Euren Schmerzen niemals einen weiteren hinzufügen dürfen, Herr.«

Der Schöpfer neigte den Kopf und betrachtete den Gottestöter. Der Splitter pulsierte zwischen seinen Händen und strahlte ein rötliches Glimmen ab. »Es ist nicht ganz ohne Grund geschehen«, sagte er schließlich. »Aber dennoch … ach, Tanaros! Gibt es denn keine Möglichkeit zu überleben, ohne der zu werden, für den mich die Leute halten? Ich habe so lange und so hart gekämpft. Uschahin Traumspinner hat versucht, selbst die Bürde zu tragen, aber der Vorsehung kann man nicht entkommen. O liebender Verräter und verräterische Liebe!« Er stieß ein harsches, widerhallendes Lachen aus, unter dem der Fackelschein erzitterte. »Es ist immer die Wunde, die am tiefsten geht.«

Tanaros runzelte die Stirn. »Herr?«

»Achte nicht auf meine Worte.« Fürst Satoris schwenkte die Hand vor seinen vom Helm verschatteten Augen. »Ich bin in der Dunkelheit, mein treuer Heerführer. Ich bin von ihr umgeben. Sie ist alles, was ich sehe, und sie wird immer tiefer. Achte nicht auf mich. Es ist deine Zeit, die kommt – die Zeit der Drei. Deshalb habe ich dich vor so vielen Jahren gerufen. Bisweilen frage ich mich, wer …« Er warf einen Blick auf den Gottestöter, hielt inne und sammelte sich. »Vorax berichtet, dass mein Befehl ausgeführt wurde und die
stakkianischen Verräter tot sind. Hast du dich vergewissert, dass die Tunnel unpassierbar sind?«

»Ja, mein Fürst.« Tanaros berührte den Griff seines Schwertes, weil ihn das vertraute Gefühl beruhigte. »Ich bitte Euch, habt keine Angst. Finsterflucht ist sicher.«

»Dann ist es gut.« Der Kopf des Schöpfers fiel nach hinten, als ob es ihn zu viel Kraft kostete, ihn aufrecht zu halten. Seine verschatteten Augen glommen in den himmelwärts gerichteten Schlitzen des Helms. »Sag mir, mein treuer Heerführer: Wenn ich dich darum bitten und danach den Gottestöter zurück in den Brunnen hängen würde, würdest du dann deinen Eid erneut schwören?«

Tanaros starrte das schlagende Herz des Dolches an – den groben Knauf am Griff, die rubinrote Klinge, die so scharf wie ein Rasiermesser war. Die Narbe in seiner Brust schmerzte bei der Erinnerung. Es hatte stark geschmerzt, als der Fürst den Dolch aus dem Feuermark geholt und Tanaros’ Fleisch zur Besiegelung des Paktes damit versengt hatte. Es war mehr als nur irdisches Feuer und ein stärkerer Schmerz als alles gewesen, das er vorher gekannt hatte. Er hob den Blick. »Das würde ich, mein Fürst.«

»Der treue Tanaros«, flüsterte Fürst Satoris. »Dir vertraue ich meine Ehre an.«

»Mein Fürst.« Tanaros beugte den Kopf.

Der Schöpfer stieß ein weiteres Lachen aus; es klang müde und war von Verzweiflung durchdrungen. »Was ich dir damit verleihe, ist keine Gabe, sondern eine Last. Geh jetzt und kümmere dich um deine Pflichten. Ich muss … ich muss nachdenken.« Er warf einen weiteren Blick auf den Gottestöter, und in seiner Stimme zeigte sich ein bitterer Groll. »Ja, das ist es. Ich muss nachdenken.«

»Ja, mein Fürst.« Tanaros stand auf und verneigte sich.

»Tanaros.« Das geflüsterte Wort hielt ihn zurück.

»Mein Fürst?«

Unter dem Helm veränderten sich die schattenhaften Züge des Schöpfers. »Lehre Traumspinner, wie er eine Klinge zu halten hat«, sagte er sanft. »Er wird dieses Wissen benötigen, bevor das Ende kommt.«






ZWÖLF

Die Tage vergingen in Meronil.

Lilias stellte fest, dass einer wie der andere war. Manchmal waren die Tage klar, und die Sonne vor ihren hohen Fenstern glitzerte tief unten auf dem Aven. Manchmal regnete es; es war ein sanfter, silbergrauer Regen, der die Oberfläche des Flusses sprenkelte.

Ansonsten änderte sich wenig.

Es gab keine Neuigkeiten, oder falls es sie doch gab, dann besaß niemand die Höflichkeit, sie Lilias mitzuteilen. Aber sie glaubte nicht, dass sich schon etwas ereignet hatte. Dazu war es noch zu früh. Irgendwo im Norden würden sich Haomanes Verbündete sammeln, um gemeinsam über die Ebene von Curonan zu marschieren und den großen Krieg zu beginnen. Doch im Westen ging noch immer der rote Stern am Abendhimmel auf – ein unerhörter Vorbote. Es schien so lange her zu sein, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Was bedeutet das, Calandor?

Schwierigkeiten.

Damals und noch lange Zeit danach hatte sie große Angst gehabt. Doch jetzt nicht mehr. Alles, wovor sie sich gefürchtet hatte, jeder persönliche Schrecken war Wirklichkeit geworden. Nun gab es nur noch das Warten und den langsamen Marsch der Sterblichkeit.

Sie fragte sich, was wohl im Norden geschah, aber es war eine ferne, unpersönliche Neugier. Vielleicht würde Satoris Fluchbringer siegen, vielleicht würde er sie wieder in Beschtanag einsetzen. Schließlich hatte sie ihren Teil der Abmachung eingehalten. Vielleicht würde er ihr sogar wieder den Soumanië anvertrauen, den sie so lange gehabt hatte, auch wenn sie das bezweifelte. Nein, eine
solche Gabe würde er niemals leichtfertig in die Hände einer Sterblichen legen.

Es war gleichgültig. Ohne Calandor war alles gleichgültig.

Wie kam es, dass die Tage in Beschtanag so schnell vorbeigegangen waren? Die Tage waren zu Wochen geworden, die Wochen zu Monaten, die Monate zu Jahren. In der Rückschau war ein Jahrzehnt so schnell vergangen wie ein Augenblick. Ach, es war das Auge eines Drachen gewesen, langsam blinzelnd und belustigt, denn sein Wissen war unauslotbar gewesen und erworben worden, noch bevor die Schöpfer über die Welt schritten.

Hier vergingen die Tage langsam.

Meronil war voller Frauen. Unter den Riverlorn befanden sich einige Männer; sie bildeten eine spärliche und rudimentäre Ehrengarde. Lilias beobachtete sie von ihrem Fenster aus, wenn sie vorüberritten; sie brauchten weder Sattel noch Zügel. Ernst und anmutig sahen sie in ihren hellen Rüstungen aus. Lilias wunderte sich, dass man sie zurückgelassen hatte. Waren sie freiwillig hiergeblieben oder vielleicht in früheren Schlachten verwundet worden? Vielleicht waren sie auch nur zu jung, um an vorderster Front in einem schrecklichen Krieg zu kämpfen. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen.

Doch die meisten Leute hier waren Frauen.

Keine Kinder. Zumindest sah sie keine. Wenige, sehr wenige Kinder hatten die Riverlorn im letzten Zeitalter von Urulat geboren. Die Ellylon hatten schon immer wenige Kinder gehabt – Haomanes Kinder, erschaffen vom Gedankenfürsten, der die Gabe seines Bruders Satoris des Drittgeborenen abgelehnt hatte.

Und dafür wurde er angebetet.

Bei diesem Gedanken schüttelte Lilias den Kopf. Sie verstand es nicht – sie würde es niemals verstehen. Wieso weigerten sich sowohl die Menschen als auch die Ellylon anzuerkennen, dass hinter ihren andauernden Streitereien der Krieg der Schöpfer steckte? Es war Stolz, nichts als Stolz und Dummheit – zwei Dinge, die sie sehr wohl kannte.

Die Frauen von Meronil sprachen nur selten mit ihr. Es waren Mägde, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerten. Eamaire und
andere brachten ihr Essen, sauberes Badewasser sowie Laken für ihr Bett. Sie bemühten sich nicht einmal mehr, Lilias zu verachten, was in gewisser Weise noch schwerer zu ertragen war. Lilias war eine Gefangene, war aufgegeben worden, ihre Macht war gebrochen, und sie war keiner Beachtung mehr würdig. Sie war eine Last, um die man sich kümmern musste, mehr nicht.

Wenn es in ihrem Herzen am finstersten war, stellte sich Lilias vor, wie Meronil von den Streitkräften des Fürsten Satoris angegriffen wurde. Dann sah sie eine Horde rasender Fjel, die die weißen Türme und Brücken mit ihren breiten, hornigen Füßen besudelten, die die Steine mit ihren mächtigen, krallenbewehrten Händen niederrissen, während Tanaros Königsmörder, der Soldat, auf seinem schwarzen Schlachtross saß und zusah, wie die Ellylon-Frauen kreischend flohen und nicht wahrhaben wollten, dass es so weit gekommen war.

Manchmal empfand sie bei diesen Gedanken grimmige Freude.

Zu anderen Zeiten erinnerte sie sich an Aracus Altorus mit seinen weit auseinanderstehenden Augen, vertrauensvoll, fordernd. Sie erinnerte sich an Blaise, den dunkeläugigen Blaise mit all seiner grimmigen Treue. Sie hatten Lilias gerecht behandelt, und im Innersten ihres Herzens wünschte sie nicht mehr, sie tot zu sehen, in ihrem eigenen Blute liegend. Das würde Calandor nicht zurückbringen, genauso wenig wie Fürst Satoris’ Sieg. Es war schließlich ihr eigenes Volk, es waren Arahilas Kinder. Doch sie beide glaubten, sie glaubten so stark. Eine Hoffnung, eine Vision, eine zusammengefügte Welt; ein schwacher Funke, der durch Malthus, den Weisen Gesandten und Haomanes Waffe, sorgfältig am Leben erhalten wurde.

Zu diesen Zeiten lehnte Lilias die Stirn gegen die Einfassung ihres Fensters und weinte, denn sie besaß zu wenig Glauben und zu viel Wissen.

Nur ein einziger Tag war anders und durchbrach den ewigen Kreislauf der Langeweile. Lange nachdem Lilias zu der Überzeugung gekommen war, dass so etwas nie geschehen würde, hatte eine Edeldame der Ellylon ihren Gemächern einen Besuch abgestattet. Es war die Dame Nerinil gewesen, die in Malthus’ Rat saß und die
wenigen Überlebenden des Hauses von Numireth dem Flinken repräsentierte, dem Gründer von Cuilos Tuillenrad, der Stadt des Hohen Grases.

Sie kam unangekündigt und erfüllte die Turmstube mit ihrer unirdischen Schönheit. Lilias hatte sich an die Mägde gewöhnt, doch die Dame Nerinil war etwas vollkommen anderes. Wie kam es, dass sogar bei den Riverlorn eine die andere überstrahlte? Vielleicht war es eine Art des Glanzes, ein Überbleibsel der Magie, die verloren gegangen war, als die Welt gespalten wurde. Sie war froh, die Mägde gebeten zu haben, alle Spiegel aus ihrem Zimmer zu entfernen.

»Zauberin des Ostens!« Nerinil lief im Zimmer umher; für eine Frau ihrer Art war sie ungewöhnlich ruhelos. Ihre Stimme klang glockenartig und gleichzeitig abgehackt. »Es gibt da eine Sache, die mir Sorgen macht.«

Lilias lachte laut. »Nur eine, Herrin?«

Die Dame Nerinil runzelte die Stirn. Es war ein Ausdruck außerordentlicher Zartheit; die feine Haut zwischen ihren schwingenartig geformten Brauen kräuselte sich dabei nur ganz leicht. »In Malthus’ Rat habe ich Euch eine Frage gestellt, und Ihr habt sie nicht beantwortet. «

»Ja.« Lilias erinnerte sich an die sanften, wohlklingenden Töne voller Unverständnis und Wut. Warum tut Ihr so etwas? Lilias sah sie neugierig an. »Ich habe mit einer Gegenfrage geantwortet. Ihr seid es gewesen, Herrin, die das Gespräch nicht weiterführen wollte. Warum ist es Euch jetzt auf einmal so wichtig?«

Nerinil sah sie mit ihren leuchtenden Augen an. »Weil ich Angst habe.«

Lilias nickte. »Ihr habt Eure Frage selbst beantwortet.«

»Angst?« Die Ellyl-Frau stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. »Nur Angst? Ich habe auch Angst, Zauberin, aber deswegen verurteile ich nicht Tausende zum Tode.«

»Doch«, sagte Lilias müde, »das tut Ihr. Ihr und alle Verbündeten Haomanes. Was wird denn Eurer Meinung nach geschehen, wenn die Armee auf Finsterflucht zumarschiert?«

Die Dame Nerinil schüttelte den Kopf; ihre dunklen Haare
schwangen hin und her. Winzige Diamanten waren darin verwoben, und sie glänzten wie der Aven, wenn er des Nachts das Licht der Sterne widerspiegelte. »Eure Frage wurde gestellt und beantwortet, Zauberin. Ihr kennt unsere Lage und unseren Traum. Trotz unserer Angst und nicht wegen ihr marschieren wir gegen Finsterflucht.«

Lilias zuckte die Achseln. »Zweifellos wird das den Frauen und Müttern der Gefallenen ein großer Trost sein. Ich bin sicher, es wird ihnen gefallen, dass der Bauernsohn aus den Mittlanden sterben musste, damit die Riverlorn wieder das Antlitz von Haomane erblicken können.«

Kurz legte sich ein Schatten der Wut über das Gesicht der Dame Nerinil. »Ihr habt es sehr eilig, Haomanes Verbündete dafür zu verurteilen, dass sie die Soldaten angewiesen haben, die Waffen gegen den Weltenspalter zu ergreifen, Zauberin. Dabei wart Ihr es, die uns getäuscht hat und in die Falle des Weltenspalters locken wollte, damit wir abgeschlachtet werden. Ist das nicht Scheinheiligkeit? Die Riverlorn haben Euch weder bedroht noch Euch etwas angetan.«

»Nein«, stimmte Lilias ihr zu und schaute aus dem Fenster. »Aber ich wäre die Nächste gewesen.«

Schweigen setzte ein. Lange sagte die Dame Nerinil nichts, denn die Ellylon waren unfähig zu lügen. »Vielleicht«, meinte sie schließlich. Ihre Stimme war tief und melodisch. »Wie der Weltenspalter, so wart auch Ihr eine Freundin der Drachen.«

»Das war ich.« Lilias schluckte und schmeckte das Salz ihrer Tränen. O Calandor!

»Und Euer Leben wog das von Tausenden anderen auf?«

»Für mich, ja.« Lilias sah die Dame an. »Wie Ihr sagt, Herrin, habe ich nichts getan, was Euch bedroht oder geschadet hätte. Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Hatte Beschtanag es verdient, deswegen vernichtet zu werden?«

»Nein, deshalb nicht«, sagte Nerinil leise. »Aber der Soumanië sollte niemals Eurer Macht unterstehen und vor allem nicht auf diese Weise gebraucht werden. Als Ihr das tatet, habt Ihr Euch gegen Haomanes Willen gestellt. Sicherlich war Euch klar, dass eine solche Handlung nicht für immer hingenommen werden konnte.«


»Ach, Haomane.« Lilias kräuselte die Lippen. »Wir sprachen vorhin von Angst, Herrin. Wovor hat Haomane Angst? Warum hütet er seine Macht so eifersüchtig, dass er nicht einmal einen ganz winzigen Teil mit einer sterblichen Frau teilen will?« Sie hielt inne. »Oder ist es etwa das Wissen, das der Gedankenfürst fürchtet? Sogar Haomanes Verbündete scheinen Angst vor der Weisheit der Drachen zu haben. Vielleicht will er diese Weisheit auslöschen.«

»Nein.« Die Ellyl-Frau hatte dieses Wort zögerlich ausgesprochen, doch dann runzelte sie die Stirn und wiederholte es kraftvoller. »Nein.« Schillernde Lichtpunkte tanzten im Raum umher, als sie noch einmal den Kopf schüttelte. »Ich werde Euren Lügen und Spitzfindigkeiten nicht zum Opfer fallen. Ihr wollt lediglich Eure Taten rechtfertigen, die wiederum nur Euren eigenen Zwecken dienen.«

»Darf Haomane der Erstgeborene von sich etwas anderes behaupten? « Lilias lachte kurz auf. Sie fühlte sich alt und verbraucht und wünschte, die Ellyl-Frau würde gehen. »Im Gegensatz zum Gedankenfürsten weiß ich das wenigstens. Habe ich das je geleugnet?«

Die Dame Nerinil sah sie mit einem undeutbaren Ausdruck ihrer dunklen, flackernden Augen an. »Es scheint mir, dass Ihr bei Malthus’ Rat wahre Worte gesprochen habt, Zauberin. Ihr seid eine stolze Frau – und eine eitle dazu.«

»Ja«, sagte Lilias. »Ich weiß.«

»Arahila die Schöne bittet uns, Mitleid zu haben«, meinte die Dame Nerinil. »Möge sie mir in ihrer unendlichen Gnade verzeihen, aber es ist meinem Herzen nicht möglich, Euch zu bedauern, Lilias von Beschtanag.«

Diese Worte hatten einen vertrauten Klang. »Ich will Euer Mitleid nicht haben«, murmelte Lilias.

»Ich weiß.« Die Dame Nerinil aus dem Hause Numireths des Flinken neigte anmutig den Kopf. »Aber Ihr hättet es verdient.«

 



Der Tunnel führte ewig weiter. Nach dem unerbittlichen Gelände des nördlichen Fjel-Reiches hätte dies eigentlich einfach sein sollen. Hinter dem anfänglichen Abstieg verlief der Tunnel gerade. Der
Boden war von zahllosen Generationen plattgetreten worden – von breiten Fjel-Füßen, Menschenstiefeln und sogar Pferdehufen, denn er war so breit, dass zwei Menschen nebeneinander herreiten konnten. Unter der Erde war es wärmer als oben, und sie hatten Wind und Regen hinter sich gelassen. Sie besaßen Wasser, Nahrung und Fackeln, die ihnen den Weg erhellten.

Doch dagegen stand eine erstickende Angst. Dani hätte alle Annehmlichkeiten des Tunnels liebend gern aufgegeben, nur um wieder aus ihm herauszukommen. In der Wüste konnte man meilenweit sehen. Hier unten hingegen gab es nur den endlosen schwarzen Schlund des Tunnels. Stein unten und Stein oben, Tonne um Tonne. Sie benutzten die Fackeln nur sehr sparsam; ein schwaches Leuchten bewegte sich durch die Dunkelheit.

Einmal hatte Dani gesehen, wie eine gewaltige schwarze Wüstenkobra eine Springmaus verschluckt hatte. Ihre Hinterbeine hatten noch gezuckt, während sie langsam im Schlund der Schlange verschwunden war. Danach hatte sie eine deutlich sichtbare Verdickung verursacht, als sie durch den langen, sehnigen Körper gedrückt wurde.

Genauso wie diese Springmaus fühlte er sich jetzt.

Im Tunnel roch es nach Fjeltrollen; es war ein moschusartiger und etwas ranziger Gestank. War er alt oder frisch? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Jeder Schritt vorwärts war von Anspannung begleitet. Sie wären gern ohne die Fackeln ausgekommen, aber das war unmöglich. Bei jedem zweiten Schritt wären sie gegen die Wände gelaufen oder hätten sich in einem der kleineren Seitentunnel verlaufen.

Von Zeit zu Zeit kamen sie an Luftschächten vorbei, die in die Decke hoch über ihnen eingelassen waren. Dann blieben sie stehen, atmeten tief die frische Luft ein und schauten hoch zu den Strahlen des Tageslichts, die in den Tunnel drangen. Jedes Mal löschte Onkel Thulu dann seine Fackel, und für einige kostbare Schritte gingen sie in dem schwachen Licht weiter.

Doch bald schmeckte die Luft wieder abgestanden, und die Dunkelheit wurde dichter, bis sie die Hand nicht mehr vor den Augen
sehen konnten. Dann hielten sie an und lauschten auf Anzeichen für herankommende Fjel. Das Schlagen des Feuersteins schien jedes Mal zu laut und der Funkenregen, mit dem Onkel Thulu die Fackel wieder entzündete, zu hell zu sein.

Es gab keine Möglichkeit, die vergehende Zeit zu messen. Sie versuchten die Luftschächte zu zählen, hatten aber keine Ahnung, wie weit diese auseinanderlagen. Wenn sie zu müde zum Weitergehen wurden, machten sie Rast und schliefen abwechselnd in den Seitentunneln. Manchmal spürten sie auf ihrem endlosen Gang einen Hauch kühler Luft auf ihren Gesichtern, obwohl die Finsternis undurchdringlich blieb. Dani vermutete, dass es oben Nacht war, wenn diese frische Luft herabdrang.

Doch im Tunnel machte das keinen Unterschied.

Sie fanden Rastplätze, wo die Streitkräfte von Finsterflucht früher einmal ihr Lager aufgeschlagen hatten – breite Ausbuchtungen mit Spuren alter Lagerfeuer. Dort fanden sie versteckte Vorräte, wie Sorhild von Gerflod ihnen verraten hatte. Bei dem ersten Lager, das sie erreichten, blieb Dani unter dem Luftschacht stehen und betrachtete die Zeichen, die über der kalten Asche eines gelöschten Lagerfeuers in die Höhlenwand geritzt waren.

»Kannst du das lesen, Onkel?«, fragte er.

Onkel Thulu schüttelte den Kopf. »Nein, Junge. Diese Kunst beherrsche ich nicht.«

Dani fuhr die Zeichen mit den Fingerspitzen nach und wunderte sich. »Was glaubst du, ist es ein Zauberspruch? Oder eine Warnung?«

Sein Onkel schenkte ihnen einen zweiten Blick. »Es könnten ebenso gut Sippenzeichen sein. Komm, wir sollten weitergehen.«

Danach blieben sie nicht mehr lange an diesen Orten, denn dort, wo die Fjeltrolle gegessen und geschlafen hatten, war ihr Gestank am stärksten. Sie nahmen jedoch alles mit, was ihnen nützlich sein konnte, und eilten sofort weiter. Dani dachte über die eingeritzten Zeichen nach und fragte sich, wer sie angebracht hatte und was sie bedeuteten. Es stimmte, sie sahen aus wie Sippenmarkierungen. Bei den sechs Sippen der Yarru-yami entsprach es der Höflichkeit, solche Zeichen in den Gebieten zurückzulassen, in denen sie gemeinsam
jagten, damit die anderen wussten, wo ein neuer Durstlöscher gewurzelt hatte, ein Wasserloch verschlammt oder ein Büschel Gamal zu finden war. Oder man ließ zum Beispiel die Sippe vom Echsenfelsen wissen, dass die aus dem Steinernen Hain vorbeigezogen und alle Beute gejagt hatten, deren sie habhaft geworden waren.

Es schmerzte, an die Heimat zu denken.

Er fragte sich, was in diesem endlosen Tunnel es wohl wert war, markiert zu werden. Vielleicht geheime Vorratslager, oder es waren Bemerkungen über die anderen Tunnel, vor denen Sorhild sie gewarnt hatte; sie sollten sich nicht zu weit in sie hineinwagen. Vielleicht war es auch gar nichts – einfach nur Zeichen, die anzeigten, dass hier jemand vorbeigekommen war. In den Tunneln konnte man leicht glauben, dass die Außenwelt einen schon vergessen hatte.

Er fragte sich, ob es in der Außenwelt überhaupt noch jemanden gab, der sich an ihn erinnerte. Sicherlich hatten die Fjeltrolle nicht alle Yarru-yami abgeschlachtet, es sei denn, alle sechs Sippen waren im Steinernen Hain geblieben. Die Wüste war riesig, und die Fjeltrolle waren nicht dazu in der Lage, in einem so trockenen Klima zu reisen. Vielleicht hatten einige der Yarru überlebt.

Vielleicht auch nicht. Wer würde sich dann an Dani von den Yarru und an seinen fetten Onkel Thulu erinnern, wenn sie hier unter der Erde starben? Blaise? Fianna? Hobard? Peldras, der Haomane-gaali? Carfax, der ihn schließlich doch noch gerettet hatte? Er hegte nur wenig Hoffnung, dass einer von ihnen überlebt hatte. Sie waren zu wenige gewesen, und die Wehre waren zu flink und zu tödlich. Selbst Malthus war zur Flucht gezwungen worden.

Doch Malthus war zurückgekehrt, falls es stimmte und er wirklich der Galäinridder war. Dani glaubte, dass er es war, auch wenn der Edelstein die falsche Farbe hatte. Aber der Galäinridder war südwärts gezogen, ohne nach ihnen zu suchen. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie schon tot oder für immer in den Bahnen verloren waren.

Er dachte noch über all das nach, als sie eine Rast einlegten und ihre Schlafsäcke in einem der Seitentunnel ausgebreitet hatten. Er musste ein wenig herumsuchen, bis er endlich einen Stein mit einer scharfen Spitze gefunden hatte, der gut in seine Hand passte.


»Was machst du da, Junge?« Onkel Thulu durchwühlte gerade ihr Gepäck und sah ihn dabei neugierig an. »Es ist schon gefährlich genug für uns. Da musst du nicht unbedingt noch ein Zeichen hinterlassen, das andere auf unsere Spur bringen könnte.«

»Wir beide sind in diesem Tunnel so gut sichtbar wie bei hellem Tageslicht. Ich glaube daher nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen, Onkel.« Dani ritzte das Zeichen der Sippe aus dem Steinernen Hain in die Tunnelwand: fünf Monolithe in einem groben Kreis. Er runzelte die Stirn, ging in die Hocke, lehnte sich vor und zeichnete noch ein kleines Gefäß mit einem Korken darauf und fügte einen Grabstock als Maßangabe dazu. »So.«

Gegen seinen Willen musste Onkel Thulu lächeln. »Aha, das ist es also.«

»Ja.« Dani legte den Stein beiseite und sah seinen Onkel an. »Es ist nur … falls wir es nicht schaffen und gefangen und getötet werden, findet vielleicht eines Tages jemand diese Zeichen – Malthus oder einer der Haomane-gaali; ihre Erinnerung reicht weit zurück. Oder vielleicht ein Stakkianer aus Gerflod, der sich an die Geschichten Sorhilds erinnert. Und er wird sagen: ›Sieh mal, der Träger war hier, und sein Führer war bei ihm. Zwei Yarru-yami aus der Sippe des Steinernen Hains. Sie haben es bis hierher geschafft. Sie haben es versucht. Können wir das nicht auch?«

»Ach, Junge!« Onkel Thulus Stimme klang rau. »Ich wünschte, ich hätte meinen Grabstock bei mir. Hier unten gibt es vielleicht keine Wasseradern, aber ich finde es schrecklich, dass ich ihn in diesem Fjeltroll stecken gelassen habe.«

»Du wirst dir einen neuen machen«, sagte Dani. »Ich helfe dir, einen zu finden. Wenn wir wieder zu Hause sind. Wir stehen vor Sonnenaufgang auf und kauen zusammen Gamal, und wenn die Sterne verblassen, gehen wir zum Baari-Wäldchen. Wir sehen zu, wie sich der Tau sammelt, und suchen den richtigen Stab aus.« Er lächelte seinen Onkel an. »Einen, der richtig durstig nach Wasser ist, der gerade und stark ist, den man sauber wie eine Flöte schälen kann und der gut in der Hand liegt, damit du dich auf ihn stützen kannst, wenn du wieder fett geworden bist.«


Thulu lachte aus der Tiefe seiner Brust heraus. »Glaubst du das?«

»Nein.« Danis Lächeln wurde wehmütig. »Aber wir können doch so tun, oder?«

»Also gut.« Thulu strich mit seinen starken, schwieligen Fingerspitzen sanft über das Klanzeichen. »Ja, Junge, das verspreche ich dir. Was auch immer passieren mag, eines Tages wird die Welt sagen: ›Dani der Träger war hier, und auch sein fetter Onkel Thulu. Sie haben ihr Bestes gegeben. Und wir sollten das auch tun.‹«

 



Uschahin Traumspinner saß mit überkreuzten Beinen auf einem hohen Felsvorsprung und schaute auf die Ebene von Curonan hinunter, während sich seine rechte Hand um ein Felsstück klammerte. Der schwere Mantel aus Schafswolle, den er trug, hielt den Wind zum größten Teil ab, doch seine Knochen schmerzten trotzdem in der Kälte.

Alle außer denen in seinem rechten Arm.

Er fühlte sich seltsam an; dieses gerade und hübsche Glied, das er ohne Schwierigkeiten anmutig bewegen konnte, war ihm f remd. Genau wie diese feingliedrige Hand, deren Finger nun so gewandt waren und gleichzeitig fest zupacken konnten. Verschwunden waren die vertraute Steifheit der Gelenke und die bis in den Knochen reichenden Schmerzen, die den Rest seines Körpers plagten. All das war ersetzt durch eine leichte, geschmeidige Kraft und die Erinnerung an Qualen, die jeglichen Schmerz übertrafen, den sein Körper je erfahren hatte, Qualen, die wie ein Phantom unter der Oberfläche seiner Haut weiterlebten. Seine Knochen schmerzten nicht nur. Sie erinnerten sich.

Tanaros hatte ihm geraten, das Felsstück zu drücken. Es stärkte die neuen Sehnen und Muskeln und machte die weiche Haut an Handfläche und Fingern härter. Das schien Uschahin unnötig zu sein, doch es gab seinen Schmerzen einen Brennpunkt. Also drückte er zu, und jedes Mal, wenn sich seine Hand um den Stein schloss, sandte dies ein Pulsieren durch Mark und Bein, das sich an die langsame Pulverisierung seiner Knochen erinnerte. Darin lagen ein makabrer Trost und auch eine gewisse Ironie. Eine andere Erinnerung
bedrängte ihn, ein Bild, das wie ein Schatten über ihm lag, und auch darin steckte ein Schmerz, an den sich die Knochen erinnerten. Und jetzt, tausend Jahre später, war er hier und presste die Finger um ein Felsstück. Es war seltsam, wie sich nach so langer Zeit der Kreis schloss. Uschahin wünschte, er könnte mit Calanthrag darüber reden. Die Älteste würde ihn verstehen.

Doch die Zeit selbst war das Problem, denn es blieb keine mehr übrig. Nicht für ihn, nicht für die anderen. Seine Raben streiften über das Antlitz von Urulat. Uschahin saß da, drückte den Stein mit der rechten Hand und schaute durch das zersplitterte Mosaik der unzähligen Rabenaugen. Er wusste nicht, was ihn mehr entsetzte: das, was sie sahen, oder das, was sie nicht sahen.

Hufgetrappel ertönte auf dem gewundenen, trügerischen Pfad hinter ihm und zerrte ihn aus seinem fernen Tagtraum. »Fürst Traumspinner?«

»Speros von Haimhault.« Uschahin hatte ihn erkannt, ohne ihn anzusehen.

»Heerführer Tanaros hat mich gebeten, Euch zur Waffenschmiede zu geleiten.« Obwohl der Mittländer es mit aller Gewalt zu verhindern versuchte, zeigte sich doch in seiner Stimme eine Vielzahl von Gefühlen. Uschahin lächelte in sich hinein.

»Wunderst du dich darüber, dass ich noch lebe?«, fragte er, ließ den Stein fallen und stand auf. »Ist es das, Mittländer? Würdest du mich lieber tot sehen, weil ich mich den Wünschen des Fürsten widersetzt habe?«

»Nein, Herr!« Speros riss die braunen Augen auf. Er saß breitbeinig auf dem Pferd, das er auch auf ihrer Reise nach Finsterflucht geritten hatte; es war das geisterhafte graue Pferd, das Uschahin ihm geliehen hatte. Hinter ihm befand sich der blutbraune Hengst, der den Kopf erhoben hatte und höchst wachsam war. »So etwas würde ich niemals denken.«

»Nein?« Uschahin trat an die Seite des Hengstes. Sein einst so raues Fell war nun gepflegt und glänzte; es hatte eine tiefrote Färbung angenommen. Er spürte, wie das Tier unter seiner Berührung erzitterte, aber es stand da, ohne zurückzuweichen, und ließ ihn aufsitzen,
wobei es ihm nur ein aufmerksames Auge zudrehte. Mit einem starken Arm war es viel leichter, auf ein Pferd zu klettern. »Wie ist es denn bei dir? Bist du genauso verzaubert von der Schönheit der Hohen Frau wie unser lieber Heerführer?«

Mit den Knien wendete Speros sein Pferd und sah Uschahin an. Er hatte das Kinn vorgereckt, und Röte kroch an seinen Wangen hoch. »Ihr tut mir unrecht«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »und mehr noch dem Heerführer.«

Uschahin sah ihn an, ohne eine Antwort zu geben. Er streckte seine geistigen Fühler aus und durchstöberte die Gedanken des Mittländers. Speros’ erschrockenes Zusammenzucken über dieses Eindringen beachtete er nicht, sondern betrachtete die tiefe und noch fortdauernde Ehrfurcht, die der junge Mann für die Hohe Frau der Ellylon empfand. Diese wog Uschahin gegen seine treue Ergebenheit für Tanaros ab, die von der gemeinsam durchlittenen Mühsal in der Wüste sowie von seinen inneren Dämonen herrührte. »Es ist also die Treue, die gewinnt«, sagte er sanft. »Oder muss ich noch weitersuchen? Soll ich dir deine tiefsten Ängste und dunkelsten Albträume verraten?«

»Bitte nicht.« Speros würgte die Worte hervor. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, und die weit aufgerissenen braunen Augen hoben sich stark von seiner Blässe ab. »Bitte nicht, Fürst! Es tut so weh.«

Uschahin seufzte und ließ ihn los. »Dann sprich die Wahrheit, Speros von Haimhault. Was bedrängt dich?«

Speros erzitterte und zog den Kopf in den Kragen seines Mantels, der wie der von Uschahin aus schwerer Schafswolle bestand. »Ihr habt ihn verraten«, sagte er mit leiser Stimme. »Den Fürsten Satoris.«

»Nein.« Uschahin schüttelte den Kopf und schaute an dem Mittländer vorbei über die Ebene. »Ich habe mich ihm widersetzt, und das ist eine ganz andere Sache.« Er richtete den Blick wieder auf Speros. So jung und so sterblich! Warum wirkte er so viel verletzlicher als seine eigenen Irrlinge? Er war bei seiner Ankunft hier nicht willkommen gewesen, hatte viel Schlimmeres erduldet als seine Irrlinge, die unversehrt aufgenommen worden waren. Dennoch. Es lag
etwas Anrührendes darin: in seiner Angst und seiner Treue. »Weißt du, was uns bevorsteht, mein Kind?«

»Krieg.« Speros reckte trotzig das Kinn, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Ich bin kein Kind, Fürst Traumspinner.«

»Krieg«, wiederholte Uschahin. »Ein Krieg, wie ihn die Welt seit dem Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt nicht mehr gesehen hat.« Er deutete in Richtung Osten. »Weißt du, was ich heute gesehen habe, Mittländer? Zwerge. Marschierende Zwerge. Eine ganze Kompanie, die einer Truppe vedasianischer Ritter folgt.«

Speros lachte. »Zwerge, mein Fürst?«

»Du lachst darüber«, murmelte Uschahin. »Yrinnas Kinder haben den Frieden gebrochen, und du lachst. Du solltest nicht lachen, Mittländer. Sie sind stark und stur und so kräftig wie die Wurzeln eines alten Baumes. Vor sehr langer Zeit, bevor die Welt gespalten wurde, haben sie den Ellylon den Krieg erklärt.«

»Sie sind sehr … klein«, sagte Speros vorsichtig. »So sagt man jedenfalls.«

Uschahin schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »In den Augen der Fjel sind wir alle kleine Leute, und sie können doch besiegt werden. Weißt du, was ich nicht gesehen habe? Eine ganze Kompanie Fjel, die zwei kleine Leute jagen sollen. Nicht heute, nicht gestern, schon seit vielen Tagen nicht mehr. Ja, Mittländer, ich habe dem Fürsten getrotzt. Mir ist wegen der Zeichen, die auf uns zukommen, sehr unbehaglich zumute. Ich besitze nicht den Stolz der Schöpfer, nicht einmal den der Menschen, vor einer unehrenhaften Handlung zurückzuschrecken. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, Haomanes Prophezeiung mit einem einzigen Schlag zunichte zu machen, dann würde ich es tun.«

Lange schwieg Speros. »Ich verstehe«, sagte er schließlich.

»Gut.« Uschahin wendete sein Pferd. »Dann bring mich zur Waffenschmiede.«

Hintereinander ritten sie den Pfad entlang, und der diensthabende Tordenstem-Fjel salutierte vor ihnen, als sie an ihm vorbeikamen. Speros warf einen Blick auf die Fallen, die er am Rande der Verderbten Schlucht errichtet hatte – auf die hölzernen Behälter
voller Felsbrocken und die Hebel, die eingelegt und bereit waren. »Finsterflucht ist gut geschützt, Fürst Traumspinner«, sagte er. »Ich möchte Euren Ängsten nicht widersprechen, aber wir sind auf jede Armee vorbereitet, egal ob sie aus Menschen, Ellylon oder Zwergen besteht.«

»Und was ist mit den Schöpfern?«, wollte Uschahin wissen.

Speros warf ihm einen Blick des Entsetzens zu. »Mit den Schöpfern ?«

»Aber sicher.« Uschahin lachte freudlos. »Was glaubst du, gegen wen wir kämpfen, Speros von Haimhault? Gegen Aracus Altorus? Gegen Malthus den Gesandten? Gegen den Fürst der Riverlorn?« Er schüttelte den Kopf. »Unser Feind heißt Haomane der Erstgeborene. «

»Ich dachte, die sechs Schöpfer würden Torath nicht verlassen!«

»Das werden sie auch nicht«, meinte Uschahin. »Nicht solange Fürst Satoris den Gottestöter hat. Aber mach dir nichts vor. Dieser Krieg ist das Werk Haomanes. Nur derjenige ist weise, der seinen Feind benennen kann.«

Der Mittländer schwieg gedankenverloren, während sie innerhalb der Mauern Finsterfluchts auf die Waffenschmiede zuritten. Am Gorgantus knirschte das Mühlrad, das auf Speros’ Vorschlag gebaut worden war, in stetiger Kreisbewegung und trieb die Gebläse an. Grauschwarzer Rauch stieg aus den Schmelzöfen auf, und aus den nahe gelegenen Schmieden drang ein fürchterliches Geklapper und Gehämmer. Fjel-Arbeiter erhitzten die gusseisernen Stäbe und Platten, schmiedeten und falteten sie, bis das Eisen ausgehärtet war. Anderswo wurde rot glühendes Metall in Eisentröge geworfen, aus denen beißender Dampf aufstieg, und Mahlräder kreischten und sandten Funkenschauer aus. Inmitten von alldem arbeiteten die Fjel unbeirrt; ihre dicke Haut machte sie unempfindlich. Ein stakkianischer Schmied in einer schweren Lederkluft schlenderte durch das Chaos und überwachte die Bemühungen der Fjel.

In der Gegenwart dieses martialischen Aufruhrs stieg Speros’ Stimmung beträchtlich. »Kommt, mein Fürst«, rief er. »Wir suchen Euch in der Rüstkammer eine Waffe, die zu Euch passt!«


Die dicken Steinwände der Kammer dämpften den Lärm. Hier waren die Waffen wie Feuerholz aufgestapelt: Haufen von kleinen Rundschilden, Ganzkörperschilden und Speeren sowie Einzelteile von Rüstungen allüberall. Speros stieß einen Pfiff durch die zusammengebissenen Zähne aus, schritt auf eine Reihe von Schwertern zu, hob eines auf, dann ein anderes, hielt inne und sah Uschahin an. Schließlich nickte er zuf rieden und bot dem Fürst eines an, indem er es sich so auf die Unterarme legte, dass der Griff auf Uschahin zeigte. »Versucht es einmal mit diesem, Fürst.«

Es war seltsam anzusehen, wie sich seine so feine und zarte Hand um den Griff schloss. Uschahin hob das Schwert und fragte sich, was er lernen sollte und was der Fürst von ihm erwartete.

»Sehr schön!« Speros grinste ihn an. »Soll ich Euch ein paar Schläge beibringen, mein Fürst?«

»Ich habe gesehen, wie es gemacht wird«, sagte Uschahin nur.

»Na los, Fürst Traumspinner.« Speros nahm eine weitere Klinge aus dem Ständer, warf seinen Schafswollumhang ab und nahm eine Angriffsstellung ein. »Wenn ich so auf Euch zukomme«, sagte er und zielte mit einem langsamen Schwung auf Uschahins linke Seite, »dann müsst Ihr parieren, indem Ihr …«

Uschahin hieb hart mit seiner Klinge auf Speros’ Schwert ein und schlug es ihm aus der Hand. »Ich habe gesehen, wie es gemacht wird, Speros!« Der Aufprall verursachte Schmerzen in jedem missgestalteten Knochen seines Körpers. Er seufzte. »Dieser Krieg wird nicht mit Schwertern gewonnen.«

»Vielleicht nicht, mein Fürst.« Die Spitze von Speros’ Schwert hatte sich in den Holzfußboden gebohrt. Er senkte den Kopf so tief, dass ihm das braune Haar in die Stirn fiel, riss das Schwert aus dem Boden und stellte es an seinen Platz zurück. »Aber er wird auch nicht durch sie verloren.«

»Ich wünschte, du hättest recht«, murmelte Uschahin. »Du hast Tanaros gegenüber deine Pflicht erfüllt, Mittländer. Ich bin bewaffnet. Geh jetzt und lass mich allein.«

Nach kurzem Zögern gehorchte Speros.

Uschahin starrte auf die Klinge in seiner rechten Hand. Die
Ränder waren scharf und schimmerten blau im schwachen Licht der Rüstkammer. Abermals wünschte er, er wüsste, was der Fürst von ihm erwartete. Da er es nicht wusste, suchte er sich eine Scheide und einen Gürtel, der um seine Hüfte passte, und verließ dann die Waffenkammer.

Draußen wartete der blutbraune Hengst auf ihn; seine Zügel waren um ein kleines Geländer geschlungen. Unter dem rußigen Tuch aus Rauch, das über diesem Ort hing, schimmerte sein Fell in dunklem Feuer, als ob er geschmolzen aus dem Ofen gekommen wäre und nun langsam abkühlte. Das Tier stand unnatürlich still da und beobachtete Uschahin mit seinem aufmerksamen, klugen Blick.

»Sind wir beide zu einem Waffenstillstand gekommen?«, fragte Uschahin. »Dann sind wir auf unsere Weise klüger als unsere Herren. «

Vielleicht war es so, oder Uschahin, der von der Graufrau weggegangen war, trug nicht mehr den Makel der Wehre wie einen Geruch an sich. Der Gedanke, dass es so sein könnte, bereitete ihm Kummer. Das Pferd sah ihn bloß an und hegte seine eigenen, unverständlichen Pferdegedanken. Er drang nicht in den Geist des Tieres ein, sondern streichelte nur dessen Mähne und wunderte sich darüber, wie leicht seine Finger durch das grobe schwarze Haar fuhren. Es war lange her, seit er Gefallen an einer Berührung und dem Gefühl von Gewebe auf seiner Haut gefunden hatte.

»Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind«, sagte er zu dem Hengst. Dann stieg er auf und begab sich zu Fürst Satoris, um ihm mitzuteilen, dass die Zwerge Yrinnas Frieden gebrochen hatten.
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Hohe Frau.« Tanaros verneigte sich. »Geht es Euch gut?«

Sie stand sehr gerade da, und der Blick ihrer leuchtenden grauen Augen war aufmerksam und argwöhnisch. Ihre Leiden in Finsterflucht hatten ihre Schönheit nur verstärkt und deren Innerstes hervortreten lassen, sodass die helle Flamme ihres Geistes beinahe unter dem durchscheinenden Fleisch sichtbar war.

»Ja«, sagte sie. »Vielen Dank, Heerführer Tanaros.«

»Gut.« Er räusperte sich und dachte daran, wie er vorhin voller Unruhe in ihr Zimmer geplatzt war. »Im Namen des Fürsten möchte ich mich entschuldigen. Bitte seid versichert, dass der Anschlag auf Euer Leben gegen seinen Befehl geschehen ist.«

»Ja«, sagte Cerelinde. »Das weiß ich.«

»Ihr scheint Euch dessen sehr sicher zu sein.«

Ihr Gesicht, das fast so hell wie Elfenbein war, nahm eine noch blassere Färbung an. »Ich habe die Schreie gehört.«

»Es ist nicht so, wie Ihr glaubt.« Tanaros seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ach, Cerelinde! Der Fürst hat das getan, was notwendig war. Wenn Ihr Uschahins … Bestrafung sehen könntet, würdet Ihr verstehen.«

Sie hob das Kinn ein wenig. »Die Ellylon entschuldigen keine Folter.«

»Er hat Uschahins Arm geheilt«, sagte Tanaros harsch.

Cerelinde sah ihn verständnislos an. »Vergebt mir, aber das begreife ich nicht.«

»Ganz langsam und schmerzhaft«, sagte Tanaros. »Sehr schmerzhaft. « Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Es ist gleichgültig. Uschahin hat gewusst, was er getan hat. Er hat die Bestrafung durch den
Fürsten ertragen, damit seine Irrlinge nicht leiden mussten. Er will nicht, dass sie gequält werden, nur weil sie seinen Willen ausgeführt haben.« Ein erstickter Laut drang aus der Ecke. Tanaros drehte den Kopf und sah, dass dort Meara kauerte. Ein kalter Verdacht drängte sich ihm auf. »Hast du dazu etwas zu sagen, Meara?«

Wie rasend schüttelte sie den Kopf und drückte das Gesicht gegen die Knie.

»Lasst sie in Frieden.« Cerelinde trat zwischen die beiden; auf ihrem Gesicht blühte der Zorn. »Glaubt Ihr, ich würde sie in meiner Nähe dulden, wenn ich ihr nicht vertrauen würde, Tanaros?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er gelassen. »Vertraut Ihr ihr wirklich?«

Die Ellylon konnten nicht lügen. Sie stand dicht vor ihm – so dicht, dass er sie hätte berühren können. Ihr Kinn war noch immer vorgereckt. Er spürte die Wärme ihres Körpers; er konnte beinahe ihre Haut riechen. Ihre Augen waren auf gleicher Höhe mit seinen. Er sah die Furchen ihrer Iris und die zarten Farben darin: violett, blau und grün und jene unbestimmbare Farbe, die in der innersten Krümmung des Regenbogens liegt.

»Ja«, sagte Cerelinde mit ruhiger und fester Stimme. »Ich vertraue ihr.«

Es ertönte ein Schluchzen, ein rauer Laut, der aus Mearas Kehle drang. Mit unerwarteter Schnelligkeit warf sie sich der Tür entgegen, hastete gebückt über den Boden. Überrascht ließ Tanaros sie fliehen. Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht, als sie an ihm vorbeihuschte. Sie sah ihn unter ihrem strähnigen, ungepflegten Haar anklagend an. Mit den Händen kratzte sie an der Tür, und der Fjel dahinter öffnete ihr.

»Was ist hier los, Hohe Frau?«, fragte Tanaros.

»Ihr habt sie verängstigt.« Cerelinde hob die Brauen. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein.« Er dachte an Meara, an ihr Gewicht, als sie rittlings auf ihm gesessen hatte. An die Hitze ihres Fleisches, an die Berührung ihres Mundes. An ihre Zähne, wie sie auf seine Unterlippe gebissen hatten. Bei dieser Erinnerung trat er unangenehm berührt von einem Bein auf das andere. »Nichts, was Euch berührt.«


Cerelinde entfernte sich von ihm, setzte sich und richtete ihren beunruhigenden Blick weiterhin auf ihn. »Ihr kennt mich nicht gut genug, um zu wissen, was mich berührt, Tanaros Schwarzschwert.«

»Hohe Frau, ich kenne Euch besser, als Ihr glaubt«, murmelte er. »Aber ich will die Wahrheit nicht erzwingen, die Ihr mir freiwillig nicht verraten wollt. Da ich in gutem Glauben hier bin, möchte ich Euch fragen, ob ich Euch irgendwie zu Diensten sein kann.«

Verlangen flackerte in ihren Augen auf, und sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete: »Ihr könntet mir sagen, was in der Welt außerhalb dieser Mauern vorgeht.«

Tanaros nickte. »Auch mich würde es nach Neuigkeiten dürsten, wenn ich an Eurer Stelle wäre, Cerelinde. Ihr sollt nicht sagen, dass ich unhöflich zu Euch war. Yrinnas Kinder marschieren.«

»Was?« Das Verlangen wandelte sich zu Hoffnung. Cerelinde beugte sich vor und packte die Armlehnen so fest, dass ihre Finger weiß wurden. Tränen standen in ihren hellen Augen. »Tanaros, ich bitte Euch, spielt nicht mit mir.«

Er lächelte sie traurig an. »Das würde ich niemals tun.«

»Yrinnas Kinder haben den Frieden gebrochen!«, wunderte sie sich. »Und …« Ihre Stimme versagte, doch dann fuhr sie mit harter Entschlossenheit fort: »Und was ist mit Aracus?«

»Er ist auf dem Weg hierher.« Tanaros seufzte. »Sie alle sind auf dem Weg, Cerelinde.«

»Ihr wisst, dass es noch nicht zu spät ist …«

»Nein.« Er unterbrach sie nur mit diesem einen Wort. Es schmerzte ihn, solche Hoffnung und Freude in ihrem Gesicht zu sehen. Schließlich und endlich stimmte es: Er war ein Narr. Aber er war ein treuer Narr, und seine Treue galt dem Fürsten Satoris und den anderen, die ihm vertrauten. Tanaros befingerte das Rhios, das in einem kleinen Beutel an seinem Gürtel hing. »Spart Euch die Worte, Hohe Frau. Wenn Ihr noch etwas braucht, ruft nach mir, und ich werde kommen.«

Damit verließ er sie, denn das war einfacher, als bei ihr zu bleiben. Die Mørkhar-Fjel salutierten wie üblich vor ihm. Tanaros sah
sie finster an. Zu viel Misstrauen und Verlangen lagen in seinem Herzen.

»Sorgt dafür, dass niemand unbemerkt hineingelangt«, sagte er. »Das gilt auch für die Irrlinge des Traumspinners, ist das klar? Es war eine Irrlingsfrau, die der Hohen Frau das Gift gebracht hat.«

»Heerführer.« Es war Krognar, einer der vertrauenswürdigsten der Wächter, der ihm mit einem tiefen Brummen antwortete. »Vergebt uns. Sie sehen alle gleich aus.«

»Riechen sie auch gleich?«, fragte Tanaros scharf.

Die Mørkhar tauschten einen raschen Blick aus. »Nein«, sagte Krognar. »Aber Ihr hattet uns nicht gebeten, auf ihren Geruch achtzugeben. Es sind Fürst Uschahins Irrlinge. Ihr hattet noch nie Schwierigkeiten mit ihnen.«

»Dann bitte ich euch eben jetzt darum.«

Die Mørkhar verneigten sich vor ihm. »Es wird geschehen«, sagte Krognar.

Tanaros verließ sie und schritt durch die Korridore. Er fühlte sich nicht wohl, und seine Füße waren rastlos. Kurz dachte er daran, Meara aufzuspüren und sie zu befragen, aber er hatte keine Ahnung, wo in diesem Labyrinth aus Gängen innerhalb der Mauern sie sich befinden mochte. Was würde es bringen? Sie war ein Geschöpf Uschahins. Falls sie es gewesen war, dann hatte sie nur seinen Befehl befolgt. Er hatte den Preis dafür bezahlt – für sie alle. Der Fürst war zufrieden. Musste Tanaros es nicht ebenfalls sein?

Da er keine Antworten erhalten hatte, ging er zu Hyrgolf.

Es war immer sinnvoll, die Kaserne zu besuchen. Tanaros verließ das eigentliche Finsterflucht und begab sich zu den Erdlöchern der Fjel nördlich der Festung. Er schlenderte durch Tunnel, blieb hier und da stehen und suchte die großen Schlafsäle auf. Die Fjel freuten sich über seinen Besuch und waren stolz auf ihre Vorbereitungen. Sie zeigten ihm die bereitliegenden Rüstungen und die sorgfältig geschärften, tödlichen Waffen. Die Botschaft von seiner Anwesenheit eilte ihm voraus, und er hatte noch keine weiteren hundert Schritte zurückgelegt, als sich die Fjel bereits in die Korridore ergossen, ihre Augenzähne in breitem Grinsen bleckten und ihn begrüßten.


»Hallo, Heerführer!«

»He, Anführer!«

»Kommt und überprüft unsere Waffen!«

»Wann geht’s in den Krieg?«

Die schiere Macht ihrer Begeisterung beruhigte seine Nerven und brachte ihn zum Lächeln. Die Fjel, die nach Haomanes Prophezeiung am meisten zu verlieren hatten, standen an seiner Seite. Hier gab es kein Zeichen des Schwankens; ihre Treue war unerschütterlich. »Sehr bald, Jungs!«, rief er ihnen zu. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Marschall Hyrgolf.«

Bei der Erwähnung dieses Namens brachen sie in Freudengeheul aus. Er war einer von ihnen, einer aus ihrer eigenen Art.

Und da war Hyrgolf; er stand im Eingang zu seiner privaten Kammer; seine breiten Schultern berührten den Türrahmen an beiden Seiten. Er hatte die ledrigen Lippen zu einem anerkennenden Lächeln verzogen, doch die blinzelnden Augen unter dem wulstigen Stirnkamm zeugten von tiefer Besorgnis.

»Heerführer Tanaros«, brummte er. »Kommt herein.«

 



Vorax ging an der nordöstlichen Wand der behelfsmäßigen Vorratskammer entlang und berührte die Dinge, die dort aufgestapelt waren: Fässer mit vedasianischem Wein, große, zu hohen Säulen aufgeschichtete Käseräder, die in Sackleinen eingewickelt waren, Weizensäcke, Wurzelgemüse in Büscheln. Es war so viel, dass es nicht innerhalb von Finsterflucht gelagert werden konnte, sondern draußen vor den Mauern einen Platz gefunden hatte. Die geräumige Höhle war zum Bersten gefüllt.

Und all das war sein Werk.

Er war stolz darauf. Hierin lag kein Ruhm, kein Glanz, dafür aber etwas noch Besseres: Lebenserhalt. Gierschlund nannten ihn Haomanes Verbündete. Sollten sie doch. Er hatte sich seinen gesunden Appetit verdient und auch das Recht, ihm nachzugeben. Seit tausend Jahren sorgte Vorax für den Lebenserhalt. Das Essen fiel nicht einfach auf den Teller und bettelte darum, verspeist zu werden, egal wer man war: Bauer, Fürst der Riverlorn oder einer der Drei.


Nein, man musste es sich besorgen. Irgendwo, irgendwie. In Stakkia hatte jedermann das verstanden. In den Bergen des Nordens gedieh nur sehr wenig. Neheris hatte bei der Erschaffung ihres Landes nicht an die Menschen gedacht. Es gab Fische und Wild, und man züchtete Schafe und Ziegen. Doch es war nie genug, nicht für all die Menschen, die in Stakkia lebten. Also mussten sie Handel treiben, aber sie hatten nur sehr wenig, womit sie handeln konnten. Es war ein schönes und stolzes Leben in den Bergen, aber es war auch hart. Es machte hungrig, und es machte gerissen.

Und Vorax war der Hungrigste und Gerissenste von allen. Er hatte den Handel abgeschlossen, der alles Handeln beendete – und er hatte seinen Teil des Vertrags erfüllt. Stakkia hatte davon nur profitiert, und für Finsterflucht war es gedeihlich gewesen. Der Verrat der stakkianischen Fürsten, die durch den Galäinridder aufgewiegelt worden waren, war der einzige Schandfleck in seiner Bilanz, und darum hatten sie sich rasch und unwiderruflich gekümmert. Er hatte sich das Recht verdient, stolz sein zu dürfen.

»Siehst du das hier, Traumspinner?« Er klopfte mit seiner fleischigen Hand gegen ein Käserad. Es verursachte ein lautes Echo in der gewölbten Höhle. »Wir könnten die Fjel einen ganzen Monat lang nur mit Käse ernähren!«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir dafür dankbar wären«, murmelte Uschahin, der sich wieder in seinen Schafswollmantel gewickelt hatte. Die Vorratskammern von Finsterflucht lagen so tief in den Bergen von Gorgantum, dass es selbst im Hochsommer kühl hier war. Das war kein Fjel-Werk, sondern ein Teil des Tunnel-Systems, von dem die Legende erzählte, es sei von den Drachen angelegt worden.

»Das würden sie, wenn ihre Mägen knurren«, sagte Vorax sachlich. »Und dazu wird es kommen, falls es eine lange Belagerung werden sollte. Wer hat übrigens die Herden beschafft, die ihnen Lammfleisch geben?«

»Möchtest du, dass ich dein Loblied singe?« Das Halbblut zitterte. »Ich würde gern von hier verschwinden, Stakkianer.«

»Wie du willst«, grummelte Vorax und machte sich wieder daran,
die Weinfässer zu zählen. »Dritte Reihe, fünftes Fass … hier.« Er griff zwischen zwei hölzerne Fässer und zog ein kleines, dreimal in Wachstuch eingeschlagenes Paket hervor, das er auf den Steinboden warf. »Ich musste eine Menge dafür zahlen, Traumspinner. Bist du sicher, dass wir es wirklich zerstören sollten?«

»Ich bin sicher.« Uschahin hockte sich neben das Paket und neigte den Kopf. Die Spitzen seines hellen Haares strichen über den Boden. Er schaute mit seinen verschiedenfarbigen Augen auf. »Wir hatten die Gelegenheit und haben sie ergriffen. Die Zeiten haben sich geändert. Willst du wirklich das Risiko eingehen, dass Tanaros es findet? Er stellt schon Fragen, Vetter, und irgendwann wird er an deine fernste Vorratskammer denken oder von meinen Irrlingen auf sie hingewiesen. Willst du, dass der Fürst von deiner Verstrickung in die Sache erfährt? Willst du das wirklich riskieren?«

»Nein.« Vorax schüttelte den Kopf und erbebte. »Nein, auf keinen Fall.«

»Also gut.« Mit seiner seit Kurzem kräftigen rechten Hand wickelte Uschahin das Päcken aus. Ein kleiner Haufen aus Kräutern lag in der Mitte des faltigen Tuchs. Es war einmal mehr gewesen. Er sog die Luft ein, seine Nasenflügel blähten sich. »Allfluch«, murmelte er. »Gesprossen auf dem Grabhügel eines toten Wehrs. Ich habe es nicht mehr gerochen, seit ich in den Wäldern von Pelmar war.«

»Ja«, meinte Vorax. »Zumindest haben die Rukhari behauptet, dass es das ist. Ich habe es als Ausgleich für unseren fehlgeschlagenen Handel verlangt. Sie wollten sich gar nicht gern davon trennen.« Er zuckte die Schultern. »Glaubst du, es hätte sie getötet?«

»Ja«, sagte das Halbblut. »O ja, Vetter. Allfluch, Oronins Ruf. Wer davon kostet, hört, wie das Horn des Frohen Jägers den eigenen Namen schmettert. Der Tod reitet in seinem Gefolge, und nicht einmal die Ellylon sind immun gegen seine Berührung.« Er betrachtete die Kräuter mit einem verzerrten Lächeln. »Wenn Oronin der Letztgeborene seine Kinder nur so gut im Leben geschützt hätte, wie er es im Tod getan hat! Die Hohe Frau wäre gestorben, wenn sie die Brühe getrunken hätte.«


»Was für eine Schande«, sagte Vorax und griff nach einer Fackel. »Es war ein so ehrenhafter Versuch.«

»Ja.« Uschahin reckte sich und stand auf. »Das war es allerdings.«

Vorax hielt die Fackel an das Paket. Das Wachstuch fing sofort Feuer, wurde verzehrt, und bald standen die getrockneten Kräuter in Flammen. Rauchfäden stiegen auf, dicht und grau und mit einem schwachen Stich ins Violette. Es war mehr Rauch, als man es bei einer so kleinen Menge erwartet hätte. Er schlängelte sich über den Boden und stieg dort auf, wo er lebendigem Fleisch begegnete.

»Es riecht … beinahe süß«, sagte Vorax erstaunt. »Kein Wunder, dass die Fjel es nicht als Gift erkannt haben.« Eine angenehme Mattigkeit legte sich auf seine Glieder, und seine Augenlider fühlten sich so schwer an. Er atmete tief ein. »Was ist das für ein Aroma? Es riecht wie Vulnus-Blüten, aber … aber die Erinnerung, die es hervorruft, ist angenehm. Er erinnert mich an … an was, Traumspinner? « Er lächelte, schloss die Augen und tauchte in seine Erinnerung ein. »An meine Kindheit in Stakkia und an die blühenden Goldrauten auf den Wiesen.«

»Wach auf, Vetter. Wach auf!«

Die Worte drangen wie durch einen Schleier zu ihm – durch einen vergoldeten Schleier, einen Dunst aus schwimmendem Licht, violett gefärbt; die Luft war erfüllt mit Blütenstaub. Vorax öffnete die Augen und runzelte die Stirn, als er Uschahin Traumspinners Gesicht dicht vor dem seinen erkannte; die Haut spannte sich über den missgestalteten Wangenknochen. »Was ist los, Vetter?«, fragte er mit belegter Stimme.

Blasse Lippen bildeten einen Fluch in der Sprache der Wehre; er sah mit mildem Interesse zu, beobachtete den wohlgestalteten rechten Arm, wie er vor und zurück schwang; Rauchfahnen wirbelten im Luftzug herum. Es schien alles so langsam zu sein, doch dann war es das nicht mehr. Vorax schwankte auf seinen Hacken, als die Handfläche des Halbbluts gegen seine bärtige Wange schlug.

»Es reicht!«, brüllte er. Zorn stieg in seinem Bauch auf. »Stell meine Geduld nicht auf die Probe!«

Uschahins Augen glitzerten durch den Rauch. Das eine war
schwarz, abgrundtief schwarz, verschluckt von der Pupille; das andere war silbergrau, zerteilt in unzählige Splitter, wie ein Spiegel, der in tausend Scherben zerbrochen war, mit einer schwarzen Nadelspitze in der Mitte. Seine Hand, seine rechte Hand legte sich mit unerwarteter Kraft auf die Schulter des Stakkianers und drehte ihn um. »Vorax von Stakkia, verschwinde von diesem Ort!«

Vorax erhielt einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter und ging los. Unsicher setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er den Eingang mit seinem schmalen Sims erreicht hatte. Dort war die Luft kalt und sauber, und er atmete hastig ein und betrachtete das Gelände von Finsterflucht, bis sich sein Kopf allmählich klärte. Da waren die Gebäude und die Begrenzungsmauer. Da floss der Gorgantus. Und dort, in der Ferne, waren die Weiden und Minen. In größerer Nähe lagen die Schmieden und Brennöfen unter einem Schleier aus Rauch.

Unwillkürlich blickte er hinter sich, doch der Rauch des Allfluchs war ihm nicht gefolgt. Dort stand nur Uschahin, eingewickelt in seinen Schafswollmantel, und wirkte unglücklich in der Kälte.

»Geht es dir gut, Vetter?«, fragte er leise.

»Ja«, sagte Vorax mit rauer Stimme. Mit dem Kinn deutete er auf den verborgenen rechten Arm des Traumspinners. »Wer hätte je geglaubt, dass eine solche Kraft in diesem Arm steckt! Das ist es also, was du hättest sein können?«

»Vielleicht.« Uschahin stieß ein angespanntes Lachen aus. »Ich bin schließlich der Fehlgezeugte.«

»Du hättest einen tapferen Krieger abgegeben, Vetter.« Er wollte nicht weiter darüber reden. Vorax atmete langsam und stetig und beobachtete den träge dahinfließenden Gorgantus unter ihnen und die Mühle, die Tanaros’ Mittländer-Schützling mit qualvoller Langsamkeit gebaut hatte. Schlammiges Wasser tropfte von ihren Schaufelrädern. Aber sie arbeitete und trieb die Blasebälge an. »Ist es erledigt?«, fragte er schließlich.

Uschahin zuckte die gekrümmten Schultern. »Komm, wir sehen nach.«

Schritt für Schritt und Seite an Seite kehrten sie zurück. Da war
die Vorratskammer, gesäumt mit Weinfässern und Käserädern. Und dort auf dem Boden schwelte ein kleiner Aschehaufen, der nicht mehr rauchte. Sie schauten auf ihn hinunter.

»Ist es noch gefährlich?«, fragte Vorax.

»Ich glaube nicht.« Uschahin blickte in die Dunkelheit im hinteren Teil der Vorratskammer, wo sich die Höhle zu einem gewundenen Tunnel verengte. »Es ist niemand hier, der auf Oronins Horn achten könnte. Die Gänge sind sogar für die Irrlinge zu niedrig.« Er zuckte noch einmal die Achseln. »Außerdem führen die Tunnel von hier aus nur zur Vesdarlig-Passage, und die ist jetzt blockiert. Keiner reist in deine Heimat oder kann von dort eindringen, Vetter.«

»Hoffentlich hast du recht.« Mit dem Absatz seines Stiefels stampfte Vorax auf den schwelenden Haufen und zerrieb die Überreste zu harmlosem Pulver, bis nur noch schwach rußige Schlieren übrig waren. »Bitte sehr«, sagte er zufrieden. »Jeder Beweis unserer Verschwörung ist vernichtet.«

Uschahin sah ihn an. »Dann sind wir also fertig?«

»Ja.« Vorax hielt seinem Blick stand. »Mir fehlt der Mut deines Irrsinns, Traumspinner. Du hast mich bereits einmal vor dem Zorn des Fürsten bewahrt. Ich will ihn nicht ein zweites Mal hervorrufen. « Er schüttelte den Kopf. »Haomanes Prophezeiung ist keine sichere Sache, der Zorn des Fürsten hingegen schon. Wenn du dich seinem Willen noch einmal widersetzt, wird es keine Gnade mehr geben. Ich würde lieber in seinem Namen als unter seinen Händen sterben.«

Uschahin nickte. »Das wirst du, Vetter.«

 



»Uru-Alat«, flüsterte Dani. »Ein Felssturz?«

Er hatte ein übles Gefühl in der Magengrube. Onkel Thulu neben ihm war still und starrte ungläubig darauf. Im flackernden Fackelschein reichte der Geröllhaufen bis zur Decke.

»Nein«, sagte Thulu schließlich mit schwerer Stimme. »Nein, das hierist absichtlich geschehen. Der Tunnel selbstist nichtbeschädigt.« Er stieß ein hohles Lachen aus. »Natürlich. Warum sollte man ihn nicht blockieren? Ein Eingang weniger, den man bewachen muss.«


Der Felshaufen konnte nicht umrundet werden. Wie viele Tage waren sie unter der Erde gereist? Wochen, mindestens, vielleicht auch länger. Jeder Schritt war von Angst und Beklemmung erfüllt gewesen; jede Biegung des Tunnels hatte die Gefahr eines Fjel-Angriffs in sich geborgen. Alles umsonst. Es waren keine Fjel da gewesen. Und es gab keinen Ausgang. Der Tunnel war blockiert.

»Können wir sie aus dem Weg räumen?«, fragte Dani. »Oder darüber hinwegklettern?«

Onkel Thulu reckte die Schultern und schüttelte das Joch der Verzweiflung ab. »Ich weiß es nicht, mein Junge. Wir sollten es versuchen. «

Sie steckten die Fackel aufrecht in den Geröllberg und begannen mit der Arbeit. Die kleinen Felsbrocken entfernten sie, die großen gruben sie aus, wobei sie ihre Anstrengungen auf einen Block in einer Höhe von mehreren Fuß über dem Tunnelboden konzentrierten, der das Gewicht der anderen zu tragen schien.

»Fertig, Junge?«, fragte Onkel Thulu, sobald er die Arme um den Stein schlingen konnte.

Dani nickte grimmig und packte den Brocken. »Fertig.«

Sein Onkel zählte bis drei, dann zogen sie daran und konnten ihn ein wenig kippen. Das gewaltige Gewicht des Steins besorgte den Rest, und er lockerte sich. Als sie vor ihm aus dem Weg sprangen, geriet ein Teil des Geröllhaufens in Bewegung, und kleinere Steine rutschten in einer Kaskade nach.

Doch sonst tat sich nichts.

»Das ist nicht gut.« Thulu schüttelte den Kopf. »Das ist das Werk von Fjeltrollen. Es könnte Elle um Elle so weitergehen, das ist meine Vermutung. Schließlich wollen sie eine ganze Armee fernhalten und nicht nur zwei müde Yarru-yami.«

Dani holte tief Luft. »Mal sehen, ob man darüberklettern kann.«

Er stieg langsam hinauf und überprüfte sorgfältig jeden Halt für Hand und Fuß. Die Blöcke, die durch ihre Anstrengungen gelockert worden waren, bewegten sich unter seinem Gewicht. Nun war er froh, dass er keine Schuhe trug, denn so konnte er auch die leisesten Bewegungen der Steine unter seinen bloßen Fußsohlen spüren.
Obwohl er die Schlinge nicht mehr benötigte, war doch seine linke Schulter nur unvollkommen verheilt und schmerzte bei jeder Belastung. Seine Beinmuskeln zitterten – teils vor Anspannung, teils vor Angst. Das Tonfläschchen an seinem Hals schien noch nie so zerbrechlich gewesen zu sein. Ein falscher Schritt, und er würde den Geröllhaufen hinunterrutschen. Dani würde einen solchen Sturz vielleicht überleben, die Tonflasche aber sicherlich nicht.

Es schien endlos zu dauern, bis er schließlich die oberste Stelle erreicht hatte.

»Was siehst du, Junge?«, rief Onkel Thulu vom Fuß des Felssturzes und hielt die Fackel so hoch wie möglich.

»Nichts.« Dani drückte die Handflächen gegen die Tunneldecke und seufzte. Es war ein fest gefügter Haufen; am oberen Ende befand sich ein Spalt von höchstens ein paar Zoll. »Wir könnten versuchen, uns von hier aus weiter vorzuarbeiten.« Er streckte die Hand aus, lockerte einige Steine und stellte sich vor, wie es sein mochte, immer wieder ein paar Steine zu lockern und sich auf dem Bauch hin und her zu schlängeln, während der Rücken gegen die Tunneldecke gepresst wurde. Es war nicht gerade eine hoffnungsfroh stimmende Aussicht.

»Vermutlich sind wir schneller, wenn wir nach Stakkia zurückgehen«, sagte Thulu mürrisch. »Und auch sicherer. Komm herunter, Dani. Wir finden einen anderen Weg.«

»Warte.« Er spürte etwas – einen schwachen, zitternden Luftzug. Dani erstarrte und hielt die ausgestreckte Hand über die Felsen. Er fühlte es; es war wie ein Flüstern auf seiner Haut. »Hier oben ist ein Luftschacht.«

»Bist du sicher?«

»Allerdings.« Dani bemühte sich um besseren Halt, drehte die Flasche nach hinten und steckte sie sich unter den Kragen. »Geh etwas beiseite, Onkel!«

Nach so vielen Tagen zermürbender Ereignislosigkeit war es ein gutes Gefühl, endlich etwas tun zu können. Er zog sich mit beiden Händen voran, packte Steine und warf sie zur Seite. Hier oben gab es viele kleinere, die leichter zu bewegen waren. Mit erfreulichem
Klappern und Prasseln fielen sie hinunter. Die größeren waren schwieriger zu handhaben. Der erste, den er lockern konnte, war hüfthoch und doppelt so dick wie Danis Kopf. Er schickte ein rasches Gebet an Uru-Alat und löste ihn ganz aus seiner Umgebung.

Der Haufen geriet wieder in Bewegung. Dani verlor den Halt; er rutschte auf dem Bauch hinunter und griff vergeblich nach allem, was sich in seiner Nähe befand, bis er mit der Hüfte gegen einen massigen, unbeweglichen Felsblock stieß.

»Dani!«

»Es geht mir gut!« Er überprüfte die Tonflasche und stellte fest, dass sie unbeschädigt war; dann hob er den Blick. Das Loch hatte sich beträchtlich erweitert. Nun spürte er die Luft auf seinem Gesicht. Dani sog sie tief ein. »Onkel! Ich rieche Gras!«

Thulus Fackel flackerte wild. »Dani, mein Junge! Ich komme hoch.«

Es war ungeheuer mühsam. Sobald Onkel Thulu nach unendlich vorsichtigem Klettern mit dem ganzen Gepäck und den beiden Fackeln zu Dani gestoßen war, machten sie gemeinsam weiter. Sie arbeiteten sich so rasch wie möglich in Richtung der Luftströmung voran. Der Fackelschein half ihnen dabei, aber er stellte auch eine Gefahr dar. Jedes Mal, wenn sich der Geröllhaufen bewegte und die beiden aus dem Gleichgewicht kamen, mussten sie befürchten, sich in Brand zu setzen.

»So viel Arbeit, und wir wissen nicht einmal, wie groß der Luftschacht ist«, bemerkte Onkel Thulu. »Es wäre ein schwerer Schlag, wenn wir nicht hindurchpassen würden.«

Dani, der inzwischen völlig mit Steinstaub bedeckt war, grinste ihn an. »Vielleicht ist es ganz gut, dass du nicht mehr so fett bist!«

Nach weiteren Stunden harter Arbeit hatten sie beide nicht mehr die Kraft zum Scherzen. Durch vorsichtiges Herumtasten entdeckten sie das untere Ende des Schachtes und räumten die Steine unter ihm und um ihn herum aus dem Weg. Es war kein Sonnenlicht zu sehen, was hoffentlich nur bedeutete, dass oben inzwischen die Nacht hereingebrochen war. Der Schacht war möglicherweise breit
genug; er maß etwa drei Fuß im Durchmesser. Ob er sich weiter oben verengte und wie hoch er war, ließ sich nicht bestimmen.

»Du hast ihn gefunden«, sagte Thulu ernst. »Du siehst als Erster hindurch.«

»In Ordnung.« Dani hängte die Flasche wieder an ihren gewohnten Platz vor seiner Kehle, legte sich auf den Rücken und streckte den Kopf unter die Öffnung. Da seine Augen an das Fackellicht gewöhnt waren, erkannte er zunächst nur Schwärze, und der Mut verließ ihn. Doch allmählich konnte er deutlicher sehen, und er lachte laut auf. Der Schacht war sehr hoch, doch er führte geradewegs durch den Fels nach oben. Und dort, weit, weit über ihm …

»Was siehst du?«

»Sterne!« Es war ein Fleck aus Sternenschimmer, schwach und fern. Dani kroch unter dem Schachtende hervor; seine Augen glänzten. »Wir können es schaffen, Onkel. Es ist ein weiter Weg bis nach oben, aber wir können es schaffen.«

Onkel Thulu schenkte ihm ein besorgtes Lächeln. »Wir werden es versuchen.«

Sie hockten sich auf den obersten Punkt des Geröllhaufens, durchwühlten ihr Gepäck und nahmen nur das Allernötigste mit: ein Päckchen mit Nahrungsmitteln, je einen Wasserschlauch, den sie sich um die Hüfte schlangen, Gürteldolche und die warmen stakkianischen Mäntel, welche die Dame von Gerflod ihnen gegeben hatte. Außerdem behielt Dani seine Schleuder und Thulu seinen Feuerstein. Alles andere ließen sie zurück.

»Ich bin der Kleinere und Leichtere von uns beiden«, sagte Dani. »Ich gehe als Erster.«

Thulu nickte und wühlte weiterhin in seinem Gepäck herum. »Weißt du, Junge, ein kleiner Tropfen Wasser …«

»Nein.« Dani schüttelte den Kopf und berührte die Flasche. »Das können wir nicht tun, Onkel. Ich wage es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob noch genug übrig ist für … für das, was ich tun will. Möchtest du es nicht wenigstens versuchen? Wenn ich es schaffe, dann schaffst du es auch.«

Onkel Thulu seufzte. »Dann mach dich auf den Weg.«


Es gab nur eine Möglichkeit dazu. Dani kroch unter die Öffnung und stellte sich in den Luftschacht. Wenn er den Hals reckte, konnte er die Sterne sehen. Es schien ein längerer Weg nach oben zu sein, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Er drückte den Rücken gegen die eine Schachtwand, stemmte sich mit den Beinen gegen die andere und auf diese Weise arbeitete er sich langsam nach oben.

Es war eine qualvolle Reise. Er hatte die Entfernung, die Schwierigkeiten und seine schiere Erschöpfung unterschätzt. Schon nach wenigen Minuten verkrampften sich die Beinmuskeln, und er bekam kaum noch Luft. Er war durstig und musste unwillkürlich an das Wasser des Lebens und dessen Duft denken – an den Duft allen Lebens und aller grünen, wachsenden Dinge. Es hatte nur dreier Tropfen bedurft, und Onkel Thulus Wunden waren so gut verheilt, als wären sie nie dagewesen. Außerdem hatte er dadurch die Kraft erhalten zu laufen, ohne zu ermüden, und Dani auf dem Rücken zu tragen. Dani würde also gar nicht so viel benötigen, um sich diesen Aufstieg unendlich viel einfacher zu machen.

Nur ein einziger Tropfen. Was würde es schon ausmachen, nur einen einzigen Tropfen Wasser zu nehmen? Damit konnte er seinen müden Körper kräftigen, den qualvollen Krampf aus den Muskeln nehmen, seinen Durst stillen und den bohrenden Schmerz aus dem Schlüsselbein vertreiben.

Die Versuchung war fast überwältigend. Dani biss die Zähne zusammen und erinnerte sich daran, wie viel in Neherinach vergossen worden war, als die Fjeltrolle sie erwischt hatten. Es war ein ganzes Bächlein gewesen, das silbern im Sonnenlicht geglitzert hatte und über die hornige Handfläche des Fjel gelaufen war. Wenn das nicht passiert wäre … vielleicht. Aber es war passiert, und es war so wenig übrig, dass nichts davon verschwendet werden durfte, es sei denn, es ging um Leben und Tod. Und darum ging es nicht – noch nicht.

Er zwang sich, weiter hochzukriechen und an den Blick völligen Unglaubens in den Augen des letzten Fjel zu denken, der gestorben war – desjenigen, der zu ihm gesprochen hatte. Das Wasser des Lebens darf man nicht gering achten, niemals. Das hatte ihm der alte Ngurra oft gesagt. Im Bauch der Welt waren Leben und Tod Brüder
gewesen. Wenn man den einen heraufbeschwor, dann beschwor man damit auch den Schatten des anderen.

Zoll für Zoll kletterte Dani von den Yarru weiter und widerstand der Versuchung.

Dass er die Augen fest zugekniffen hatte, bemerkte er erst, als er das Prickeln von Gras auf seinem Gesicht spürte und ihm ein kalter Wind durch die Haare fuhr. Jetzt begriff er, dass er das obere Ende des Schachtes erreicht hatte.

»Dani!« Onkel Thulus Stimme klang geisterhaft von unten herauf. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja!«, rief er durch seine gespreizten Beine nach unten. »Onkel, es ist wunderschön!«

Mit einer letzten Kraftanstrengung kletterte er noch einige Zoll höher, zog sich mit den Armen aus dem Schacht und ließ sich auf den Erdboden nieder. Einen Augenblick lang lag Dani einfach nur auf dem Rücken und erlaubte seinen Muskeln, sich zu entspannen. Der Himmel über ihm schien gewaltig zu sein – ein riesiges schwarzes Gewölbe, gesprenkelt mit einer Million Sterne, und Arahilas Mond floss wie ein helles und schönes Schiff dahin. In der Ferne ragten die Berge hoch und zerklüftet auf, doch um ihn herum war nichts als Gras, ein Meer aus Gras, süß duftend, silbern im Mondschein, wogend in Wellen.

»In Ordnung, Junge!« Onkel Thulus Worte hallten schwach aus dem Schacht. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Dani rollte sich auf den Bauch und spähte hinunter. »Immer nur einen Zoll nach dem anderen, Onkel.« Er streckte die Hand seitwärts und riss ein Büschel Gras aus. »Bleib immer in Bewegung.«

Natürlich war es unmöglich. Es war ihm klar geworden, noch bevor er den Schacht zur Hälfte hinaufgeklettert war. Und er vermutete, dass Onkel Thulu es von Anfang an gewusst hatte. Er war zwar dünn genug, um in den Schacht zu passen, aber zu groß, um darin klettern zu können. Seine längeren Glieder würden sich dabei zu sehr verkrampfen. Seine Muskeln, die ein größeres Gewicht tragen mussten, würden zu stark zittern. Dann wäre er gezwungen, aufzugeben und Dani zu sagen, er müsse die Reise allein fortsetzen.
Dani hätte ihm einen Tropfen vom Wasser des Lebens geben sollen. Jetzt war es zu spät.

Dani setzte sich aufrecht und flocht das Gras.

Es war nicht so fest wie die Thukka-Ranken, aber es war stark und schmiegsam. Er hielt den Kopf gebeugt und arbeitete fieberhaft. Es war eine der frühesten Fertigkeiten, welche die Yarru lernten. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, riss neue Büschel des harten, süß duftenden Steppengrases aus und fügte weitere Halme hinzu. Arahilas Mond segelte weiterhin über ihm dahin, und allmählich wurde das geflochtene Band in seinen Fingern immer länger.

»Dani.« Onkel Thulus Stimme drang leise und erschöpft aus dem Schacht. »Dani, Junge.«

»Ich weiß.« Er spähte über den Rand und erkannte die Gestalt seines Onkels. Er hatte noch nicht einmal den halben Weg hinter sich gebracht. »Bleib, wo du bist.« Er kniete nieder und ließ das Seil durch seine Finger nach unten laufen. Er schwankte hin und her, war einige Zoll zu kurz. »Kannst du es noch ein bisschen aushalten?«

»Dani, hör mir zu …« Thulu hob den Kopf, sah das Seil und verstummte. Mondlicht brachte die Tränen in seinen Augen zum Glitzern. »Ach, Junge.«

»Halte durch«, sagte Dani und wickelte das Grasseil wieder auf. »Nur noch ein bisschen.«

Das Lied des Seins kam ihm in den Sinn, während er arbeitete. Auch wenn sich seine Lippen nicht bewegten, sprach er die Worte des Liedes doch mit seinen Fingerspitzen, während er das Gras zum Seil flocht. Jeder Strang, jede Schleife, jeder weitere Zoll war ein Gebet an Uru-Alat. Er maß kein zweites Mal ab. Das Seil war ein Gebet. Es würde so lang sein wie das Gebet. Das war genau die Länge, die er benötigte.

Als es fertig war, kniete er sich vor den Schacht und ließ das Seil hinunter. Onkel Thulu stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand, schlang sich das Seil um die Hüfte und verknotete es sorgfältig.

»Fertig?«, rief Dani.

Thulu nickte. »Fertig.«


Dani richtete sich auf. Er spürte die Worte des Liedes zwischen seinen Händen und in seinen Adern. Während er langsam und gleichmäßig zog, lauschte er ihnen. Es lag Weisheit in ihnen, hatte der alte Ngurra gesagt – die Geheimnisse von Leben und Tod, verbunden im Tod von Uru-Alat, dem Weltengott, und der Geburt der Welt. Damals war Dani nicht weise genug gewesen, um ihn zu verstehen. Doch jetzt versuchte er es.

Es war ein Teil der Bürde, die der Träger auf sich genommen hatte.

Arahilas Mond schwebte schon dicht über dem Horizont, als Thulu endlich aus dem Schacht kletterte. Wie zuvor Dani, so konnte auch er sich nur noch auf den Rücken rollen und die Sterne ansehen. Dani ließ sich schwer ins Gras fallen. Er fühlte sich, als bestünden seine Glieder aus Stein. Es dauerte lange, bis er genug Kraft zum Sprechen gesammelt hatte. »Wo sind wir, Onkel?«

Unter Mühen richtete sich Thulu auf, rieb sich die schmerzenden, noch immer verkrampften Beinmuskeln und sah sich um. »Auf der Ebene von Curonan, Junge.«

»Und Finsterflucht?«

Thulu deutete westwärts, quer über die Ebene und auf die fernen Berge, die sich schwarz und schroff erhoben und die Sterne verdüsterten. »Dort.«

 



Die Kerzen in Hyrgolfs Zimmer waren schon weit heruntergebrannt, und bald tanzten in den felsigen Nischen nur noch blaue Flämmchen über kleinen Talglachen. Viele Stunden hatten sie sich über die Verteidigung von Finsterflucht beraten, über das Aufstellen von Wachen, über Spähtrupps der Gulnagel, Inspektionen in den Tunneln und die Bemannung der Bollwerke sowie über sinnvolle Kriegstaktiken gegenüber den Menschen, Ellylon und Zwergen. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als Hyrgolf in einer Ecke herumsuchte und schließlich einen halb geleerten Schlauch mit Svartblod hervorholte.

»Heerführer«, sagte er und hielt den Schlauch mit seiner gewaltigen Hand hoch. »Trinkt.«


Tanaros zögerte zunächst, doch dann nahm er an. Er entkorkte den Schlauch und nahm einen tiefen Schluck. Er brannte bis hinunter in den Magen, und der faulige Geschmack trieb ihm die Tränen in die Augen. »Meinen Dank dafür!«, keuchte er und gab den Schlauch zurück.

Der Tungskulder-Fjel betrachtete ihn eingehend. »Ich habe nie zuvor Angst an Euch gerochen.«

»Angst.« Tanaros stieß ein harsches Lachen aus. Seine Kehle war von der Hitze des Svartblod versengt. »Hyrgolf, sogar meine Haut kräuselt sich vor Angst. Hier geht zu vieles vor sich, was mir gar nicht gefällt.«

»Der Verrat des Traumspinners macht Euch Sorgen«, sagte Hyrgolf.

»Ja.« Tanaros sah ihn an. Der Blick des Fjel war ihm vertraut: Fest wie ein Fels sah er ihn aus kleinen Schweinsaugen an. »Mehr, als ich sagen kann, denn ich befürchte, dass in seinem Wahnsinn eine gewisse Vernunft steckt. Würdest du so etwas tun, Hyrgolf? Würdest du dich dem Willen des Fürsten widersetzen und seine Wünsche missachten, wenn du dadurch Haomanes Prophezeiung mit einem einzigen Schlag abwenden könntest?«

»Nein«, sagte Hyrgolf einfach. »Ich bin nicht klug genug, um mich in die Angelegenheiten der Schöpfer einzumischen. Die Fjel haben ihre Wahl vor langer Zeit getroffen, Heerführer. Haomanes Prophezeiung bindet uns an sie.« Er lächelte mit scheußlicher Zärtlichkeit. »Wie lautet sie noch gleich? Die Fjeltrolle werden fallen.«

»Trotzdem habt ihr keine Angst«, murmelte Tanaros.

»Vor einem Tod in der Schlacht?« Hyrgolf schüttelte seinen massigen Kopf. »Nein, das nicht. Fürst Satoris …« Er hielt inne, hob den Schlauch und trank. »Er hat uns einmal ein Versprechen gegeben. Er hat gesagt, eines Tages würden uns die Menschen um unsere Gabe beneiden.« Er senkte den Schlauch und reichte ihn wieder an Tanaros weiter. »Er hat gesagt, Neheris von den fallenden Wassern hat uns gut geschaffen.«

»Das hat sie.« Tanaros nahm einen weiteren brennenden Schluck. »In diesem Falle hat sie das, Marschall.« Er wischte sich über die
Lippen und seufzte. »Glaubst du, wir sind am Ende so verschieden voneinander, Hyrgolf? Du und ich auf der einen Seite und die Verbündeten Haomanes auf der anderen?«

»Nein.« Der Fjel zuckte mit den gewaltigen Schultern und schaute an Tanaros vorbei auf das grob gemeißelte Rhios in einer Nische hinter einer der verlöschenden Kerzen. Das waren die ersten Bemühungen seines Jungen. Nicht schlecht für einen so kleinen Fratz, nicht wahr? »Am Ende nicht, Heerführer.« Er lächelte wehmütig; die mächtige Stirn warf Schatten über seine Augen. »Das Problem ist, dass wir irgendwo in der Mitte stehen, oder?«

»Ja.« Unsicher stand Tanaros auf und gab den Schlauch mit dem Svartblod zurück an Hyrgolf. Er klopfte mit der Hand auf die Schulter des Fjel und genoss deren starke Wärme und die aufrichtige Treue des Fjel. »Die Fjel haben dem Fürsten Gutes erwiesen, Hyrgolf. Selbst jetzt beneide ich euch.«

»Heerführer.« Hyrgolf wuchtete seinen riesigen Körper in eine aufrechte Position. Seine krallenbewehrten Hände waren überraschend zart, als sie sich um Tanaros’ Arm schlossen. »Geht und schlaft. Ihr habt es nötig. Der Fürst hat Euch nötig.«

»Er hat mir seine Ehre anvertraut«, flüsterte Tanaros.

»Ja.« Hyrgolf nickte. »Er ist klug. Und Ihr habt Eure Ehre uns anvertraut.«

Tanaros zitterte. »Zu welchem Preis, Hyrgolf?«

Der Fjel lächelte ein letztes Mal langsam und traurig. »Ich glaube nicht, dass wir ihn je erfahren werden, Heerführer. Wir haben Freude daran, denn das ist alles, was wir haben – alles, was wir für uns gewählt haben.« Er versetzte Tanaros einen sanften Schubs und gab ihm den Rat, den auch der einfachste Rekrut erhielt. »Geht jetzt und schlaft. Ihr werdet Euch besser fühlen, sobald die Schlacht in vollem Gange ist.«

Tanaros taumelte leicht, als er Hyrgolf verließ. Draußen traf ihn die kalte Luft wie ein Hammerschlag und schwächte die berauschende Wirkung des Svartblod ab. Er schaute zum Horizont, wo Arahilas Mond wie eine matte Silbermünze schwamm, und erinnerte sich an die Nacht, in welcher der Fürst sie zum ersten Mal in den
Turm gerufen hatte, damit sie den roten Stern sahen, der kürzlich aufgegangen war. Und an die sanften Worte des Fürsten und an den Schmerz in seiner Stimme.

O Arahila!

»Warum bist du nicht an seiner Seite geblieben?«, sprach Tanaros auf schwankenden Beinen den Mond an. »Du, und ihr alle! Neheris, die noch immer von den Fjel angebetet wird! Hattest du Angst? Ist es das? War Haomane der Erstgeborene so mächtig? Was weißt du, das der Fürst nicht weiß?«

Es kam keine Antwort. Nur ein paar patrouillierende Mørkhar-Fjel erkannten ihn und machten einen weiten Bogen um ihn.

Tanaros lachte leise. Die Luft war kalt, aber das Svartblod in seinen Adern schützte ihn. Obwohl er nicht betrunken war, fühlte sich sein Fleisch warm an. »Oder was wusste er, das Haomane der Erstgeborene nicht wusste?«, fragte er den Mond. »Sag mir das, o mein Schöpfer!«

Licht, nur Licht; das Licht der Souma, ein schwächeres Licht, aber deswegen nicht angenehmer. Es verströmte sich in schweigendem Segen. Dinge wuchsen unter diesem Schein; Dinge, die im Garten des Fürsten erblühten. Tanaros seufzte und richtete seine Schritte heimwärts.

»Er liebt dich immer noch«, teilte er dem Mond mit und warf einen Blick über die Schulter. »Aber er hat seine Wahl getroffen, so wie ich die meine und die Fjel die ihre. Der Unterschied besteht darin, dass wir sie freiwillig getroffen haben. Und er hat uns das erlaubt. Das hätte der Gedankenfürst nicht getan.«

Der Mond, der wunderschöne Mond, gab keine Erwiderung.






VIERZEHN

Die Morgendämmerung brach über der Ebene von Curonan an. Es war ein prachtvoller und zugleich schrecklicher Anblick. Das rote Rund der Sonne kroch langsam über den östlichen Horizont und fleckte das wogende Gras, bis es an ein Meer aus Blut erinnerte. Im Westen bildeten die Berge von Gorgantum eine trotzige Herausforderung; ihre unerbittlichen Gipfel waren in Dunkelheit gehüllt.

Nachts, in silbernes Mondlicht getränkt, war die Ebene ein sicherer und magischer Ort. Doch bei Tageslicht war es anders, wenn das Auge von Haomanes Zorn sich im Osten öffnete und der unheilvolle Schatten von Gorgantum im Westen erstand. Dani fühlte sich zwischen diesen beiden auf der weiten Ebene schrecklich verwundbar.

»In welche Richtung, Junge?«, fragte Onkel Thulu ruhig.

Dani packte das Tonfläschchen an seinem Hals und beugte den Kopf. Sonnenlicht war ihm nicht fremd. Haomanes Zorn konnte schrecklich und gnadenlos sein, aber Dani kannte ihn. Er war ein Yarru, und er verstand. Dunkelheit war eine andere Sache – die Dunkelheit, in welcher der Weltenspalter wartete, Satoris Fluchbringer, der sein Volk niedergemetzelt hatte und der nichts anderes als Danis Tod wollte, damit er das Wasser des Lebens auf unfruchtbarem Boden ausgießen konnte.

Vor allem wollte Dani nicht in den Schatten dieser Berge eintreten. Aber er war der Träger, und er konnte die Bürde seiner Entscheidung nicht mehr abschütteln.

»Nach Finsterflucht«, sagte er. »Wir gehen in Richtung Finsterflucht. «


Onkel Thulu nickte. »So sei es.«

Sie fielen in einen stetigen Schritt, hatten die Sonne im Rücken und schritten über ihre Schatten durch das süß duftende Gras. Sie redeten nicht darüber, wie sie sich Zugang zum Tal von Gorgantum verschaffen wollten. Im Augenblick zählte nur die Reise dorthin.

Stunden später schienen die Berge kaum näher gekommen zu sein. Die Entfernungen waren in dieser Steppe genauso trügerisch wie in der Wüste. Weswegen Dani plötzlich einen Blick über die Schulter zum östlichen Horizont warf, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht war es Bedauern, vielleicht auch nur einfache Sehnsucht. Ihm war der Gedanke gekommen, dass sie Malthus möglicherweise im Osten hätten antreffen können, wenn die Steppe nicht so riesig gewesen wäre: Malthus, dessen Weisheit sie hätte leiten können.

Was er sah, ließ ihn erzittern.

»Onkel.« Er bohrte die Fingernägel in Thulus Arm. »Sieh nur.«

Es waren Raben, ein ganzer Schwarm. Noch waren sie fern, ein dunkler Fleck am hellen Himmel, aber sie kamen rasch näher. Dani erinnerte sich daran, wie ein Trio Raben sie im Marschland am Rande von Vedasia entdeckt hatte und hoch über ihnen gekreist war. Wie Malthus’ Stimme donnergleich eine Warnung gerufen hatte. Der Blick des Weltenspalters ruht auf uns! Wie Fianna, die Bogenschützin von Arduan, aus dem Sattel gesprungen war und der Langbogen in ihren Händen gesungen hatte. Eins, zwei, drei, und ihre Pfeile waren himmelwärts gestiegen und hatten die spähenden Augen des Weltenspalters durchbohrt.

Aber hier war das unmöglich.

»Lauf«, sagte Thulu, und sie rannten los, ohne weiter nachzudenken. Sie liefen durch das hohe Gras, das ihnen gegen die Beine peitschte. Es gab keinen Schutz, nicht einmal ein Gebüsch. Nirgendwo konnten sie sich verstecken. Sobald die Raben sie erspäht hatten, würden die Fjeltrolle kommen. Hunderte. Tausende. Und dann der Königsmörder, der Mann auf dem schwarzen Pferd, der sein schwarzes Schwert gezogen hatte, um Malthus im Marasoumië zu töten. Danis Herz raste in seiner Brust. In den Wäldern von Pelmar hatte er beobachtet, wie Mäuse vor dem Flügelschatten einer
Eule davongehuscht waren. Vielleicht war es ein rascherer Tod, als von einer Schlange verschluckt zu werden, aber die Angst war noch schrecklicher.

Er beschloss, nie wieder Springmäuse zu jagen, wenn er dieses Martyrium überleben sollte.

Dieser Gedanke lenkte ihn zu sehr ab und machte ihn unvorsichtig. Mit dem Fuß stieß er gegen etwas Hartes und Steiniges, das im dichten Gras verborgen gelegen hatte, und er fiel der Länge nach hin. Er streckte beide Hände aus, um instinktiv die Tonflasche zu schützen, während er hart auf den Boden schlug und der Aufprall ihm den Atem nahm. Sofort tastete er nach der Flasche. Sie war nicht zerbrochen, aber der Korken hatte sich gelöst, und Feuchtigkeit glitzerte daran. Mit rasenden Bewegungen drückte Dani ihn wieder auf den Flaschenhals. Erst jetzt ließ der Druck um seine Brust nach, und er konnte schluchzend und keuchend Luft holen. Er roch das Wasser des Lebens; sein klarer, mineralischer Duft stieg wie eine Rauchsäule auf.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Onkel Thulus Stimme klang angespannt.

»Ja.« Dani schaute hinunter auf das Ding, über das er gestolpert war. Es war die Einfassung eines Luftschachtes. Er tastete nach dem Grasseil, das er geflochten und zusammengerollt in sein Gepäck gesteckt hatte. »Onkel, wir müssen die Felsbarriere inzwischen hinter uns gelassen haben.«

Ihre Blicke trafen sich, ein Hoffnungsfunke entzündete sich in ihnen, doch dann schüttelte Thulu den Kopf. »Ohne einen Geröllhaufen unter uns ist das Seil zu kurz«, sagte er müde. »Der Sturz aus dem Schacht würde uns umbringen. Selbst wenn dem nicht so wäre, haben wir nichts, woran wir das Seil festbinden könnten, Junge.«

Dani senkte den Kopf und strich über das geflochtene Seil. Eine Spur von Feuchtigkeit glänzte auf seinen Fingerspitzen. Sein Puls schlug schneller, und er sang leise das Lied des Seins.

»Junge«, begann Thulu, doch dann verstummte er, als das Seil unter Danis Fingerspitzen allmählich wuchs. Stängel aus jungem, starkem Grün sprossen, dehnten sich und flochten sich selbstständig
umeinander. An einem Ende kamen Wurzeln hervor; blasse Ranken tasteten sich durch die Luft.

Dani sang weiter und wagte dabei einen Blick in Richtung Osten. Die Raben kamen näher; sie waren nicht länger bloß ein Fleck, sondern eine keilförmige, hoch aufsteigende und sich drehende Wolke, die so groß war, dass sie einen Schatten auf die Steppe warf. Dunkelheit huschte über das wogende Gras und bewegte sich nun in Danis und Thulus Richtung. Etwas hatte die Aufmerksamkeit der Raben erregt; vielleicht war es der schwache, aufsteigende Geruch, den das Wasser des Lebens verströmte.

Seine Stimme schwankte, doch dann sang er weiter. Es gab keinen anderen Fluchtweg. Mit einer raschen Geste steckte er das Ende des Seils in den kalten Boden und spürte, wie die Ranken sich verwurzelten und Schösslinge durch die dunkle Erde trieben. Die geflochtenen Halme wurden immer länger, wanden sich umeinander und zuckten wie Schlangen in seinen Händen. Vorsichtig zog er daran. Das Seil hatte feste Wurzeln geschlagen.

»Es wird uns niemals halten«, sagte Onkel Thulu geradeheraus.

»Doch, das wird es«, entgegnete Dani. »Es muss.«

Er entfernte das Gras über dem Schacht und kletterte hinein, ohne seinen Onkel gefragt zu haben, ob er den Vortritt haben wolle. Das Seil fühlte sich kräftig an, und er hörte das trockene Rascheln der weiter wachsenden Halme im Schacht.

Zoll für Zoll ließ sich Dani hinunter in die Finsternis.

Dieser Luftschacht war enger als der vorherige. Seine Ellbogen schabten an den Wänden entlang, und er hoffte, dass Onkel Thulu hindurchpassen würde. Er empfand Erleichterung, als er den Schacht hinter sich gelassen hatte und in der leeren Dunkelheit hing. So schnell wie möglich kletterte er weiter hinunter, ohne auf seine schmerzende Schulter zu achten. Obwohl er vorhin versichert hatte, dass das Seil lang genug war, hatte er Angst, es könnte doch zu kurz sein.

Es war nicht zu kurz.

»Onkel!«, rief er. »Beeil dich!«

Das schwache Licht, das durch den Schacht nach unten fiel,
verschwand, als Thulus Körper sich darin befand. Gedämpfte kratzende und klopfende Laute ertönten, begleitet von einem Strom von Yarru-Schimpfworten. Dani packte das Seil, damit es nicht hin und her schwankte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, bis er endlich wieder das Tageslicht sah und die geschundene Gestalt seines Onkels in der Tunnelöffnung auftauchte. Mit gefährlicher Geschwindigkeit kletterte er herunter.

Endlich hatte er den Boden erreicht. Auf seinem dunklen Gesicht lag ein breites Grinsen. »Ich glaub, ich hab meine halbe Haut an diesen verdammten Wänden hängen lassen,Junge!«

»Haben sie uns gesehen?«, fragte Dani besorgt.

Thulu schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bei Uru-Alat, Junge! Du warst so schnell wie ein Kaninchen. War gar nicht einfach, dir zu folgen.« Er klopfte Dani auf die Schulter. »Gut gemacht, Träger.«

»Ich bin froh, dass du sicher hier angekommen bist.« Er umarmte Thulu, schlang beide Arme um den festen, warmen Körper seines Onkels und spürte, wie die Umarmung erwidert wurde. Einen Augenblick lang war die Welt ein vertrauter Ort, sicher und freundlich gesonnen.

»Ich auch, Dani.« Thulus Atem blies ihm durch die Haare. »Ich auch.« Er drückte Danis Arme und ließ ihn dann los. »Es ist dir klar, dass es jetzt noch schwieriger wird, nicht wahr?« Er machte ein ernstes Gesicht. »Wir haben die Fackeln in dem anderen Tunnelabschnitt zurückgelassen. Noch ein Dutzend Schritte, und wir reisen blind. Außerdem kenne ich den Weg nicht und habe keine Ahnung, welche Abzweigungen vor uns liegen.«

»Ich weiß. Und ich habe Angst deswegen. Aber du bist mein Führer, und ich vertraue mich dir an.« Dani lachte leise und strich mit den Fingern über das geflochtene Seil aus Gras, das neben ihm herunterhing. »Von Anfang an bin ich blind gereist, Onkel. Erst jetzt sehe ich allmählich etwas – wenn auch nur wenig.«

Das geflochtene Seil erzitterte unter seiner Berührung. Es schwand dahin; die austrocknenden Halme knisterten, als sie sich wieder zu ihrer gewöhnlichen Länge zusammenzogen. Sie hatten
nicht genug vom Wasser des Lebens bekommen, um dieses unnatürliche Wachstum aufrechtzuerhalten, nicht unter dem Atem des herannahenden Winters. Dani ließ es los, und die Yarru sahen zu, wie es schrumpfte und sich nach oben in den Schacht zurückzog.

Dort hing es nun brüchig und nutzlos. Aus dieser Richtung würde kein Verfolger kommen – und in diese Richtung würde es kein Entkommen mehr geben.

Thulu erbebte. »Ich hätte nie geglaubt, dass es hält!«

»Ja.« Dani umfasste die Flasche an seinem Hals und überprüfte, ob der Korken fest und sicher saß. »Aber es hat gehalten.« Er reckte die Schultern unter der Bürde der Verantwortung, die er als der Träger auf sich geladen hatte, und wandte das Gesicht in Richtung des Unbekannten. »Komm, wir gehen.«

Gemeinsam schritten sie in die undurchdringliche Finsternis.

 



Sie kamen.

In der wirbelnden, glänzenden Dunkelheit, die den Rabenturm umkreiste, war das alles, was der Rabenspiegel zeigte.

Das hatten sie schon zuvor in einzelnen, voneinander getrennten Bildern gesehen, doch jetzt wurde es in seiner Gesamtheit deutlich. Das Versprechen des roten Sterns war in Erfüllung gegangen. Am Rande der Ebene von Curonan hatten sich Haomanes Verbündete zu einer Armee zusammengeschlossen, wie sie seit dem Vierten Zeitalter der Gespaltenen Welt nicht mehr zu sehen gewesen war.

Vielleicht nicht einmal damals, dachte Tanaros, als er beobachtete, wie sich die Bilder formten. Zwerge. Yrinnas Kinder, die Frieden gehalten hatten seit der Zeit vor der Spaltung der Welt. Sie hatten der Gabe des Fürsten Satoris den Rücken zugekehrt, hatten sich geweigert, ihre Zahl zu erhöhen, hatten sich geweigert, am Krieg der Schöpfer teilzunehmen, und sich stattdessen um die Fruchtbarkeit der Erde gekümmert – um die Wohltaten, die Yrinnas Gabe hervorbrachte.

Jetzt nicht mehr.

Er starrte sie im Rabenspiegel an: kleine Gestalten, aber stämmig,
knorrig und verwittert wie uralte Wurzeln. Sie schritten neben den leuchtenden Rittern von Vedasia durch das hohe Gras. Ihre starken Hände hatten sich um Äxte und Sensen geschlossen, gut geeignet, um Getreide – und Fleisch – zu mähen. Was hatte sie in den Krieg getrieben?

»Malthus«, flüsterte Fürst Satoris und ballte die Fäuste. »Was hast du getan?«

Malthus der Gesandte war bei ihnen. Der klare Edelstein strahlte auf seiner Brust; den Speer des Lichts hielt er aufrecht in der Hand. Er war da; alle waren da. Aracus Altorus, der unter den alten Insignien seines Hauses ritt; Blaise Caveros war neben ihm, aufrecht und treu. Da waren die Grenzwächter von Curonan in ihren graubraunen Mänteln und all die anderen: Pelmaraner in Waldgrün, Herzog Bornin von Seefeste in Blau und Silber und eine zusammengewürfelte Schar anderer Krieger. Mittländer, Freie Fischer, arduanische Bogenschützen. Ach, so viele! Ingolin der Weise und seine Riverlorn-Schar, die sich ernst der Herausforderung stellten. Es war für sie alle nicht länger möglich, sich zu verstecken. Nicht jetzt, nicht mehr. Sogar die Bogenschützen achteten nicht auf die kreisenden Raben. Sie verschwendeten ihre Pfeile nicht, sie verbargen nichts.

Sie kamen und teilten dabei das hohe Gras.

»Kommt«, lockte Fürst Satoris sie. »Kommt.«

Der Rabenspiegel drehte und drehte sich, und in ihm spiegelten sich auch die Raben selbst, ein doppelt gespiegeltes Bild dunkler Schwingen in einer flatternden Wolke, getragen auf einer glänzenden Strömung dunkler Flügel. Tanaros runzelte die Stirn und blinzelte, dann verstand er. Sie hatten sich an dem Haufen der stakkianischen Toten genährt, die auf der Ebene zurückgelassen worden waren, damit Haomanes Verbündete sie dort fanden. Da waren die kopflosen Leichen, aufeinandergestapelt und verlassen. Und da waren Haomanes Verbündete, welche die Botschaft lasen, die er in den Markierungsstein geritzt hatte. Eine Welle lief durch ihre Reihen. Da war Malthus, der besorgt den Kopf neigte, seinen Edelstein packte und ein Gebet murmelte, während rotes Licht zwischen seinen Fingern hindurchblitzte. Da war Aracus Altorus,
der sich ihnen zuwandte, sein Schwert zog und heftige Worte ausstieß, vielleicht einen Racheeid.

Vorax leckte sich über die trockenen Lippen und schaute an Tanaros vorbei. »Wie weit sind sie entfernt?«

»Einen Tagesritt«, sagte Tanaros. »Bei ihrer Geschwindigkeit vielleicht auch zwei.« Er starrte gebannt auf das Bild im Rabenspiegel und versuchte zu entscheiden, wen von den beiden er am meisten verachtete. War es Aracus Altorus mit seinem überheblichen Blick und Calistas treulosem Blut in seinen Adern? Oder Malthus der Gesandte, Haomanes Waffe, der Schmied dieses Krieges? Oder vielleicht Ingolin der Weise, der Fürst der Riverlorn? Welch eine Ehre war es, dass er sich dazu herabgelassen hatte, sein Volk in die Schlacht zu führen, und wie bewusst er sich dessen war!

Und dann war da noch Blaise von der Grenzwacht – sein eigener Verwandter, auch wenn sie durch viele Generationen getrennt waren. Wie stolz er war, die rechte Hand des Erben von Altorus zu sein! Wie entschlossen er war, den Verrat seines Vorfahren wiedergutzumachen! Tanaros kniff die Augen zusammen, beobachtete den Grenzwächter in seinem Sattel und die Art, wie dessen Hand über dem Griff seines Schwertes schwebte, und versuchte seine Fähigkeiten einzuschätzen.

»Du bist besser als er, nicht wahr?«, murmelte Tanaros. »Auch ich war immer besser als Roscus. Aber wir müssen in den Positionen bleiben, in die wir hineingeboren wurden, nicht wahr?« Hass wand sich wie eine Schlange in seinen Eingeweiden. »Alles muss seine Ordnung haben«, sagte er verbittert. »Und die Ordnung muss so bewahrt bleiben, wie es der Gedankenfürst vorschreibt.«

»Haomane.« Unter der tiefen Stimme des Schöpfers erzitterten sogar die Steine. Er stand in der Mitte des Turmes und stieß ein freudloses Lachen aus. »Genug! Ich habe genug gesehen.«

Der Rabenspiegel zerstreute sich.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« Fürst Satoris wandte sich ab. »Bereitet euch vor.«

Ein beträchtliches Gewicht senkte sich auf Tanaros’ Schulter. Er zuckte zusammen und sah Brings schwarze und perlenartige Augen
ganz nahe vor sich. Es hatte diesmal keines der beunruhigenden Doppelbilder gegeben. »Bring!«, rief er aus und empfand unerwartet Freude. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

Der Rabe fuhr mit dem Schnabel über sein Wams. Seine Gedanken streichelten die von Tanaros. Gras, ein Meer aus Gras, ein rascher Flug über die Ebene von Curonan … und was noch? Eine Regung, eine Duftranke in den hohen Luftströmungen. Wasser, so viel frisches Wasser, wie der Rabe nie zuvor gesehen hatte; der träge Gorgantus, die brodelnden Wogen des Weißflusses, das breite, leuchtende Band des Aven. Ein verborgener stakkianischer See, ein blaues Auge, in dem sich der Himmel widerspiegelte; ein Wasserloch in der Unbekannten Wüste; Regen, der in grauen Schleiern niederging.

Wasser, mineralreich, duftend nach Leben.

Wachsendes Grün.

Tanaros schluckte. »Warum berichtest du mir das alles?«

Die Gedanken des Raben flackerten, und die Ebene rauschte ihm entgegen; das raschelnde Gras wurde immer höher. Rascheln. Etwas glitt durch das Gras, eine Viper, die sich über den Rand einer steinernen Einfassung schlängelte. Nein. Ein geflochtenes Seil, das im Boden verschwand.

Nun war es fort, und da waren nur noch der Wind und die Ebene, und dann waren auch diese nicht mehr da, und es gab nur noch Bring, dessen Krallen in Tanaros’ Schulter stachen. Der Fürst war gegangen, und auch Vorax. Allein Uschahin war im Rabenturm geblieben; sein neues Schwert hing in einem seltsamen Winkel an seiner Seite herab, und Angst glitzerte in seinen verschiedenfarbigen Augen.

»Du hast es gesehen?«, fragte Tanaros heiser.

»Ja.«

Tanaros presste sich die Handballen gegen die Augen. »Sagen wir es dem Fürsten?«

»Das musst du entscheiden, Vetter.« Uschahins Stimme klang ruhig. »Du weißt genau, wozu ich raten würde.«

»Nein.« Tanaros senkte die Hände. Auf seiner Schulter stieß
Bring ein unangenehmes, tiefkehliges Kichern aus. »Sie hat damit nichts zu tun, Traumspinner.«

Uschahin zuckte die Schultern und erwiderte nichts darauf.

»In Ordnung.« Tanaros holte tief Luft. »Ich werde es ihm sagen.«

Er machte sich auf den Weg durch die Festung und folgte dem Weg des Fürsten. Zu seiner Überraschung blieb Bring auf seiner Schulter; es war ein vertrautes und tröstliches Gefühl. Dort, wo der Schöpfer entlanggegangen war, hing seine Gegenwart noch in der Luft; es war der kupferig süße Geruch von Blut, vermischt mit einem Gefühl drohenden Donners. Als Tanaros sich der dreiflügeligen Tür zur Brunnenkammer näherte, fühlte er sich, als schwämme er in dieser Gegenwart, und sein gebrandmarktes Herz schmerzte vor Liebe und Kummer. Durch die Tür hindurch hörte er den Befehl des Fürsten.

»Komm herein, Schwarzschwert.«

Die strahlende Helligkeit des Brunnens biss in seine Augen. Er wandte das Gesicht ab, blinzelte und berichtete dem Fürsten Satoris, was er in Brings Gedanken gespürt hatte. Im Turm war es für ihn eine schreckliche Sorge gewesen, mit der er den Fürsten unbedingt belasten musste, doch als er nun die Worte aussprach, erschienen sie ihm närrisch.

»Ein Geruch«, sagte der Schöpfer nachdenklich. »Ein Seil.«

»Mein Fürst, ich glaube, es war der Geruch, den das Wasser des Lebens verströmt«, sagte Tanaros und erinnerte sich dabei an den Brunnen der Welt. »Und das Seil … das Seil ist von einem Yarru geflochten worden. So eines habe ich schon einmal gesehen.« Er war dankbar für das Gewicht des Raben auf seiner Schulter, das ihm Standfestigkeit verlieh. »Mein Fürst, ich fürchte, der Träger ist auf dem Weg nach Finsterflucht.«

»Ja.« In der Dunkelheit hinter dem Brunnen seufzte der Schöpfer, und die Schatten schienen mit ihm zu seufzen. »Er kommt, Tanaros Schwarzschwert. Sie alle kommen – die kleinen Marionetten meines älteren Bruders.«

»Herr?«

»Sie kommen immer, und sie sind immer gekommen, schon lange
bevor die Welt gespalten wurde, schon lange bevor es eine Welt gab, auf der man von der Spaltung träumen konnte. Ich habe es immer gewusst. Nur der Zeitpunkt war ungewiss, selbst hier und jetzt ist er es noch. Aber sie sind im Irrtum, wenn sie glauben, dass dies das Ende ist. Diesmal oder ein anderes Mal. Es gibt kein Ende, außer im Anfang. Selbst der Gedankenfürst kann dieses Muster nicht verändern. « Der Schöpfer kam näher; Wellen der Macht gingen von ihm aus. »Neugieriger kleiner Rabe«, sagte er zu Bring. »Wessen Gedanken hast du gedacht?«

Bring kicherte.

»Ah.« Lange schwiegen sie. Der dunkle Geist eines Lächelns legte sich über das zerstörte Gesicht des Fürsten Satoris. »Danke, treuer Tanaros, dass du mir diesen kleinen Gast mitgebracht hast.« Er neigte das Haupt. »Danke für diese kleine Freundlichkeit.«

»Mein Fürst?«, wiederholte Tanaros verwirrt und ängstlich besorgt, der Fürst könnte nun doch dem Wahnsinn anheimgefallen sein.

»Er kommt und fliegt wieder davon, Heerführer, und das ist der Weg aller Dinge.« Der Schöpfer hob die Hand und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, Tanaros möge ihn verlassen. »Du kannst jetzt gehen.«

»Was ist mit dem Träger, mein Fürst?«

»Malthus’ Zauber verbirgt ihn sogar vor dem Auge der Souma.« Fürst Satoris schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, das ich tun könnte. Soll ich dir sagen, was du zu tun hast, Schwarzschwert? Verdopple die Patrouillen in den Tunneln von hier bis zu der Stelle, wo sie blockiert sind.«

»Mein Fürst.« Tanaros verneigte sich vorsichtig, damit Bring nicht von seiner Schulter fiel, und verließ den Fürsten.

Sobald er wieder an der Oberfläche war, begab er sich zum großen Eingang, wo ihn die Wächter durch die hohe Tür eintreten ließen. Es war wieder einmal eine klare, kalte Nacht. Als er im Hof stand, setzte er sich Bring auf den Unterarm, stand eine Weile da und dachte an die herannahende Armee, an ein geflochtenes Seilstück, an das Gesicht des alten Ngurra unter dem Schatten seines Schwertes
und an den dunkelhäutigen Jungen, den er in den Bahnen gesehen hatte, sowie an dessen fragenden Blick. Er dachte an Cerelinde in ihren Gemächern, die um ihre Errettung betete, an die seltsame Stimmung des Fürsten und an Bring.

»Wessen Gedanken hast du mitgeteilt?«, fragte er den Raben und streichelte ihn dabei mit einem Finger. Bring senkte den Kopf und trat von einem Bein auf das andere. »Was ist mit dir passiert, bevor du mich in der Wüste gefunden hast?«

Einen Augenblick lang sah Tanaros sich selbst noch einmal durch die Augen des Raben: eine starre, edle Gestalt mit unruhigen Augen, eingebettet in dunkle Leidenschaften, die wie finsteres Feuer um die Räder seines Selbst flackerten – ein Verhängnis, das er wie glühende Kohlen in seinen hohlen Händen trug. Versengte Hände und ein versengtes Herz, zur Zärtlichkeit oder Gewalt fähig, und hinter ihm die endlos fallenden Sterne, lieblich und sterbend.

Irgendwo brüllte ein Drache.

»So sei es«, flüsterte Tanaros. »Geh, kleiner Bruder, und suche Schutz vor dem aufziehenden Sturm.« Er hob den Arm und sah zu, wie der Rabe in die Luft stieg; seine schwarzen Flügel glänzten im Sternenlicht. »Auf Wiedersehen, Bring.«

Eine kleine Freundlichkeit.

Seine Augen schmerzten. Als er sie berührte, stellte er fest, dass sie nass vor Tränen waren. Hyrgolf hatte recht; er würde sich besser fühlen, sobald er mitten im Schlachtengetümmel steckte. Tanaros riss sich zusammen und ging fort, um Speros zu wecken und ihm neue Befehle zu geben.

 



Vor Anbruch der Morgendämmerung saß Malthus, der Weise Gesandte, schweigend auf einem schmalen Klappstuhl in einer Ecke von Altorus Aracus’ Zelt und beobachtete, wie sein Schüler, den er so viele Jahre unterrichtet hatte, in dem engen Raum auf und ab lief; er war ruhelos und konnte keinen Schlaf finden.

»Heraus damit«, sagte er schließlich. »Du kannst es dir nicht leisten, müde in die Schlacht zu reiten, Aracus.«

Aracus’ Blick fiel, wie schon so oft in dieser Nacht, auf die Truhe,
in welcher der Turmalin ruhte, durch den sie mit dem Träger verbunden waren, der das Wasser des Lebens mit sich führte. »Es war schwächer«, sagte er. »Nicht viel, aber doch ein bisschen. Die anderen haben es nicht bemerkt, ich aber schon. Ich habe es gesehen, Malthus. «

»Ja.« Der Gesandte steckte die Arme in die Ärmel seines Hemdes. »Ich weiß.«

»Bedeutet das, dass der Träger versagt?« Seine Stimme klang harsch. »Dass er stirbt?«

»Das vermag ich nicht zu sagen, Aracus«, erwiderte Malthus gelassen. »Ich weiß darüber nicht mehr als früher. Mir fehlt die Erfahrung, denn Ereignisse wie diese hat es nie zuvor gegeben. Aber wenn du nach dem fragst, was ich in meinem tiefsten Innern denke, dann sage ich dir, dass das Wasser des Lebens dahinschwindet, während der Träger weiterhin seinem Ziel entgegengeht. Dani hat es in Malumdoorn benutzt. Er kennt dessen Macht.«

»Es schwindet«, wiederholte Aracus und folgte dabei dem Pfad, den seine rastlosen Füße ausgetreten hatten. Er warf dem Gesandten einen raschen Blick zu. »Wie sehr, Malthus? Wie viel ist notwendig, um das Feuermark zu löschen? Wie viel ist noch übrig? Genug?«

Malthus schüttelte seinen altersgrauen Kopf. »Ich weiß es nicht, und ich kann es daher nicht sagen.«

»Nicht?« Aracus sah ihn eingehend an. »Wie oft habt Ihr mir schon den vollen Umfang eures Wissens vorenthalten, Malthus? Eure Pläne sind immer schon sehr listig gewesen. Ich frage mich, was Ihr mir diesmal verheimlicht.«

»Gar nichts.« Malthus berührte den Edelstein auf seiner Brust. Dessen klares Leuchten betonte die tiefen Linien, die sich in seine Gesichtszüge eingegraben hatten. »Vergib mir, Sohn des Altorus. Der Wille des Gedankenfürsten wird in die Tat umgesetzt, und ich werde bald genauso vergehen wie der Soumanië, den ich trage. Doch vielleicht kann ich noch etwas tun, um die Häscher des Weltenspalters von seinem Nest fernzuhalten. Aber ich verberge keinerlei Wissen.«

»Ich wünschte, es wäre so!« Die Worte brachen aus Aracus hervor.
Er warf sich vor Malthus auf die Knie; sein Gesicht war bleich und angespannt. »Weiser Gesandter, ich führe Männer – gute Männer – in den Tod: Menschen, Ellylon und Zwerge. Was immer auch sonst geschehen mag, das ist sicher. Und sie vertrauen mir, weil ich dafür geboren wurde und weil es eine Prophezeiung gab, tausend Jahre vor meiner Geburt.« Er gab ein ersticktes Lachen von sich, und seine weit auseinanderstehenden Augen nahmen einen bettelnden Ausdruck an. »Sagt mir, dass es notwendig ist, Malthus! Sagt mir, dass es das wert ist, was immer auch geschehen mag.«

Malthus blickte in das Gesicht eines Mannes, in dem sich der Geist des Jungen zeigte, der er einst gewesen war. Wie viele Generationen waren nötig gewesen, bis jemand wie er gekommen war? Malthus der Gesandte streckte die Hand aus, strich über die Wange des Jungen, an den er sich erinnerte, und redete zu dem Mann, der aus ihm geworden war.

»Alle Dinge«, sagte er sanft, »müssen so sein, wie sie sind.«

Aracus neigte den Kopf; das rotgoldene Haar fiel ihm ins Gesicht und verbarg seine Miene. »Ist das der ganze Trost, den Ihr mir anbieten könnt?«

»Ja«, sagte Malthus, von schrecklichem Mitleid erfüllt. »Das ist er.«

»Also gut.« Aracus Altorus berührte den Griff seines Schwertes, des Schwertes seiner Vorfahren, in dessen Knauf ein matter und lebloser Soumanië saß. »Seltsam«, murmelte er. »Mir ist, als hätte ich diese Worte schon einmal gehört, aber es war die Zauberin, die sie ausgesprochen hat. Vielleicht hätte ich genauer zuhören sollen.«

»Wir alle haben unseren eigenen Weg gewählt«, sagte Malthus. »Wenn du dem ihren, der mit unschuldigem Blut getränkt ist, nicht folgen willst, dann ist es nur weise, ihren Worten kaum Beachtung zu schenken, denn das wenige, das sie an Wahrheit enthielten, hat die Zauberin so verdreht, dass es ihre eigenen Taten rechtfertigt. Aber in ihr war mehr Narrheit als Bösartigkeit, und selbst jemand wie sie spielt möglicherweise am Ende eine wichtige Rolle. Miss Lilias von Beschtanag nicht zu wenig Bedeutung bei.«

»Ihr ratet mir zu hoffen?« Aracus hob den Kopf.


»Ja«, sagte Malthus. »Immer.« Er lächelte Aracus an. »Komm, da der Schlaf dich meidet, sollten wir über die Art und Weise reden, auf welche die Macht des Soumanië erweckt und eingesetzt werden kann, denn es ist meine Hoffnung, dass ein solches Wissen durchaus noch nützlich sein kann.«

Mit einem Seufzer machte sich Aracus Altorus daran, die Lektionen seines Lehrers zu wiederholen.






FÜNFZEHN

Die Gulnagel waren in bester Laune, und auch die von Speros hob sich. Er war dankbar für seinen Posten und für das Vertrauen, das Heerführer Tanaros ihm damit erwies. Um die Wahrheit zu sagen, er war dankbar, fern von Finsterflucht und der Gegenwart der Hohen Frau Cerelinde zu sein. Bei ihr fühlte er sich gleichermaßen von Ehrfurcht ergriffen und unbedeutend, böse und verschämt; zwischen den finsteren Blicken des Heerführers und Uschahin Traumspinners Schmeicheleien war ihm äußerst unwohl zumute gewesen.

Doch das hier war mehr nach seinem Geschmack. Er genoss die Kameradschaft der Fjel und musste eine Aufgabe erledigen. Es war eine Aufgabe für einen Krieger, und sie diente den Bedürfnissen von Finsterflucht. Er hatte nur einen kurzen Blick in die Tunnel unterhalb von Urulat werfen können, als sie durch die Bahnen gereist waren. Die Vesdarlig-Passage war größer, als er es sich hätte vorstellen können. Zwei Fjel vermochten hier nebeneinander herzulaufen, und Speros konnte sogar auf seinem großen grauen Pferd hindurchreiten.

»Geist« hatte er die Stute wegen ihrer Farbe genannt. Und genauso bewegte sie sich: gleitend und geschmeidig. Nachdem sein erstes Pferd in den Bahnen geblieben war, hatte er befürchtet, nie wieder ein solches Tier zu bekommen, doch der Heerführer hatte ihm erlaubt, Geist zu behalten. Die Stute trug ihn willig, auch wenn Speros nicht sicher war, ob sie ihn mochte. Sie hatte die Angewohnheit, ihn aus den Augenwinkeln heraus anzusehen, als ob sie sich fragte, wie er wohl schmeckte, und ihre Zähne waren unnatürlich scharf.

Das war in Ordnung. Schließlich wusste er auch nicht, ob sie ihm gefiel. Aber er war sich sicher, dass er sie liebte.


Sie kamen rasch voran. Die Gulnagel liefen stetig; zwei von ihnen bildeten die Vorhut, und Geist hielt mit dem scharfen Galopp der anderen mit. Fackelstrahlen warfen ein tanzendes Fresko aus Licht und Schatten an die Wände; es fühlte sich seltsam und erregend an, wie der unvergessliche Ritt durch die Mittlande, als Uschahin Traumspinner sie auf den Pfaden zwischen Wachen und Träumen entlanggeführt hatte.

Wie seltsam war der Gedanke, dass sich die Ebene von Curonan über ihnen befand! Am nächsten Tag ritten vielleicht die Verbündeten Haomanes über ihre Köpfe hinweg und wussten es nicht einmal.

Wenn ihnen mehr Zeit verblieben wäre, dann wäre es vielleicht besser gewesen, die Tunnel zu benutzen, anstatt sie zu versperren, dachte Speros. Wie lange es wohl dauerte, eine ganze Armee in einer schmalen Kolonne hindurchzuschleusen? Er rechnete still nach und versuchte herauszufinden, wie groß die Öffnung sein musste, durch die sie wieder ins Freie treten würden, wie weit sie weg sein müssten, damit sie sich ungesehen versammeln konnten, und gleichzeitig wie nah, um über den Feind herfallen zu können, bevor dieser in der Lage war, sich zusammenzurotten.

Ein Laut aus der Finsternis unterbrach seinen Tagtraum. Zuerst hörte es sich an wie das Bellen eines Hundes. Verwirrt erinnerte sich Speros an eine staubige Straße und ein kleines Gehöft, in dem er zusammen mit dem Heerführer versucht hatte, Pferde zu stehlen.

Doch nein, unter ihm wogten Geists unermüdliche Muskeln, und einer der Fjel grinste zu ihm hoch. Das Fackellicht spiegelte sich in seinen Augen. Der Laut war viel zu tief und nachhallend, um aus der Kehle eines Hundes zu stammen. Es war der Jagdruf eines Gulnagel-Fjel.

»Beute, Anführer!«

Speros stieß ein lautes Triumphgeheul aus und bohrte seine Absätze in Geists Flanken. Die Stute sprang nach vorn, und auch die Gulnagel wurden schneller. Sie rasten den Tunnel entlang wie eine Welle und würden alles, was sich vor ihnen befand, einfach hinwegfegen.

»Da, Anführer!« Ein krallenbewehrter Finger deutete in einen
Seitentunnel. Speros riss Geists Kopf herum, und das Pferd ließ sich wie eine Katze auf die Hinterbeine nieder, schlitterte, drehte sich, und die eisenbeschlagenen Hufe schlugen Funken auf den Steinen, während die Gulnagel bereits in den Tunnel hineinstürmten.

Er folgte ihnen. Ihre Fackeln hüpften auf und nieder wie Glühwürmchen, während der Tunnel immer enger wurde. Hier und da verzweigte er sich, verzweigte sich erneut, führte in Biegungen und Windungen zurück in Richtung Finsterflucht. Die Luft wurde heiß und stickig. Das Gefühl des Triumphes machte Unbehagen Platz. Als die Wände immer näher rückten und sich die Decke senkte, verlangsamte er Geist zuerst zu einem Trab, dann zu Schrittgeschwindigkeit, wurde immer langsamer, bis die Tunnelwände schließlich seine Knie berührten.

Als er nicht mehr weiterreiten konnte, stieg Speros ab und tastete sich an der Wand entlang, bis er eine Spalte fand, an der er Geists Zügel befestigen konnte. Er ging zu Fuß weiter und stolperte über den Tunnelboden. Er war uneben, während die Hauptpassage durch die Jahrhunderte glattgetreten worden war. Schweiß trat auf seine Stirn, und er fragte sich, warum er zur Verfolgung von zwei Angehörigen des Versengten Volkes die volle Rüstung angelegt hatte.

Vor ihm schwärmten die Fackeln aus, teilten sich, entfernten sich. Das Bellen hatte aufgehört. Das Atmen fiel ihm schwer, das Sehen noch mehr. Speros kämpfte einen Anfall von Panik nieder. Wie viele Abzweigungen hatte er genommen? Er hatte nicht aufgepasst. Wenn die Gulnagel ihn allein ließen, würde er seinen Weg zurück vermutlich nicht mehr finden.

»Halt, Jungs!«, rief er.

Zu seiner großen Erleichterung erstarrte ein Fackelpaar. Er kämpfte sich den Tunnel entlang und war gezwungen, unter der abfallenden Decke vornübergebeugt zu gehen. Auch die Gulnagel bewegten sich geduckt; sie stützten ihr Gewicht auf die Knöchel einer Hand, während sie mit der anderen ihre Fackeln unbeholfen hochhielten. Als Speros sie erreicht hatte, kehrten andere Fjel aus ferneren Tunneln zurück; einige krochen beinahe über den Boden. Der enge Gang war voller Fleisch und Fell und roch schwer nach
beißendem Rauch, nach dem Moschusduft der Fjel und nach etwas schwach Süßlichem dahinter.

»Glück gehabt?«, fragte Speros grimmig.

»Tut uns leid, Anführer.« Es war Krolgun, der geantwortet hatte. Er blinzelte Speros an; seine Augen wirkten trübe. »Unser Fehler. Dachten, wir riechen Menschenbeute ganz in der Nähe, aber sie ist weg.«

»Seid ihr sicher?« Speros reckte den Hals und versuchte an den zusammengekauerten Gestalten vorbeizusehen. Hinter ihnen gab es nichts als Tunnel und weitere Tunnel, ein wahres Labyrinth aus Tunneln, von denen sich jeder wie ein Trichter in der Dunkelheit jenseits der Berge verjüngte.

»Ganz sicher.« Krolgun zuckte die Achseln. »Ich kann die Beute nicht mehr riechen, und die Tunnel sind zu eng, um weitergehen zu können.« Er kicherte kehlig. »Vielleicht wart Ihr es, den wir gerochen haben.«

»Was ist das für ein Geruch?« Speros schnüffelte und versuchte den unterschwelligen Duft zu bestimmen. Er erinnerte ihn an seine Kindheit vor langer Zeit – bevor er je eine Münze stibitzt oder ein unbeaufsichtigtes Pferd ausgeborgt hatte, noch bevor sein Vater ihm seinen Namen aberkannt hatte. Es war ein berauschender Geruch wie von reifen, sonnengewärmten Erdbeeren auf den Feldern von Haimhault.

Krolgun zuckte erneut die Schultern. »Schafe?«

»Nein, keine Schafe.« Speros runzelte die Stirn und schüttelte sich. Die Fackeln flackerten aus Mangel an Sauerstoff, und mit seinen Gedanken war es nicht anders. »Egal. Wir sollten von hier verschwinden, bevor wir ersticken, Jungs. Wir machen kehrt und gehen denselben Weg zurück. Vielleicht ist es eine Falle.«

Wenn es eine Falle war, dann war sie gut aufgestellt. Die Fjel suchten jede Biegung und jeden blinden Gang ab und fanden nichts. Speros begab sich durch die rauchgesättigte Luft zurück zu der Stelle, wo Geist mit unnatürlicher Geduld auf ihn wartete. Das Tier bleckte die Zähne, als Speros sich ihm näherte. Es war nicht genug Platz, damit sich das Tier umdrehen konnte, also musste es rückwärts
durch den Tunnel laufen. Mit Unbehagen beobachtete Speros das dunkle Labyrinth.

Sicherlich konnte kein lebendes Wesen an einem solchen Ort überdauern.

Der restliche Teil ihrer Suche war ereignislos. Sie waren nun langsamer unterwegs und erreichten endlich den gewaltigen Geröllhaufen, der die Vesdarlig-Passage blockierte. Die Gulnagel sahen einander an und zuckten die Schultern.

Speros seufzte. »Zurück nach Finsterflucht, Jungs. Aber langsam und vorsichtig, und haltet Augen und Ohren offen. Und auch die Nase.«

Sie fanden nichts. Stunden später kamen sie im Tal von Gorgantum ans trübe Tageslicht. Speros gab den Befehl, die Fjel sollten zu zweit in den Tunneln patrouillieren, und ritt dann auf die Festung zu. Er wollte zuerst Geist im Stall unterbringen, bevor er Heerführer Tanaros Bericht erstattete. Obwohl die Mission zwecklos gewesen war, freute er sich über die frische Luft und den sanften, gleichmäßigen Schritt seiner Stute. Er wünschte, er brächte bessere Nachrichten, aber vermutlich war es von vornherein vergebliche Mühe gewesen, hinter etwas herzujagen, das ein Rabe undeutlich gesehen hatte. Ein geflochtenes Seil? Vielleicht war es das gewesen, vielleicht aber auch nur der Wind im hohen Gras. Wenigstens konnte er jetzt den Heerführer beruhigen. Bald würde die Schlacht beginnen, und dann hatte es keinen Sinn mehr, sich mit den Einzelheiten von Haomanes verfluchter Prophezeiung herumzuärgern.

Speros von Haimhault ritt grinsend nach Finsterflucht zurück und vertrieb den Geruch von Erdbeeren, die auf dem sonnengewärmten Boden reiften, aus seinem Gedächtnis.

 



»Geh!«, zischte Thulu zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Geh, Junge, geh!«

Auf Händen und Knien krabbelte Dani so schnell wie möglich voran und achtete nicht auf die Felsen, die ihm die Haut ritzten und zerrissen, denn er war sich der stampfenden Schritte und bellenden Stimmen der Fjeltrolle, die sie verfolgten, nur zu deutlich bewusst.


Die Reise durch die Vesdarlig-Passage in tiefer Dunkelheit war ein gefährliches Unternehmen, aber sie hatten sich ein System geschaffen. Er hatte die eine Wand genommen und Onkel Thulu die andere. Solange jeder mit einer Hand seine Wand berührte, konnte er den anderen vor Spalten und Abzweigungen warnen, und so waren sie in der Lage, ein Abirren in Seitentunnels zu vermeiden.

Auch wenn die Dunkelheit ihnen unheilvoll erschien, hatte sie ihnen doch das Leben gerettet oder es zumindest verlängert. Da sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnten sie die Fackeln der herankommenden Fjel so rechtzeitig sehen, dass es ihnen möglich war, tief in einem der Seitentunnel, die sie bisher gemieden hatten, Unterschlupf zu finden.

Doch die Fjel hatten ihren Geruch aufgenommen, und ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als immer weiter zu fliehen, vor den Fackeln und den heulenden Fjel davonzulaufen, sich immer tiefer in das Gewirr hineinzuwagen, zunächst gebeugt, dann beinahe kriechend, als der Tunnel so eng wurde, dass kein Fjel ihn mehr passieren konnte.

Das war das Geschenk, das ihnen das Schicksal machte, und sie nahmen es dankbar an.

Es erschien Dani, als würde er stundenlang blind durch die Erde kriechen. Entsetzen befeuerte seine Flucht. Wahllos stürzte er sich mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern in abzweigende Tunnel, schützte das Tonfläschchen mit seiner Hand und wusste nie, wann er mit dem Kopf gegen die Wand prallen würde. Manchmal passierte es. Es pochte in seinem Kopf, die Knie taten ihm weh, und seine Hände waren klebrig von Blut.

Und dann herrschte Stille, durchbrochen nur vom Klang ihres rasselnden Atems. Es gab keinerlei Anzeichen mehr für eine Verfolgung. Sie befanden sich in einer so absoluten Finsternis, dass es ihnen schien, als wäre jedes Licht auf der Welt – jede Kerze, jeder Funke, jeder ferne, leuchtende Stern – ausgelöscht worden. Dani wurde langsamer und hielt schließlich an. Wie ein gejagtes Tier kauerte er sich in seinen Bau.

»Hörst du noch etwas?«, flüsterte er.


»Nein«, flüsterte sein Onkel zurück. »Ich glaube, sie haben unsere Spur verloren.«

»Und ich glaube, wir haben unsere eigene Spur verloren.« Diese Worte klangen nicht so beängstigend, wie sie eigentlich hätten sein sollen. Dani wand sich hin und her und brachte sich schließlich in eine sitzende Lage. Wenn er die Knie eng an die Brust zog und sich ganz klein machte, konnte er sich mit dem Rücken gegen die Tunnelwand lehnen. Nur eine kurze Verschnaufpause, dachte er. Es war eine Erleichterung, das Körpergewicht nicht mehr auf den zerschrammten Knien spüren zu müssen. Die alles einhüllende Schwärze war beruhigend, warm und vertraut. Warum auch nicht? Sterben war schließlich wie Geborenwerden, so hieß es im Lied des Seins. Im Mutterleib herrschte ebenfalls vollkommene Schwärze, auch wenn Dani sich daran nicht erinnern konnte.

Er erinnerte sich an seine Mutter, die gestorben war, als er nicht einmal zwei Jahre alt gewesen war. Er erinnerte sich an warme, weiche und dunkle Haut und den süßen Geruch von Milch. Dani lächelte in der Dunkelheit. Mutters Milch, der Duft der Liebe. Sie hatte ihn sehr geliebt. Er erinnerte sich daran, dass ihm das sein Vater gesagt hatte und später, als auch sein Vater nicht mehr da gewesen war, Warabi und der alte Ngurra, die ihn aufgezogen hatten. Und er erinnerte sich an den Geruch der Milch seiner Mutter, an warme Haut, an den scharfen Duft eines Büschels aus gut durchgekautem Gamal.

Die Schwärze war wirklich nicht so schlimm.

»Riechst du das, Junge?«, fragte Onkel Thulu träumerisch. »Das ist wie der Duft von Baari-Holz, frisch entrindet und feucht vom Morgentau. Dem kommt nichts gleich, oder?« Er lachte leise. »Ich muss etwa in deinem Alter gewesen sein, als ich meinen ersten Grabstock geschnitten habe. ›Lerne den Adern der Erde zu folgen‹, hat der alte Ngurra mir immer gesagt.›Der Träger wird deine Fähigkeiten brauchen.‹« Wieder lachte er sanft. »Sogar die Weisen irren manchmal.«

Ein leises Gefühl der Beunruhigung beschlich Dani. »Baari-Holz? «


»So sauber entrindet wie eine Flöte, und so süß wie die Morgendämmerung. « Onkel Thulu kroch zu ihm und lehnte sich neben Dani gegen die Wand. Gesellig rieben sie die Schultern in der Dunkelheit aneinander. »Wir werden gemeinsam in das Wäldchen gehen, und dann wirst du es sehen.« Er atmete tief ein und gähnte dann. »Du kannst es jetzt schon fast sehen, wenn du es nur versuchst.«

Es war falsch, alles falsch. Es gab keinen Duft nach Baari-Holz in den Tunneln, sondern nur den nach Muttermilch und wüstenwarmer Haut, und auch das war falsch, weil seine Mutter schon lange tot war und sein Vater auch, und es gab hier nichts anderes als Felsen und Finsternis.

»Onkel.« Dani packte die unbewegliche Schulter seines Onkels. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir müssen weitergehen. Bitte, Onkel!«

»Wohin denn, mein Junge?«, fragte Thulu friedlich und schläfrig. »Dorthin zurück, wo die Fjel auf uns warten? Dieser Weg ist uns versperrt. Weiter nach vorn, damit wir in der Dunkelheit verhungern? Es gibt keinen Weg hinaus. Es ist besser, wenn wir uns ausruhen und träumen.«

»Nein.« Dani biss die Zähne zusammen, wischte sich das Blut von den klebrigen Händen, tastete nach der kleinen Tonflasche und versuchte den Korken zu lockern. Er saß sehr fest; dafür hatte Dani gesorgt, nachdem sein Sturz auf der Ebene ihn gelöst hatte. Seine Handflächen brannten, seine Finger fühlten sich dick und unbeholfen an, und es war schwer, den Korken zu packen. Einen Augenblick lang fragte er sich, warum er sich nicht ausruhen sollte. Onkel Thulu hat recht, wir sind verloren, also ist es das Beste, wenn wir hier Pause machen und träumen.

Dann gab der Korken nach, und der Geruch des klaren, sauberen und mächtigen Wassers stieg auf, gesättigt von Mineralien, beinahe wie ein Gewicht auf Danis Zunge, und er zerriss die Schleier, die seinen Geist umwölkten. Mit schwerem und gesenktem Kopf holte Dani tief Luft, kostete das pulsierende Leben und begriff erneut, wie wertvoll und gefährdet es hieruntenin den Eingeweiden der Erde war.

»Hier.« Er streckte den Arm blindlings in die Finsternis aus und
hielt die Flasche dorthin, wo er die Nase seines Onkels vermutete. »Atme es ein, Onkel. Atme tief ein.«

Thulu tat es und zitterte, als würde er aus einem Traum aufwachen. »Dani?«, murmelte er. »Dani, Junge?«

»Ich bin hier, Onkel.« Dani zog die Flasche wieder zurück, tastete nach der Öffnung und drückte den Korken darauf. Er schlug mit dem Ballen seiner verwundeten Hand dagegen und unterdrückte einen Aufschrei. Überall um ihn herum war Schwärze, und darin lag nun kein Trost mehr. »Es ist Zeit.«

»Zeit?«

»Zeit, den Adern der Erde zu folgen«, sagte Dani sanft. Er tastete nach Thulus Arm und drückte ihn. »Wir befinden uns unter den Bergen, Onkel. Zumindest glaube ich das. Du hast recht, wir können nicht zurückkehren, aber wir können weitergehen. Irgendwo müssen diese Tunnel schließlich hinführen, und irgendwo gibt es einen Fluss —den Gorgantus.«

»Ja.« In der Schwärze klang Thulus Stimme gedämpft; möglicherweise hielt er die Hände vor das Gesicht. »Vielleicht. Ach, Dani. Es ist schwer, so schwer, lebendig in der Erde begraben zu sein. Ich wünschte, ich hätte meinen Grabstock dabei, damit ich den Weg spüren kann. Dann vielleicht …«

»Den brauchst du nicht.« Unter seinen Fingerspitzen spürte Dani, wie sich die Sehnen am Arm seines Onkels bewegten und sein Blut stetig pulsierte. »Bitte, Onkel! Du kannst es, das weiß ich. Du hast es dein ganzes Leben lang geübt. Führe uns.«

Eine Zeit lang — eine Unendlichkeit lang — gab es nichts als Schweigen. Doch dann erklang schwach und abgerissen ein Lied ohne Melodie. Es stieg aus Thulus Bauch auf und rasselte tief in seiner Lunge. In den schwarzen Eingeweiden der Erde sang Thulu von den Yarru-yami vom Wasser. Er schloss die blind gewordenen Augen und spürte den Adern der Erde nach; er sang das Lied ihres Laufes durch das steinerne Fleisch des Weltengottes Uru-Alat. Und seine Stimme, die zuerst so unsicher und verzweifelt geklungen hatte, gewann allmählich an Kraft; die Silben strömten wie Wasserfälle über einen Felssims.


»Voran«, sagte er schließlich. »Du musst führen, Junge; es ist nicht genug Platz, damit ich an dir vorbeigehen kann. Voran, und wenn sich der Weg verzweigt, hältst du dich nach rechts.«

Dani starrte mit weit geöffneten Augen in die vollkommene Schwärze, ließ sich auf Hände und Knie hinunter und kroch vorwärts.

 



»Der Fürst wünscht Euch zu sehen.«

In der Tür zu ihren Gemächern machte Cerelinde einen Schritt zurück, doch als der Fjel-Wächter seine Botschaft überbracht hatte, schwieg er und wartete, eine massige und teilnahmslose Gestalt. Drei seiner Gefährten standen hinter ihm. Cerelinde warf einen Blick zurück auf den Wandbehang mit der verborgenen Tür dahinter.

»Eigentlich ist es üblich, dass der Fürst bei solchen Anlässen einen Irrling schickt«, sagte sie in dem Versuch, Zeit zu gewinnen. Die Aussicht darauf, nur von diesen Fjel begleitet zu werden, erfüllte sie mit tiefem Unbehagen. Auch wenn die Irrlinge geschädigt und unberechenbar waren, besaßen sie doch eine gewisse Ehrfurcht vor der Hohen Frau der Ellylon.

Die Gesichtszüge des Wächters verschoben sich, er zog die Oberlippe hoch und entblößte die Spitzen seiner Augenzähne. »Nicht mehr, seit eine von ihnen versucht hat, Euch umzubringen, Herrin.«

Bei einer anderen Rasse hätte seine Miene als Lächeln durchgehen können. Cerelinde betrachtete ihn eingehend und fragte sich, ob es möglich war, dass ein Fjeltroll belustigt war. »Was wünscht der Fürst?«

Der Wächter zuckte die Achseln und gab damit zu verstehen, dass diese Frage für ihn unbedeutend war. Er war ein Mørkhar-Fjel mit dunklem, borstigem Fell unter der leuchtenden schwarzen Rüstung. Er würde immer nur das tun, was der Fürst ihm befohlen hatte. »Euch zu sehen.«

Cerelinde kämpfte eine Welle der Angst nieder und neigte den Kopf. »Wie er befiehlt.«

Sie führten Cerelinde durch die Korridore von Finsterflucht, an
glänzenden schwarzen Marmorwänden entlang, die mit den blau-weißen Adern des Feuermarks durchzogen waren. Die schweren, auf Hochglanz polierten Waffen der Fjel schlugen gegen ihre Rüstungen. Sie wünschte sich, Tanaros wäre hier, denn die Fjel achteten ihn und gehorchten ihm. Der Hohen Frau der Ellylon hingegen brachten sie weder Ehrerbietung noch Ehrfurcht entgegen. Bei anderen Rassen unter den Geringeren Schöpfern standen die Ellylon in hohem Ansehen, nicht aber bei den Fjel.

Wie schrecklich es doch war, wenn man Haomanes Gabe beraubt worden war, dachte Cerelinde. Der Gabe des Denkens. Sie bemitleidete die Fjel, soweit es ihr möglich war. Doch es war schwierig, die Mitleidlosen zu bemitleiden, und die finsteren Fjel waren nach ihrer Ansicht einfach keines Mitgefühls wert, auch nicht wegen ihrer misslichen Lage. Cerelinde vermutete, dass es sich dabei um Satoris’ Werk handelte, doch das machte es nicht leichter zu begreifen. Es musste Neid sein. Alle Geringeren Schöpfer beneideten Haomanes Kinder, denn die Fessel des Seins band sie nur sehr locker, und das Licht der Souma war ihr Geburtsrecht.

Fehlendes Interesse daran war für sie völlig unverständlich.

Sie ging zwischen den Wächtern und fühlte sich ungewöhnlich klein und unbedeutend. Der kleinste von ihnen überragte sie um mehr als einen Kopf, und dabei waren die Ellylon ein großes Volk. Warum hatte Neheris von den fallenden Wassern ihre Kinder bloß so groß erschaffen?

Solche Gedanken waren zwar kein Trost, aber eine willkommene Ablenkung, denn schon allzu bald traten sie durch die mittlere der drei Türen und stiegen die Wendeltreppe in die Brunnenkammer hinunter. Da waren sie, so nahe und heiß, und es stank nach Ichor: der Brunnen, das schlagende Rubinherz des Gottestöters, die in den Ecken haftenden Schatten. Und da war er, ein Schatten unter den Schatten, der mit den Fjel in ihrer eigenen gutturalen Sprache redete, mit einer so leisen und wohlklingenden Stimme, dass die Worte sogar eine schroffe Schönheit erhielten. Da waren die Fjel, die salutierten und sich zurückzogen. Und dann waren da nur noch Cerelinde und der Schöpfer.


»Cerelinde.« Er sprach ihren Namen aus, nicht mehr. Die Schatten seufzten.

»Mein Fürst.« Sie reckte das Kinn und versuchte nicht zu zittern.

Satoris, der Drittgeborene unter den Schöpfern, lachte, und die Schatten lachten mit ihm. Es war ein leises und eindringliches Lachen. »Habt Ihr so große Angst, Hohe Frau der Ellylon? Bin ich ein so schlechter Gastgeber gewesen?« Er deutete auf einen Stuhl; Schatten wanden sich um seinen Arm. »Setzt Euch. Ich werde Euch nichts antun. Ich will nur am Vorabend der Schlacht mit Euch reden. Wer versteht schließlich die Lage besser als wir beide?«

Cerelinde setzte sich steif. »Ihr beliebt zu scherzen?«

»Scherzen?« Seine Augen glitzerten in den Schatten wie zwei Kohlen. »Nein, Tochter der Erilonde! Ich habe Euch einmal ein Angebot gemacht. Erinnert Ihr Euch noch daran?«

Sie erinnerte sich an den Garten im Mondenschein, an die ausgestreckte Hand des Weltenspalters, an ihren Schatten auf dem sterbenden Gras. Was wäre, wenn ich Euch bitten würde zu bleiben? Und sie erinnerte sich an ihre Weigerung und den bebenden Klang der Trauerglöckchen. »Ja, mein Fürst.«

»Nun ernten wir die Früchte unseres Stolzes, Cerelinde.« Er seufzte. »Es ist eine blutige Ernte. Ich frage Euch noch einmal. Wer versteht das besser als wir beide?«

»Es ist kein Stolz, Fürst.« Cerelinde schüttelte den Kopf. »Es ist Hoffnung.«

»Hoffnung?«, fragte er.

»Hoffnung.« Nun wiederholte sie das Wort mit festerer Stimme. »Auf eine geheilte und vereinte Welt. Auf die geheilte und strahlende Souma und die Wiederherstellung der alten Ordnung. Darauf, dass die Geringeren Schöpfer zu unserem besseren Selbst werden.« Diese Worte, diese Vision, gaben ihr Kraft. Sie erinnerte sich an eine Frage, die Meara ihr gestellt hatte, und wunderte sich, dass die Irrlingsfrau überhaupt den Mut dazu gefunden hatte. »Wovor habt Ihr Angst, mein Fürst?«, fragte Cerelinde und spürte, wie ein Prickeln uralter Ellylon-Magie ihre Haut durchlief; es war ein schwacher Überrest der Gaben, welche die Riverlorn bei der Spaltung aufgegeben hatten.
»Auch ich habe Euch eine Frage gestellt, und ich glaube nicht, dass Ihr sie schon beantwortet habt.«

»Ach, nein?«, murmelte der Schöpfer.

Das, was hätte sein können …

Erstaunt stellte Cerelinde fest, dass ihre Augen voller Tränen waren. »Eure Wegkreuzungen, Fürst. Es gab viele, doch eine steht im Vordergrund. Dreimal hat Haomane der Gedankenfürst Euch gebeten, Arahilas Kindern Eure Gabe zu entziehen. Ich habe Euch gefragt, warum Ihr Euch ihm widersetzt habt, und Ihr habt mir darauf keine Antwort gegeben. Wollt Ihr« — sie zögerte — »wollt Ihr wissen, was hätte sein können, wenn Ihr ihm gehorcht hättet?«

Satoris senkte den Kopf, und in den Schatten brodelte es. Er zog die Schultern hoch, die wie dunkle Hügel aus der Schattensee auftauchten. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt; die Gelenke knackten. Dann ertönte ein anderer Laut, tief und hohl und bitter und so erfüllt von Zorn, dass Cerelinde eine Weile benötigte, bis sie erkannte, dass es sich um Gelächter handelte.

»Ach, Cerelinde!« Er hob den Kopf. Das Glühen in seinen Augen war erloschen; nun waren sie nur noch Löcher, leere Höhlen wie im Schattenhelm, angefüllt mit unaussprechlicher Trauer. »Würdet Ihr es wissen wollen?«

»Ja.« Sie zwang sich dazu, seinem schrecklichen Blick standzuhalten. »Ja, mein Fürst. Ich will es wissen. Ich bin Haomanes Kind, und wir leben nicht in Dunkelheit und Unwissen.«

»Nichts«, sagte der Schöpfer sanft. »Die Antwort lautet: nichts. Ich benötige keine unbedeutende Ellyl-Gabe, die mir sagt, was ich selbst schon viel zu lange weiß.«

»Mein Fürst?« Cerelinde war verwirrt.

»Nicht umgehend.« Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt, wandte ihr den Rücken zu und lief in der Kammer auf und ab. »Oh, die Welt hätte sich noch eine Weile weitergedreht, Tochter Erilondes. Urulat, steif und fest. Ein Vorbild an Ordnung, in dem Haomanes Kinder unangefochten regieren und zufrieden mit ihrer eigenen Vollkommenheit sind. Eine unfruchtbare Welt, so unfruchtbar, wie ich geworden bin, beherrscht vom Gedankenfürsten, in der sich nie
etwas ändert und nichts, kein Wesen, keine Kreatur, welche Leidenschaften sie auch immer hegen mag, jemals den zugemessenen Platz verlassen wird. Und so wäre es Generation für Generation gewesen, Zeitalter für Zeitalter, bis die Sterne vom Himmel fallen und die Erde erkaltet und stirbt.« Seine Stimme wurde lauter; die Wände erzitterten. »Ist es das, was Ihr wünscht?«

»Nein«, flüsterte sie. »Aber …«

»Seht!« Wut knisterte in der Luft um ihn herum. Er näherte sich ihr, überragte sie, roch nach Blut und Blitz. »Glaubt Ihr mir nicht? Benutzt doch Eure armselige Riverlorn-Magie und seht!«

Cerelinde zuckte auf ihrem Stuhl vor ihm zurück, starrte in seine Augen und sah eine kahle Landschaft voll kalter Felsen — ein trüber Ausblick auf eine graue Unendlichkeit. Es gab keine Bäume, kein Gras, nicht einmal einen Wasserlauf. Nichts bewegte sich. Nichts atmete. Nichts lebte. Der Himmel war nur eine einzige Leere, vollkommene Schwärze, wie der Raum zwischen den Sternen, schmerzend unter der Bedrückung durch das Nichts. Kalt, so kalt! Ihre Zähne klapperten, ihr Fleisch war wie Eis, ihre Knochen schmerzten bis ins Mark.

»Bitte«, stieß sie durch ihre zusammengebissenen Zähne aus. »Bitte!«

»Das Leben treibt alles voran, kleine Ellyl.« Er gewährte ihr Gnade und wandte sich ab. »Es treibt in den Tod, treibt die Abfolge der Generationen voran. Leben und Sterben sorgen dafür, dass wir geboren werden können. Dass alles geboren werden kann, sogar die Schöpfer selbst«, fügte er mit leiser Stimme hinzu. »Sogar die Welten.«

Cerelinde rieb sich die Arme und versuchte, ihr Fleisch zu wärmen. »Ist das die berühmte Weisheit der Drachen, mein Fürst? Sie verwandeln die Wahrheit in Lüge; man kann ihnen nicht vertrauen.«

»Sie sind älter als der Gedankenfürst.« Der Weltenspalter hatte noch immer den Kopf abgewandt und lachte leise. »Ach, Haomane! Wir sind nur Teile, zerbrochen und zerstreut; Herz und Kopf, Glieder und Organe. Keiner von uns sieht das Ganze, nicht einmal du, mein Älterer Bruder. Aber sie sehen es. Was sie denken und
was sie fühlen, kann ich nicht sagen. Aber sie wissen. Und ich, ich habe mit ihnen gesprochen, und ich bin durch das Wissen verflucht. Lügengewirr, durchwoben mit Strängen von Wahrheit; das ist die Welt, die wir geschaffen haben. Ihr braucht mich. Urulat braucht mich — Urulat, Uru-Alat, der gewesen ist und der wieder sein wird. Am Ende müssen alle Dinge so sein, wie sie sind. Ist es nicht so?«

Cerelinde war nicht sicher, ob er zu ihr oder zu dem Phantom von Haomane dem Erstgeborenen redete. Sie betrachtete den Rücken des Schöpfers, die straffen Sehnen, das zorngeschwärzte Fleisch. »Vergebt mir, aber ich verstehe Euch nicht.«

»Nein«, sagte er. »Nein, vermutlich nicht. Aber es ist das Streben, mit dem das Verstehen beginnt, und dieses Streben ist der Same, der die Welt befruchtet.« Wieder gab Satoris sein dunkles, leises Lachen von sich. »Ihr solltet strebsam sein, kleine Ellyl; wir alle sollten das. Mein Älterer Bruder hat euch alle zu gut erschaffen. Die Sterblichkeit hat durchaus einen Sinn. Oronins Horn ertönt nur selten für Haomanes Kinder. Kein Drang lässt euer Blut schneller fließen, kein Zwang spornt Eure Gedanken an. Wozu müsstet Ihr Euch bemühen, wenn es mich nicht gäbe?«

»Ihr tut so, als würdet Ihr uns einen Dienst erweisen«, murmelte Cerelinde.

»Nein.« Der Schöpfer zog wieder die Schultern hoch; sie wirkten wie Sturmwolken. »Ich erweise der Welt einen Dienst, allein durch meine Existenz und durch meine Rolle, die ich nicht selbst ausgewählt habe.«

»Der Welt«, wiederholte Cerelinde und spürte, wie Erschöpfung sie überkam. Sie war der Angst und der Lügen müde. Lügen über Lügen, Halbwahrheiten und Ausflüchte. Manches war bekannt. Manches entsprach der Wahrheit. »Mein Fürst, wenn Euch so viel an der Welt liegt, warum habt Ihr sie dann gespalten?«

»ICH HABE DIE WELT NICHT GESPALTEN!«

Satoris Fluchbringers Faust schlug gegen die Wand der Kammer. Schatten brodelten, Gelenke knackten, und Finsterflucht erbebte von den Fundamenten bis zu den Turmspitzen. Der Brunnen geriet in Aufruhr, spuckte blau-weißes Feuer, warf Funken auf den Steinboden.
Innerhalb der Flammen pulsierte der Gottestöter. Satoris stand mit dem Rücken zu ihr und atmete schwer. Ichor rann in schwarzen, öligen Bahnen an der Innenseite seines Oberschenkels herab.

»Ich habe die Welt nicht gespalten«, sagte er noch einmal.

Der Gedankenfürst versetzte der Erde einen schweren Schlag und trennte damit den Kopf vom Körper Urulats. Und nach dem Willen Meronins des Tiefgründigen strömte das Trennende Meer herbei, um den Graben zu überfluten.

»Ihr habt die Souma zerschmettert«, sagte Cerelinde mit leiser Stimme.

»Nicht ich allein.« Satoris der Drittgeborene, der einst der Säende genannt worden war, seufzte. Er hob den Kopf und schaute nach Westen, als ob er durch die Steinmauern von Finsterflucht zu jener Insel sehen könnte, die Torath genannt wurde, was so viel wie »Krone« bedeutete und auf welcher die sechs Schöpfer in der zerschmetterten Glorie der Souma verweilten. »Niemals ich allein.« Er zitterte und neigte den Kopf. »Geht, kleine Ellyl, Tochter der Erilonde. Es war falsch von mir, Euch hierher zu holen. Es gibt keine Hoffnung — nicht die geringste Hoffnung.«

»Es gibt immer Hoffnung«, meinte Cerelinde.

»Wollt Ihr immer und ewig darauf herumreiten?« Satoris rieb sich die gerunzelte Stirn mit den Fingerspitzen. »Für Euresgleichen gibt es vielleicht Hoffnung. Meine Gabe, die Gabe, die mein Älterer Bruder verweigert hat … sie wartet auf Euch in den Lenden des Nachfahren von Altorus. Immer gibt es viele verschiedene Wege. Vielleicht, vielleicht nicht. Aber es ist Eure einzige Möglichkeit. Warum sonst ist wohl Haomanes Prophezeiung so, wie sie ist?« Er lächelte grimmig. »Für mich gibt es nichts. Und am Ende seid ihr alle doch meine Kinder. Ihr müsst wissen, dass ich die Saat meiner eigenen Wiedergeburt ausgestreut habe. Am einen oder anderen Ort wird sie wurzeln.«

»Mein Fürst?«

»Geht.« Er machte eine abweisende Handbewegung. »Hebt Euch hinweg aus meinem Blick, denn Ihr bereitet mir Schmerzen.«


Die Wächter, die auf geheimnisvolle Weise gerufen worden waren, erschienen am oberen Ende der Wendeltreppe. Dort warteten sie reglos in der vom flackernden Schein der Flammen kaum erhellten Finsternis.

Der Weltenspalter deutete auf sie. »GEHT!«

Langsam stieg Cerelinde die Treppe hoch. Ihre Glieder waren steif vor Angst und der knochentiefen Kälte. Unter ihr lief Satoris Fluchbringer wieder auf und ab und brachte die Schatten durcheinander. Oft richtete er den Blick nach Westen und murmelte etwas in einer fremden Sprache voller starker, rollender Silben. Es war die Sprache der Schöpfer, die in Urulat seit der Spaltung der Welt nicht mehr gehört worden war. Nur ein einziges, in einem Tonfall der Wut herausgeschleudertes Wort verstand Cerelinde.

»Arahila!«

Dann führten die Fjel sie weg, und die dreiflügelige Tür schloss sich hinter ihr. Cerelinde aus dem Hause Elterrion wurde zurück zu ihren Gemächern geleitet, wo sie das Ergebnis des Krieges abwarten sollte, der über ihr Schicksal entscheiden würde.

In dem leeren Garten erklangen die Trauerglöckchen ungehört unter Arahilas Mond.






SECHZEHN

Haomanes Verbündete hatten ihren Marsch im Schutze der Dunkelheit begonnen. Als die Morgendämmerung anbrach, lagerten sie bereits nicht weit vom Fuß der Gorgantus-Berge entfernt. Die Berge erbebten unter dem Röhren der Tordenstem-Wächter, welche die Drei und ihre auserwählten Gefährten herbeiriefen.

»Bei den Sechs!«

Tanaros hörte Speros’ zitternden Ruf hinter sich. Zu einer anderen Zeit hätte er den Mittländer vielleicht deswegen getadelt. In Finsterflucht fluchte man nicht bei den Sechs Schöpfern. Doch heute schien es angemessen.

Die Armee hatte sich auf der Ebene von Curonan ausgebreitet; die Rüstungen schimmerten im blutroten Licht der Morgendämmerung. Nichts, was er im Rabenspiegel gesehen hatte, hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet. Sie befanden sich auf einem Felsvorsprung in den Bergen, und selbst von hier aus war das, was sie sahen, gewaltig.

Seite an Seite starrten die Drei hinunter auf die Armee.

So viele Truppen! Da waren sie, endlich alle an einem Ort versammelt und bereit zur Schlacht. Die Riverlorn bildeten die Vorhut. Das überraschte Tanaros ein wenig, aber schließlich war es die Hohe Frau der Ellylon, um die es bei diesem Krieg ging. Vielleicht war es eine Frage der Ehre.

»Also gut«, meinte Vorax. »Da sind sie.«

»Allerdings«, bemerkte Uschahin trocken.

Vorax lehnte sich im Sattel nach vorn und spuckte aus. »Und was mich angeht, können sie ruhig da unten bleiben. Vielleicht gehen sie wieder nach Hause, wenn ihnen aufgeht, dass sie langsam verhungern. « Hinter ihm kicherten einige Stakkianer.


Tanaros erwiderte nichts darauf. Er kniff die Augen zusammen und versuchte einzelne Personen zu erkennen. Er entdeckte ein rotgoldenes Schimmern, einen Reiter, der sich zwischen den einzelnen Truppenteilen hin und her bewegte, gestikulierte, Befehle erteilte und versuchte, Ordnung in den chaotischen Haufen zu bringen. Einige von ihnen hatten gemeinsam beim Beschtanag gekämpft, viele andere hingegen nicht. Hier auf der Ebene würde es schwierig sein, sie alle zusammenzuhalten.

»Du wirkst, als würdest du sie für die Schlacht zählen, Vetter.« Uschahins Bemerkung klang beiläufig. »Hast du kein Vertrauen in unsere Verteidigungsanlagen?«

»Nein.« Tanaros fragte sich, warum Haomanes Verbündete eine oder zwei kostbare Stunden Schlaf opferten und in der Morgendämmerung hier eintrafen. Er wechselte einen raschen Blick mit Hyrgolf, der nur mit den Schultern zuckte. Dadurch konnten sie kein Überraschungselement gewinnen. Glaubten sie, dieser Anblick würde Finsterflucht so entsetzen, dass es sich gleich ergab? Er runzelte die Stirn und beobachtete die Armee. Dort war eine weitere Gestalt, die er kannte und die zur Front ritt, während sich die Reihen teilten und ihn hindurchließen. Der Mann trug eine weiße Robe und hatte weißes Haar; die Spitze seines Speers strahlte wie der letzte Stern des Morgens, und ein Funke nistete in seinem schneeweißen Bart. Er ritt auf einem Pferd, das so weiß wie Gischt war, einen stark gewölbten Hals hatte und Hufe, die mit Geschick und Präzision auftraten.

»Ist das … er?«, fragte Speros mit leiser Stimme.

»Malthus der Gesandte«, bestätigte Tanaros geistesabwesend und runzelte immer noch die Stirn. »Was hast du mit meinem Pferd gemacht, du Verdammter?«

Als ob er darauf antwortete, breitete Malthus weit die Arme aus. Aus dem klaren Soumanië auf seiner Brust brach ein strahlendes Licht und badete ihn in grellem Glanz. Rechts und links neben ihm hoben Herolde der Riverlorn in schimmernden Rüstungen ihre Hörner an die Lippen; die hohen Töne zitterten silbern in der Dämmerung.


Auf der Ebene von Curonan hob Malthus der Weise Gesandte seine Stimme. Ein Rest von Magie in dem Soumanië oder die eigenen Fähigkeiten des Zauberers, die ihm von Haomane persönlich verliehen worden waren, bewirkten, dass seine Stimme über die gesamte Ebene trug und so mächtig und durchdringend wie die eines Tordenstem-Fjel klang — so mächtig wie die des Fürsten persönlich.

»Satoris, Drittgeborener, den die Menschen und die Ellylon den Weltenspalter und Fluchbringer nennen, wir sind zur Antwort auf deine Herausforderung hergekommen! Im Namen von Haomane, dem Erstgeborenen und Gedankenfürsten, befehle ich Euch, uns gegenüberzutreten, ansonsten werdet Ihr auf ewig als Feigling gebrandmarkt sein!«

Seine Worte hallten wie Donnerschläge durch die Berge und waren begleitet von einer blendenden Welle strahlend weißen Lichts. Tanaros zuckte im Sattel zurück, als wäre er geschlagen worden. Und genauso fühlte es sich an. Wut durchbrandete seine Adern und ertränkte jeden vernünftigen Gedanken. Fast hätte er sein Pferd über den Rand des Felsvorsprungs getrieben. Er bemerkte, dass er lachte. Er hatte die Zähne in einer Grimasse des Trotzes gebleckt, und seine Hand lag auf dem Griff des schwarzen Schwertes. Die Fjel brüllten, Vorax brüllte, die Stakkianer und Speros schrien ihnen das Versprechen eines blutigen Todes entgegen. Tanaros schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar denken zu können. Es gab nur einen einzigen Weg hinunter auf die Ebene: zurück nach Finsterflucht und durch die Verderbte Schlucht. Ja, das war der Weg.

»Tanaros! Tanaros!«

Eine Hand berührte seinen Arm, ellyl-zart ergriff sie seine Zügel und hielt ihn zurück, als er sein Reittier zu wenden versuchte. Ungeduldig versuchte er sie abzuschütteln, aber ihr Griff war unerwartet fest.

»Du hattest recht.« Uschahins Stimme klang angespannt. »In der Macht, den Geist zu formen, liegt eine genauso große Gefahr wie in der Gabe, die Materie zu gestalten.«

Diese Worte drangen nur langsam zu ihm vor. Zitternd holte Tanaros Luft und bemerkte, dass sein Herz vor Blutdurst aus der gebrandmarkten Brust zu springen drohte. Vor ihm eilten Menschen
und Fjel über den Pfad hinunter nach Finsterflucht. »Malthus’ Soumanië«, sagte er mit belegter Stimme und begriff allmählich. »Warum bist du dagegen unempfindlich?«

»Warum?« Uschahin Traumspinner schenkte ihm ein bitteres Lächeln. Eine Ader pulsierte an seiner vernarbten Schläfe, und sein zersplittertes Auge, das so schwarz wie die vollkommene Leere war, vergoss bedeutungslose Tränen unter dem schmerzhaften Ansturm des Lichts. »Es ist nur eine andere Form des Wahnsinns.« Er deutete mit dem Kopf auf den Pfad. »Du solltest deine Truppen zurückhalten. «

Fluchend schlug Tanaros mit seinen Zügeln gegen die Lenden des Pferdes. Er ritt mitten unter seine Männer und brüllte: »Kehrt um, kehrt um! Hyrgolf! Vorax! Speros! Kehrt um!«

Hyrgolf hörte als Erster auf ihn und kam mit einem mächtigen Zittern zu sich. Er stapfte inmitten der verwirrten Truppen umher und stellte sich ihnen in den Weg. Mit hochgezogenen Schultern brüllte er Befehle, bis die Vorwärtsbewegung der Männer in ein zielloses Chaos mündete.

»Was war das?« Speros klang verwirrt und nur halb wach.

»Das«, erklärte Tanaros grimmig, »war Malthus.«

Der Mittländer sah ihn mit fragenden braunen Augen an. »Und was geschieht jetzt?«

Sie alle starrten Tanaros an und erwarteten eine Antwort. Er sagte nichts, schüttelte nur den Kopf. Hinter ihnen sammelten sich über der hoch aufragenden Festung von Finsterflucht schwarze, brodelnde Sturmwolken. Sie türmten sich wütend übereinander, hatten die Farbe von Blutergüssen, und bald lag knisternde Spannung in der Luft. Der Wind blies aus allen Richtungen, kalt und schneidend wie ein Messer.

Donnerschlag beantwortete Malthus’ Herausforderung. Er setzte tief und leise ein — so leise, dass es kaum mehr als ein Zittern war, das man in der Magengrube fühlte. Doch dann baute sich eine immer stärkere Wut im rollenden Donnergrollen auf und fand ihren Höhepunkt in einem hallenden Schlag, wie man ihn seit der Spaltung der Welt nicht mehr gehört hatte. Selbst die Pferde aus Finsterflucht
fuhren zusammen, und Menschen und Fjel hoben die Hände und bedeckten ihre Ohren.

Ein Lichtblitz spaltete die schmutzfarbenen Wolken, blau-weiß wie das Feuermark, und sein Nachbild war so rot wie das pulsierende Herz des Gottestöters.

Dann setzte Stille ein, die endlich durch den silbrigen Hörnerschall der Riverlorn durchbrochen wurde. Sie sandten ihre zitternde, kühne Kriegserklärung auf einer Welle des Lichts aus, welche frische Unruhe in die Seelen ihrer Feinde säte.

»Was jetzt?« Speros von Haimhaults Stimme versagte. Kurz. »O Schöpfer! Was jetzt?«

»Krieg.« Uschahin Traumspinner ritt den Pfad entlang, er hatte die Schultern gegen den beißenden Wind hochgezogen. Das Tier, das sich erboten hatte, ihn zu tragen, hatte im trüben Licht des tiefen dunklen Himmels die Farbe alten, längst vergossenen und getrockneten Blutes angenommen. Tanaros sah ihn herbeikommen: das halb geheilte Halbblut mit dem golddurchwirkten, strähnigen Haar, voller Verachtung und Geringschätzung. Uschahin sah ihn an, aber es war Speros, zu dem er sprach. »Es gibt das, was es immer gegeben hat, Mittländer. Es gibt Krieg.«

»Wir werden ihnen Krieg geben!«, knurrte Vorax, und die Stakkianer stimmten ihm lautstark zu. »Zur Hölle mit den Vorräten! Wir fallen einfach über sie her, und sie werden sich wünschen, sie wären nie geboren worden!«

Tanaros hob die Hand und gebot ihnen Einhalt. »Das muss der Fürst entscheiden.«

»Ich spüre es in meinem Herzen, dass er schon entschieden hat«, flüsterte Uschahin ihm zu. »Der Soumanië besitzt große Überzeugungskraft, und in dieser Sache lässt sich der Fürst bereitwillig überzeugen. Ich hoffe, du hast dich gut auf den Feind vorbereitet, Vetter.«

Tanaros schaute wieder hinunter auf die Ebene. Es verlangte ihn danach, den Ruf der Hörner zu beantworten. »Gut genug, Vetter, falls es wirklich notwendig werden sollte.« Er richtete sich im Sattel auf. »Wir sollten uns beeilen. Vermutlich befindet sich die Festung
schon in Aufruhr. Ich kann mich darauf verlassen, dass ihr die Stellung haltet?«

Überall um ihn herum sah er grimmiges Nicken. Blutdurst stachelte sie alle an, aber der anfängliche Wahnsinn, der von Malthus’ Zauber ausgegangen war, war gebrochen. Dem, was noch von ihm übrig war, konnte man sich widersetzen.

Das war gut so, denn seine Vorhersage erwies sich als Untertreibung. Als sie in Finsterflucht eintrafen, fanden sie die Festung in einer wahren Kriegsraserei vor. Die Fjel drängten aus den Kasernen, verließen ihre Posten überall auf den Mauern und eilten zum Tor der Verderbten Schlucht. Nur ihre schiere Masse verhinderte, dass sie hindurchströmten und die Schlucht betraten. So viele Fjel drückten gegen das Tor, dass es unmöglich war, es zu öffnen. Sie alle waren aufgebracht, geiferten, waren nur teilweise oder auch gar nicht bewaffnet und warfen sich gegen die steinernen Mauern.

»O Schöpfer!« Speros war entsetzt.

»Marschall Hyrgolf!« Tanaros trieb sein Pferd mit den Knien voran und begab sich auf dem hoch gelegenen Pfad an eine Stelle, wo alle ihn sehen konnten. Er schaute hinunter auf die brodelnde Masse. »Hol mir einen von den Tordenstem.« Hinter ihm entstand eine leichte Unruhe, und schon trat einer der Tordenstem, der Donnerstimmen-Fjel, neben ihn, breit und grau wie ein Felsblock, und salutierte vor ihm. Tanaros nickte ihm zu. »Sag ihnen, dass ihr General ihre Aufmerksamkeit fordert.«

Der Tordenstem holte tief Luft, sein fassförmiger Oberkörper schwoll erkennbar an, und seine Stimme erhob sich in einem mächtigen Brüllen. »Alle hören Heerführer Tanaros zu! Ta-na-ros! Ta-na-ros! Alle hören dem Heerführer zu!«

Allmählich senkte sich Stille herab. Die lange Ausbildung der Fjel hatte ihnen einen Sinn für Gehorsam verliehen. Sie warfen sich nicht mehr gegen den undurchdringlichen Stein und hoben den Blick zu Tanaros, und so etwas wie Vernunft kehrte in ihre Gesichter zurück.

»Brüder!« Tanaros hob die Stimme — die Stimme eines gewöhnlichen Menschen, dem keine besondere Macht zu Gebote stand, die
aber dazu ausgebildet war, auch das Getümmel auf dem Schlachtfeld zu durchdringen. »Wer hat diesen Ausbruch des Wahnsinns angeordnet? « Es gab keine Antwort. Die Fjel regten sich unbehaglich und senkten den Blick auf ihre hornigen Füße. »Niemand?«, fragte Tanaros. »Dann will ich es euch sagen. Malthus. Es war Malthus der Gesandte, der ihn provoziert hat, und ihr gehorcht allein Malthus, wenn ihr mit diesem Wahnsinn weitermacht!«

Sie wirkten beschämt, und Tanaros fühlte sich deswegen schuldig. Auch er hatte kurz dieser Raserei nachgegeben. Wenn der Traumspinner nicht dazwischengetreten wäre, dann befände er sich jetzt bereits zwischen den Reihen des Feindes. Aber es brachte nichts, dies zuzugeben. Nun war es an der Zeit, ihren Stolz nicht zu beschwichtigen, sondern anzustacheln.

»Hört mir zu«, sagte er zu den Fjel. »Das hier« — er deutete auf sie — »ist Chaos. Es ist undisziplinierte Wildheit. Genauso sehen Haomanes Verbündete die Fjel: hirnlos und ohne die Fähigkeit nachzudenken. Wie rasende Bestien. Wollt ihr, dass sie recht haben? Hat Neheris ihre Kinder etwa so geschaffen?«

Ein verneinendes Brüllen erhob sich zur Antwort. Tanaros lächelte und zog sein schwarzes Schwert. Der Griff pulsierte in seiner Hand und befand sich im Gleichklang mit dem Hass, der in seinen Adern pochte. Die Waffe erglühte in ihrem eigenen dunklen Licht unter dem verhangenen Himmel.

»Bei diesem Schwert!«, rief er. »Bei dem schwarzen Schwert, gehärtet im Blute des Fürsten, schwöre ich euch, dass wir den Befehlen unseres Fürsten gehorchen und dafür sorgen, dass sein Wille geschehe. Und wenn sein Wille der Krieg ist, dann werden Haomanes Verbündete erfahren, was es heißt, dem Zorn, der Macht und der Disziplin von Finsterflucht gegenüberzustehen!«

Das Freudengeheul übertönte den fernen Ruf der Ellylon-Hörner.

Tanaros steckte das schwarze Schwert zurück in die Scheide und wandte sich an Hyrgolf. »Ruf deine Hauptmänner zusammen und stelle so etwas wie Ordnung her. Sag deinen Jungs, sie sollen in Alarmbereitschaft bleiben.«


»Ja, Heerführer.« Dann zögerte Hyrgolf. »Glaubt Ihr, dass der Fürst es wirklich will?«

»Ich weiß es nicht.« Tanaros beugte sich im Sattel vor und packte den Tungskulder an der Schulter. »Das werden wir sehen, Marschall. «

 



Lilias schreckte aus einem Traum von Beschtanag hoch.

Sie hatte von der Belagerung geträumt, von jener endlosen Belagerung, und sie hatte zugesehen, wie ihr Volk verhungerte und auf eine Armee wartete, die nie kommen würde. Sie hatte abermals die silbern klingenden Hörner der Riverlorn und den Herold gehört, der seine Botschaft endlos wiederholte. Zauberin! Gebt uns Frau Cerelinde heraus, und wir werden Euer Volk verschonen!

Sie erwachte und fand sich in ihrer komfortablen Gefängniszelle wieder. Sonnenlicht strömte durch die hohen Fenster. Beschtanag war weit, weit entfernt. Doch immer noch hörte sie die Hörner — ein ferner und schwacher Ruf, der sich über die weißen Brücken und Türme von Meronil legte.

Einen entsetzlichen Augenblick lang dachte sie, es sei Oronins Horn, das ihren Tod verkündete. In Pelmar hieß es, all jene von edler Abstammung könnten es hören. Auf alle Fälle waren die Wehre in der Lage, es zu vernehmen. Aber nein, das waren die Hörner der Ellylon.

»Eamaire.« Lilias schluckte ihren Stolz herunter und fragte ihre Dienerin, als diese bei ihr eintraf: »Was geht in der Welt draußen vor? Wird Meronil belagert?«

»Solange Haomanes Kinder auf Urulats Erde atmen, wird Meronil bestehen, Herrin.« In den blattgrünen Augen der Ellyl lag kalte Verachtung, als ob sie um Lilias’ dunkelste Vernichtungsfantasien wüsste. »Der Fürst der Riverlorn reitet mit der ganzen Schar. Ihr hört nur ihre Hörner, die in der Ferne erklingen.«

Lilias holte tief Luft. »Finsterflucht?«

Die Ellyl zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht, vielleicht nicht. Wir können es nicht wissen.«

Sie ging und ließ Lilias mit der Erinnerung an ihren Traum und
dem schlimmen Wissen allein, dass es wahr war: Beschtanag war verloren, alles war verloren, und das war allein ihre Schuld. Die Hörner ertönten erneut und erinnerten sie wieder daran.

Vielleicht wäre Oronins Horn doch nicht so schrecklich gewesen.

Lilias saß an ihrem Fenster, betrachtete das breite, silberne Band des Aven, der sich tief, tief unter ihr dahinschlängelte, und dachte über ihren Traum nach. Vielleicht würde sie wieder einschlafen und ihn noch einmal träumen. So schlimm er war, war er doch nicht schlimmer als die Wirklichkeit, in der sie erwacht war — die Wirklichkeit, die zu ertragen sie gezwungen war. In ihrem Traum war Beschtanag wenigstens noch nicht gefallen, Calandor noch lebendig und Lilias unsterblich.

Es gab Schlimmeres als Tod und Träume.

 



Die Thronhalle wurde vom Feuermark hell erleuchtet. Es stieg von den Fackeln auf, versengte die gewaltigen Deckenbalken und versah die Wände mit grellen, blau-weißen Adern. Es war das Licht der Erde, das auf die Wut des Fürsten Satoris reagierte. Der Schöpfer schritt auf dem Podest vor seinem Karneolthron hin und her — eine mächtige, Unheil verkündende Gestalt, aus deren Mund sich nie gehörte Worte ergossen.

Die Drei sahen einander an und näherten sich ihm.

»Mein Fürst.« Tanaros ging auf ein Knie nieder und neigte den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vorax das Gleiche tat. Seltsamerweise blieb Uschahin stehen. »Wir sind gekommen, um Euren Willen zu erfahren.«

»Meinen Willen.« Fürst Satoris spie die Worte aus und hielt inne. Seine Augen glitzerten rot wie glühende Kohlen. »Habt ihr nicht Malthus’ Kriegsruf gehört? Mein Wille, meine Drei, besteht darin, dass ich den Gottestöter ergreife und damit die Erde unter Malthus’ Füßen entzweireiße, damit er mit Haut und Haar von Urulat verschlungen werde, und die Verbündeten meines älteren Bruders mit ihm!«

Seine Worte hallten durch den Thronsaal, hallten und hallten wider. Tanaros hielt den Kopf gebeugt und spürte, wie der Zorn des
Schöpfers in Wellen gegen seine Haut brandete. Die Luft war erfüllt von dem beißenden Geruch nach Blut und Donner, und sie war so dick, dass er sie in seinem Mund schmecken konnte.

»Ist Euch das möglich, Fürst?« Es war Uschahin, der diese Frage gestellt hatte. Er stand noch immer aufrecht und schaute hoch zu Satoris. Eine seltsame Zärtlichkeit lag in seiner Stimme. »Können wir diese Stunde noch länger herauszögern?«

Der Schöpfer seufzte. Seine Schultern sackten herunter, und er senkte den Kopf. Er wirkte wie ein Tier, das in die Enge getrieben worden war, doch kein Tier hatte je so reglos und still gestanden. Der letzte Widerhall seiner Worte verblasste, und nun war nur noch das Atmen der Drei zu hören sowie das Knistern und Zischen der Fackeln und das langsame, stetige Tröpfeln des Ichors, der auf dem Podest eine Pfütze bildete.

»Ich kann es nicht.« Satoris flüsterte diese Worte und hob die leeren Hände. »O meine Drei! Ich bin nicht mehr der, der ich einst war. Es ist eine so schreckliche Bürde. Ich habe sie zu lange getragen und dafür zu vieles geopfert.« Ein Zittern durchlief ihn. »War ich unklug? Ich weiß es nicht.«

»Nicht unklug.« Uschahin wischte sich über das zerstörte Auge, das im schmerzhaften Glanz des Feuermarks tränte. »Niemals, mein Fürst.«

»Nein?« Satoris lachte harsch und hohl. »Dennoch, dennoch. Ach, Traumspinner! Was hast du im Delta gesehen? Zu viel, glaube ich. Zu viel. Ich habe den Marasoumië zerstört und den Preis dafür nicht gescheut, denn ich hatte gehofft, auf diese Weise auch Haomanes Waffe zu vernichten. Aber er hat überlebt, er begibt sich in die Reichweite meiner Hand, kann nicht länger die Materie formen, und ich …« Er schaute auf seine leere Hand. »Ich kann ihn nicht ergreifen. Ich blute, ich sieche dahin. Wolken mag ich noch herbeirufen können, Rauch und Feuer, doch das ist bedeutungslos. Der Gottestöter ruft mich, aber ich kann seinen Ruf nicht erwidern. Ich kann die Erde nicht umformen. Ich habe mich zu schnell verausgabt. «

»Mein Fürst!« Tanaros ertrug es nicht länger und stand auf. »Wir
sind hier, um Euch zu dienen«, sagte er leidenschaftlich. »Teilt uns Euren Willen mit, und wir werden ihn erfüllen.«

»Meinen Willen.« Fürst Satoris schaute sich um und betrachtete seine Schöpfung. »Diese Berge, die Festung … o meine Drei! Viele Jahre haben sie mir und uns erkauft — ganze Zeitalter. Wie viel von mir selbst habe ich gebraucht, um das alles zu errichten? Welche Narrheit lockt mich, das alles zu verraten? Ach, Malthus! Du bist ein prächtiger Feind. Und ich … ich bin müde. Allein Uru-Alat weiß, wie müde ich bin.« Er seufzte noch einmal schwer. »Ich will, dass das alles ein Ende findet.«

Tanaros verneigte sich vor dem Schöpfer. »Mein Fürst, Ihr habt Finsterflucht nicht umsonst erschaffen. Es kann der Belagerung standhalten. Aber wenn Ihr die Schlacht wünscht, so kann ich Euch mitteilen, dass meine Fjel freudig dazu bereit sind.«

»Könnten wir gewinnen?«, fragte Vorax offen heraus. Er warf einen seitlichen Blick auf Tanaros und kämpfte sich auf die Beine. »Narrheit. Ja, es ist keine Frage, das ist eine Narrheit — aber vielleicht wäre es keine so große, wenn wir eine Aussicht auf den Sieg hätten.«

»Unsere Aussichten sind durchaus gut.« Tanaros rief sich die Armee von Haomanes Verbündeten in Erinnerung. »Sie sind sehr zahlreich, aber schlecht aufeinander abgestimmt. Am meisten fürchte ich die Auswirkungen von Malthus’ Soumanië.«

»Malthus wird nicht so rasch deine Seele angreifen, wenn du mit dem Schattenhelm auf dem Schlachtfeld erscheinst, Vetter«, murmelte Uschahin. »Er wird genug zu tun haben, das Entsetzen seines eigenen Volkes zu lindern.«

»Für jemanden, der kaum eine Klinge führen kann, bist du sehr erpicht darauf, in die Schlacht zu ziehen, Traumspinner.« Vorax schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich, und es liegt zu wenig Erfolg darin. Ich mag mein Fleisch zu sehr, um es den Schwertern von Haomanes Verbündeten anzubieten, solange es noch starke Mauern gibt, die mich schützen können. Dieser Kurs führt in den Wahnsinn.«

»Wahnsinn«, meinte Uschahin gelassen. »Vor kaum einer Stunde bist du noch auf die Verderbte Schlucht zugeprescht, als ob du
ganz allein den Angriff führen wolltest. Wessen Wahnsinn war denn das?«

Vorax wurde dunkelrot. »Der von Malthus, und das weißt du ganz genau!«

Uschahin zuckte die Schultern. »Er wird wieder auftreten, und wieder und wieder. Der Gesandte ist mächtig, und Haomanes Wille verleiht ihm zusätzliche Kraft. Er wird den Soumanië einsetzen, um uns zu schwächen.« Er lächelte schief. »Wir haben zwar Waffen, mit denen wir einen solchen Angriff kontern können, aber letztendlich können wir uns nicht dagegen schützen.«

»Es ist die Wahl des Fürsten«, sagte Tanaros.

Sie richteten ihre Blicke auf das Podest und warteten.

Fürst Satoris sank auf seinen Thron. »Die Wahl«, sagte er verbittert. »Was für eine Wahl habe ich denn je gehabt? Das Schicksal bindet mich, und ich allein leide darunter, dass ich es kenne.« Er umfasste seinen Oberschenkel und grub die Finger tief in das verwundete Fleisch. Als er die Hand wieder hob, tropfte sie vor schwarzem Ichor und glitzerte feucht im Licht des Feuermarks. »Tropfen für Tropfen, Jahr für Jahr, Zeitalter für Zeitalter«, sann er. »Was wird wohl von mir übrig bleiben, wenn ich mich dieser Wahl verweigere? Denn ich werde wieder und wieder vor sie gestellt werden, und immer weniger von mir wird in der Lage sein, ihr zu trotzen. Hast du das gewusst, Oronin der Letztgeborene, als du mir die Klinge des Gottestöters ins Fleisch gerammt hast? Wirst du bald dein Horn für mich blasen?« Er lachte leise. »Und was wird geschehen, wenn du es tust? Wer wird das Horn für dich blasen? Glaube nicht, dass dieser Tag nie kommen wird. Fürchte ihn, so wie du es fürchtest, das Trennende Meer zu überqueren. Ich werde darauf warten. Ich werde auf euch alle warten. Ich habe der Welt meinen Stempel aufgedrückt, so wie es von mir erwartet wurde.«

»Mein Fürst.« Tanaros versuchte, die abschweifenden Gedanken des Schöpfers wieder auf die Gegenwart zu richten. »Euer Wille?«

»Du bist sehr beharrlich, Heerführer.« Der Schöpfer hob die Hand, die ichorfeuchte Hand, und fuhr sich mit den benetzten Fingerspitzen über das Gesicht. Breite Schlieren glitzerten, schwarz
auf schwarz. »Malthus«, sagte er mit ruhiger Stimme, »will die Schlacht; das gebietet ihm mein Älterer Bruder. Es ist mein Wille, dass er sie bekommen soll, und ich wünsche ihnen allen große Freude dabei.« Fürst Satoris sah Tanaros an. »Schick einen Gesandten aus. Sie sollen sich ein Stück zurückziehen, damit wir ihnen auf dem Schlachtfeld entgegentreten können. Und dann …« Er lächelte. »Dann vernichte sie.«

Tanaros verneigte sich. »So wird es geschehen, mein Fürst.«

 



Nicht wie eine Maus, sondern wie ein Wurm.

Wie ein Wurm, ein niedriger Wurm, der blind durch die Erde kroch — so fühlte sich Dani. Nur Onkel Thulus gelegentliche, von hinten geflüsterte Anweisungen sagten ihm etwas anderes. In gewisser Weise war es sogar einfacher so. Es hielt den Schrecken und die erstickende Angst im Zaum, die ihm die Kehle zuschnürten, wenn der Tunnel wieder einmal unerträglich eng wurde und er auf dem Bauch vorankriechen musste, während er nie sicher war, ob sich der Tunnel noch einmal weitete, noch enger wurde oder sogar zu Ende war.

Manchmal geschah das, und sie waren gezwungen, langsam und schmerzhaft bis zur letzten Abzweigung zurückzukriechen. Und dann musste Thulu eine Pause einlegen, mit abgerissener Stimme die Adern der Erde singen, um sich wieder nach dem fernen Wasser zu orientieren.

Ich bin ein Wurm, dachte Dani. Ein Wurm.

Es gab Luft hier unten, aber nicht viel. Es war stickig. Sie atmeten flach und so sparsam wie möglich. Dani fragte sich, wie die Würmer Luft bekamen, wenn sie sich durch die schwarze Erde bohrten. Vielleicht über die Haut.

Keiner von beiden hätte sagen können, wie lange ihre Reise durch das Labyrinth der engen Tunnel dauerte. Mindestens einen Tag, vielleicht auch mehr. Wenn Sekunden minutenlang zu dauern schienen und Minuten wie Stunden waren, fühlte die Zeit sich an wie die Ewigkeit. Sie krochen weiter, bis sie keine Kraft mehr hatten; dann ruhten sie sich aus und teilten miteinander den Rest ihrer
schwindenden Vorräte. Trockene Bissen, die mit wenigen Wassertropfen etwas angefeuchtet wurden.

Sie verschwendeten keine kostbare Luft mit Gesprächen. Was hätten sie auch zueinander sagen sollen? Entweder sie hatten Erfolg, oder ihre Leichen würden begraben sein unter zahllosen Tonnen von Felsgestein, nachdem sie in der undurchdringlichen Finsternis herumgekrochen waren, bis ihnen Vorräte und Kraft ausgegangen waren und sie nichts anderes mehr hatten tun können, als sich niederzulegen und zu sterben.

Als der Klang menschlicher Stimmen fern und schwach in die Tunnel einsickerte, glaubte Dani zuerst, er sei in einen Wachtraum gefallen, oder, schlimmer noch, wahnsinnig geworden. Bisweilen geschah so etwas. Menschen wurden durch die zu starke Sonneneinstrahlung in der Wüste verrückt, wanderten benommen umher und sprachen über Dinge, die es nicht gab. Wenn das Licht solchen Wahnsinn hervorrufen konnte, dann war sicherlich auch die Finsternis dazu in der Lage.

Es war ihm nicht möglich, die einzelnen Worte zu verstehen, aber dem Tonfall nach schien es sich um die Gemeinsame Sprache zu handeln, was sehr unangenehm war. Seit Gerflod hatte er diese mühsam erlernte Sprache nicht mehr benutzen müssen, und nach vielen Tagen in der alleinigen Gesellschaft Onkel Thulus klangen diese Worte für Dani fremdartig und unvertraut. Wenn er schon wahnsinnig wurde, dachte er, dann lieber auf Yarru. Selbst ein Wurm hatte das verdient.

Er kroch auf die Stimmen zu und fasste den undeutlichen Vorsatz, sich bei ihnen zu beschweren.

»Dani!« Hinter ihm rief Onkel Thulu seinen Namen. »Langsamer, Junge.«

Dani hielt inne und berührte das Tonfläschchen, das vor seiner Kehle baumelte. Es fühlte sich unter seinen wunden Fingern fest und beruhigend an. Was tat er da? »Onkel.« Er versuchte zu sprechen und stellte fest, dass seine Stimme rau und heiser klang. Seit sie mit dem Kriechen begonnen hatten — wann immer das gewesen war –, hatte er überhaupt nicht mehr geredet. »Hör nur.«


Sie lauschten gemeinsam und atmeten ganz leise. »Stimmen«, sagte Onkel Thulu. »Ich höre Stimmen.«

In der Schwärze weinte Dani vor Freude. »Du hörst sie auch!«

»Jawohl, mein Junge.« Die Hand seines Onkels berührte ihn am Fußknöchel. »Geh auf sie zu, aber langsam. Wer immer das sein mag, es sind wahrscheinlich keine Freunde.«

Dani kroch weiter und vergaß dabei seine schmerzenden Knie und die aufgerissenen Hände, ja sogar die andauernden Schmerzen in seiner Schulter. Der Tunnel wand sich immer weiter, und plötzlich verzweigte er sich. Dani folgte dem Klang der Stimmen, doch als sie schwächer wurden, kroch er zurück und nahm bei der Gabelung den anderen Weg. Dieser Pfad führte leicht bergan und ließ die Eingeweide der Erde allmählich hinter sich. Mit jeder Biegung wurden die Stimmen lauter.

Es war eine ganze Sinfonie. Als sich der Tunnel weitete, hörte Dani sie deutlich. Einige Stimmen waren hoch, andere flatterten, einige waren tief und leise, und ein Bass brummte. Die meisten redeten in der Gemeinsamen Sprache, aber hier und da erkannte er stakkianische Worte, wie er sie bei den Frauen von Gerflod gehört hatte, und da war auch die Sprache der Fjeltrolle, die so klang, als würden Felsen zu Pulver gemahlen.

Die Worte in der Gemeinsamen Sprache hatten etwas mit Nahrung zu tun.

Schon das reichte aus, um Dani wieder an seiner geistigen Gesundheit zweifeln zu lassen, doch dann veränderte sich etwas. Die undurchdringliche Dunkelheit hob sich ein wenig. Von irgendwoher — von dort, woher die Stimmen drangen — drang Licht in den Tunnel. Schwach erkannte er die Umrisse seiner eigenen Hände, während er vorankroch. Er wäre sogar in eine Fjelhöhle geschlüpft, wenn er dadurch die Sonne noch einmal hätte sehen können.

Das Licht wurde stärker; es war kein Sonnenlicht, sondern Fackelschein. Es reichte aus, ihn zum Blinzeln zu bringen, denn seine Augen hatten sich inzwischen an die vollkommene Schwärze gewöhnt. Als Dani in der Ferne Schatten über den Felsboden huschen sah, fand er endlich die Geistesgegenwart, sofort zu erstarren.


Der noch immer enge Tunnel hatte sich schon so geweitet, dass Onkel Thulu sich neben ihn schlängeln konnte. Nun lagen sie auf ihren Bäuchen und beobachteten die Bewegung der Schatten.

»Glaubst du, wir könnten einen Blick wagen?«, flüsterte Onkel Thulu schließlich.

»Ich gehe«, flüsterte Dani zurück.

Er robbte vorwärts, Zoll um Zoll. Der Tunnel führte noch immer bergan. Die Stimmen waren jetzt so klar wie der helle Tag und begleitet von dumpfen und polternden Geräuschen sowie einer ganzen Reihe grunzender Laute. Dani kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und spähte über den Kamm der Erhebung.

Der Tunnel mündete in eine ausgedehnte Höhle, an deren Wänden Nahrungsmittel aufgestapelt waren. Etliche Gestalten füllten den Raum, Menschen und Fjeltrolle, und sie waren damit beschäftigt, die Vorräte abzutransportieren. Ein ständiger Strom kam mit leeren Händen und ging beladen wieder fort, und eine beeindruckende, stämmige und bärtige Person überwachte die Arbeiter. »Eine Armee kämpft mit dem Magen!«, brüllte der Mann und schlug sich nachdrücklich auf den eigenen, umfangreichen Bauch, der unter einer vergoldeten Rüstung steckte. »Kommt, Jungs, bewegt euch! Ich habe noch Wichtigeres zu tun!«

Dani zuckte zusammen und kroch rückwärts in die Sicherheit der tiefen Schatten, wobei er ängstlich darauf achtgab, dass die Tonflasche um seinen Hals nicht gegen den Steinboden schlug. Flüsternd berichtete er Onkel Thulu von dem, was er gesehen hatte.

»Die Vorratskammern von Finsterflucht.« Thulu gab ein tonloses Kichern von sich. »Ach Junge, ich wünschte, wir könnten uns da die Bäuche vollschlagen.«

»Was sollen wir jetzt tun?« Dani erzitterte bei der Vorstellung, sich wieder in die Tunnel zurückzuziehen. »Müssen wir eine andere Route zum Fluss suchen?«

»Wir warten.« Thulu nickte in Richtung der Höhle. »Der Fluss liegt in einiger Entfernung dahinter. Es hat keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern; ich weiß nicht, ob es eine andere Route gibt.
Was immer sie da tun, es kann nicht ewig dauern. Wir warten still in der Dunkelheit, und dann werden wir sehen.«

Früher hätte Dani es als trostlos empfunden, stundenlang hungrig und durstig auf kaltem Steinboden herumliegen zu müssen. Doch jetzt, wo sie frische Luft zum Atmen hatten, die Tunnel hinter ihnen lagen und Finsterflucht vor ihnen, erschien es ihm wie ein Segen. »Und danach?«, fragte er.

Onkel Thulu warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. Im schwachen Licht waren deutlich die weit aufgerissenen, dunklen Augen in seinem abgezehrten Gesicht zu erkennen. »Danach liegt es ganz bei dir, Junge.«






SIEBZEHN

Die Drei stritten darum, und am Ende gewann Vorax. Er würde als Abgesandter des Fürsten fungieren. Es musste unbedingt einer der Drei sein; darauf hatten sie sich bereits verständigt. Niemandem sonst durfte man eine Aufgabe von solch überragender Wichtigkeit anvertrauen. Aber sie waren sich zunächst nicht einig gewesen, ob Vorax diese Aufgabe übernehmen sollte.

Allerdings war es naheliegend, auch wenn Tanaros Schwarzschwert und der Traumspinner es nicht gleich einsehen wollten und meinten, Vorax werde in Finsterflucht gebraucht und sie könnten sich keinerlei Verzögerung erlauben. Vorax hörte ihnen zu, bis er ihre Dummheiten nicht mehr ertragen konnte und mit den bereits gepanzerten Fäusten auf den Tisch in der Mitte der Rüstkammer hieb.

»Wir reden hier davon, eine Verhandlung zu führen!«, brüllte er. »Hat einer von Euch dazu auch nur ein Gran Geschick?«

Sie hatten es natürlich nicht, und unter seinem Ausbruch fuhren sie zusammen, was ihn innerlich zum Kichern brachte. Es kam nicht gerade jeden Tag vor, dass einer der Drei erschrak. In dem alten Haudegen steckte durchaus noch etwas Bedrohliches. Am Ende gaben sie nach.

Er verbrachte den Morgen damit, die Einrichtung eines Versorgungszuges zu überwachen, der den größten Teil der Vorräte durch die Verderbte Schlucht bringen sollte. Eine Schwierigkeit stellte das Fleisch dar, doch es konnte noch rasch geräuchert werden und reichte zumindest für die Fjel aus. Zu essen gab es jedenfalls genug. Vorax hatte sich auf eine wochenlange, möglicherweise monatelange Belagerung eingerichtet. Doch eine offene Schlacht war etwas ganz anderes.


Es war eine Dummheit, aber es war die Dummheit des Fürsten. Und obwohl sein Verstand dagegen war, pulsierte das Blut in seinen Adern schneller, wenn er an den verrückt machenden Hörnerschall der Ellylon dachte.

Aber es bedurfte eines kühlen Kopfes, um in dieser entscheidenden Angelegenheit zu verhandeln. Das schloss bereits Schwarzschwert aus, der sofort die Beherrschung verlieren würde, wenn sein Blick auf Aracus Altorus fiel, und was den Traumspinner anging, nun ja … Das Halbblut konnte durchaus besonnen sein, wenn es wollte, und manchmal lag sogar etwas Vernünftiges in seinem Wahnsinn, aber Uschahin war so unberechenbar wie das Frühlingswetter in Stakkia.

Nein, es musste Vorax sein.

Als er die Frage der Vorräte zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte, zog er sich in seine Gemächer zurück und nahm ein herzhaftes Mittagessen zu sich, das ihm die nötige Grundlage für die vor ihm liegende Aufgabe zur Verfügung stellte. Er gab seinen Kammerdienerinnen einen Abschiedskuss und stellte sich vor, er sähe in den Augen der Jüngsten einen Schatten der Besorgnis. Ein alter Bär hatte ein Recht auf gewisse Vorstellungen. Es machte ihn stark, als er zu dieser verdammten Ellyl-Frau ging.

Nun, hier war ein klarer Kopf. Sie zuckte auf seine Bitte nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte ihn nur mit ihren beunruhigenden Augen an und fragte: »Warum sollte ich Euch helfen, Fürst Vorax? Es liegt nicht in meinem Interesse, Euch mit Argumenten für Eure Verhandlungen zu versorgen.«

Er zuckte die Schultern. »Hohe Frau, Eure einzige Hoffnung liegt in dieser Schlacht. Wenn ich mit dem Ergebnis der Unterhandlungen nicht zufrieden bin, wird sie nicht stattfinden. Wollt Ihr dieses Risiko eingehen?«

Sie wandte ihm den Kopf zu. Welche Gedanken hinter dieser glatten weißen Stirn vorbeizogen, vermochte er nicht zu erraten. »Befindet sich Fürst Ingolin auf dem Feld?«

»Euer Riverlorn-Fürst?« Vorax kratzte sich am Bart. Er hatte ihn von dem Felsvorsprung aus nicht gesehen, aber der Rabenspiegel
hatte ihm gezeigt, dass er die Schar der Ellylon anführte. »Ja, Herrin. Er ist da.«

»Teilt ihm mit, ich habe gesagt, dass Meronil heute Morgen vom Hörnerschall widergeklungen haben wird.« Sie sprach, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Dann weiß er, dass ich noch lebe.«

»Hohe Frau.« Er verneigte sich mit ironischer Übertriebenheit. »Meinen Dank.«

Er verließ sie von zwei Wächtern begleitet. Tanaros hatte darauf bestanden. Der Heerführer mochte zwar ein Heißsporn sein, aber er war sehr um die Sicherheit dieser verdammten Ellyl-Frau besorgt. Das war klug, denn am liebsten hätte er sie tot gesehen.

Seine Eskorte wartete am Tor zur Verderbten Schlucht; es waren zehn seiner Stakkianer, eine Truppe von dreißig Fjel einschließlich zwei Kaldjager-Spähern sowie der junge Mittländer Speros. Vorax hegte seine Zweifel, was den Jungen anging — er war kaum ausgebildet, ob er nun durch die Wüste gereist war oder nicht –, allerdings wusste Vorax genau, wann er nachgeben musste und wann er auf seiner Meinung bestehen konnte. Das machte ihn zu einem geschickten Verhandlungsgegner — das und die Tatsache, dass er auf den ersten Blick keineswegs geschickt wirkte.

Es war ein seltsames Gefühl, durch das Tor zu reiten, die Sicherheit der dicken, unüberwindbar hohen Mauern hinter sich zu lassen und in die enge Schlucht einzudringen. Hier war es kaum gefährlich. Die Schlucht wurde von oben gut geschützt, aber an diesem Ort wurde ihm die Dummheit der Entscheidung, die der Fürst getroffen hatte, wieder bewusst — und auch die Erregung, die ihn, Vorax, erfasst hatte. Seine Haut prickelte, und er bemerkte, dass er Kriegslieder summte.

»Wenn es eine Dummheit ist, dann sollte es wenigstens eine prächtige sein«, sagte er laut.

»Wie bitte?« Der Mittländer sah ihn an.

»Die Schlacht, mein Junge. Diese Schlacht.«

Sie passierten die Weberkluft ohne jeden Zwischenfall. Die Kaldjager teilten die klebrigen Fäden vor ihnen. Vorax betrachtete die umherhuschenden Spinnen mit Abscheu. Der Traumspinner hingegen
mochte sie, denn er fand verborgene Schönheit in den Mustern, die sie woben. Er war schließlich verrückt, aber er teilte diesen Wahnsinn mit dem Fürsten Satoris. Wie so vieles andere auch.

Für den Rest des Abstiegs sprachen sie nur wenig und gaben sorgfältig acht auf den gefährlichen Pfad. Die Kaldjager waren verschwunden, aber Vorax konnte ihre scharfen, gutturalen Rufe sowie die Antworten hören, welche die Tordenstem-Wächter über ihnen tief und donnernd ausstießen. Er wünschte, er hätte noch mehr Kaldjager zur Verfügung. Die Kalten Jäger waren unermüdlich, und wenn es in der Nachhut des Feindes eine schwache Stelle geben sollte, dann würden sie einen Weg finden, sie zu entdecken.

Zu viele hatten sie in den nördlichen Reichen verloren, während sie einem Gerücht, einer gewisperten Prophezeiung nachgejagt waren. Vorax hätte seine jüngste Kammermagd dafür hergegeben, um herauszufinden, was dort wirklich geschehen war. Vermutlich war es wieder einmal eine List von Malthus gewesen. Es war einfach unmöglich, dass zwei Wüstensöhne aus dem Versengten Volk den Kaldjagern entkommen und eine ganze Kompanie von Fjel besiegen konnten.

Die Kaldjager warteten bei der letzten Biegung, bevor die Verderbte Schlucht sich öffnete; sie hockten dort wie zwei gelbäugige Felsblöcke. Sie nickten Vorax zu und deuteten damit an, dass der Weg frei war.

»In Ordnung, Jungs.« Vorax richtete sich im Sattel auf und deutete mit seinem bärtigen Kinn nach vorn. »Dann wollen wir mal verhandeln.«

Sie ritten ihm voraus und umrundeten die Biegung. Eigil, sein stakkianischer Leutnant — der Letzte, der diese Beförderung erhalten hatte –, trug ihr Banner, das schwarze Banner von Finsterflucht mit dem roten Dolch Gottestöter in der Mitte. Er war noch sehr jung für diese Aufgabe, aber was blieb Vorax übrig? Er hatte seinen besten Mann Carfax in der vorgetäuschten Flucht nach Beschtanag verloren, und Osric war dem Verrat der Stakkianer zum Opfer gefallen. Ihm kam immer noch die Galle hoch, wenn er daran dachte. Speros von Haimhault trug die Friedensflagge, ein blassblaues,
ungeschmücktes Banner. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst; die Knöchel seiner fest um den Schaft geschlossenen Finger traten weiß hervor.

Silberner Hörnerschall erklang, sobald sie in Sichtweite des Feindes kamen. Vorax blickte finster auf seinen Bart. Natürlich machten die verdammten Ellylon aus diesem Krieg eine regelrechte Inszenierung. Er wartete auf Eigils Antwortruf.

»Fürst Vorax von Finsterflucht wird eine Delegation empfangen!«

Er ritt um die Biegung, brachte den letzten Abstieg hinter sich und hob zur Begrüßung die Hand. Es war ein Schock für ihn, Haomanes Verbündete in so geringer Entfernung zu sehen. Es waren so viele. Sie bedeckten die Ebene, und die vorderste Front befand sich kaum mehr als fünfzig Ellen vom Eingang der Schlucht entfernt. Seine eigene Truppe drängte sich um die Öffnung; die Fjel hatten ihre Schilde erhoben und waren bereit, seinen Rückzug zu schützen, falls es nötig werden sollte.

Haomanes Verbündete regten sich, besprachen sich miteinander. Er beobachtete, wie einige Gestalten gestikulierten, und dabei fragte er sich, ob sie sich genauso stritten wie die Drei in Finsterflucht.

Sie kannten das Protokoll. Drei Männer entledigten sich zeremoniell ihrer Waffen und ritten vor, begleitet von einer Eskorte, die aus vierzig Menschen und Ellylon bestand. Die Hälfte trug die graubraunen Umhänge der Grenzwacht, die andere Hälfte die leuchtenden Uniformen der Riverlorn. Es befanden sich keine Bogenschützen unter ihnen. Das war gerecht, falls es zu einem Kampf kommen sollte.

Vorax wartete.

Malthus, Ingolin, Aracus: Haomanes Gesandter, der Fürst der Riverlorn und der Nachfahre von Altorus. Vorax beobachtete sie eingehend, während sie näher kamen und aus dem Sonnenlicht in den Schatten des Berges gelangten. Ihre Eskorte schwärmte in einem lockeren Kreis aus. Seine eigenen Leute blieben an Ort und Stelle, hielten die Schilde weiterhin hoch und klapperten ein wenig mit ihren Waffen. Das blassblaue Banner in Speros’ Händen zitterte kurz, dann beruhigte es sich wieder.


»Vorax von Stakkia!« Aracus Altorus’ Stimme klang hart und angespannt. Seine Hand ruhte auf dem Griff seines ererbten Schwertes und richtete die Aufmerksamkeit auf den mattroten Edelstein im Knauf. »Wir sind gekommen, um von Euch zu verlangen, dass Ihr die Hohe Frau Cerelinde an uns herausgebt.«

Vorax lachte. »Das mag so sein, kleiner Mensch. Würdet Ihr tatsächlich abziehen, wenn sie wieder bei Euch wäre?«

Der Königsanwärter wurde unsicher. Er runzelte die Stirn und starrte Vorax an. Malthus der Gesandte tauschte einen raschen Blick mit Ingolin dem Weisen aus und schüttelte den weißhaarigen Kopf.

»Vorax.« Seine Stimme war sanft, beinahe freundlich. Der klare Soumanië auf seiner Brust glitzerte. »Beleidigt uns nicht mit falschen Versprechungen. Euer dunkler Fürst weiß, aus welchem Grunde wir hier sind. Warum schickt er Euch? Was ist sein Wille?«

Vorax lächelte. Es war immer gut, bei einem Geschäft den Hauptunterhändler zu kennen. »Er wird Euch gefallen, Zauberer. Für einen geringen Preis wird der Fürst Euch das geben, worum Ihr bittet.«

»Cerelinde!«, keuchte Aracus Altorus.

»Krieg«, sagte der Fürst der Riverlorn bedeutungsschwer.

»Krieg«, bestätigte Vorax. Sein Grinsen wurde breiter, und er öffnete die Arme. »Was sonst habt Ihr so beharrlich vorangetrieben? Ihr habt ihn überzeugt, Zauberer. Ihr habt uns alle überzeugt! Der Fürst ist nun bereit, sich den Streitkräften von Haomanes Verbündeten auf dem Felde gegenüberzustellen. Aber wir brauchen gewisse Versicherungen.«

Aracus Altorus hob die Brauen. »Warum sollten wir mit Euch verhandeln?«

»Ach, kleiner Mensch.« Vorax warf ihm einen gütigen Blick zu. »Seht Ihr diese Höhen?« Er deutete auf die Gorgantus-Berge. »Man kann sie nicht übersteigen. Es gibt nur einen einzigen Weg hindurch, und Ihr könnt mir glauben, auch wenn Ihr mir sonst nichts glaubt, dass dieser Weg sehr gut bewacht ist. Ihr habt hier keinerlei Druckmittel.«

»Was ist der Preis des Weltenspalters?«, fragte Malthus.

»Weicht zurück.« Vorax zuckte die Achseln. »Wie ich schon
sagte, ist es nur ein geringer Preis. Ihr wollt den Kampf, und der Fürst ist bereit, ihn Euch zu geben. Weicht etwa eine halbe Meile zurück, nicht weiter. Erlaubt unseren Streitkräften, sich zu versammeln und den Euren in einem gerechten Kampf auf der Ebene entgegenzutreten. Es soll kein Angriff geführt werden, bevor nicht das Horn ertönt ist.«

Der Gesandte nickte. »Und wenn wir dem nicht zustimmen?«

»Seht Euch um.« Vorax deutete mit der Hand auf die Ebene. »Könnt Ihr die Bäuche Eurer Männer mit Gras füllen, so wie die der Pferde? Das glaube ich nicht, Gesandter Haomanes. Finsterflucht kann Eurer Belagerung standhalten. Wir haben den längeren Atem.«

Malthus lächelte; Runzeln kräuselten sich in seinem Gesicht. Der Soumanië, der in seinem Bart verborgen war, wurde noch heller und sternengleicher. »Habt Ihr den?«, fragte er. »Das glaube ich nicht, Vorax von Stakkia. Wenn sich der Fürst einmal entschieden hat, ist sein Wille unwandelbar.«

Vorax blinzelte in Richtung des Soumanië und spürte, wie der Drang zum Kampf sein Herz schneller schlagen ließ. »Das scheint Euch sehr gelegen zu kommen, Gesandter«, bemerkte er. »Ich empfinde Mitleid für meine Landsleute, die Ihr zum Verrat verführt habt. Ich gehe davon aus, dass sie wie versprochen auf Euch gewartet haben. Zweifellos ist Haomane hocherfreut darüber.« Blutdurst machte seine Zunge schwer, und er deutete mit dem Kopf auf den Edelstein. »Seid vorsichtig. Ich bin in gutem Glauben hergekommen, um mit Euch zu verhandeln.«

»Dennoch spürt Ihr Eure Schwäche«, sagte Malthus sanft.

»Meine Schwäche, ja.« Unter großer Anstrengung riss Vorax den Blick von dem Edelstein. »Es ist schon seltsam, Gesandter. Es hat den Anschein, als ob Euer hübscher Klunker beim Traumspinner nicht funktioniert.« Er zwang seine Lippen zu einem Lächeln. »Irgendetwas in seiner Natur macht ihn gegen Eure Lockungen unempfindlich, und er will die Hohe Frau Cerelinde unbedingt tot sehen, unser Uschahin Traumspinner. Es macht ihm nichts aus, dafür dem Fürsten zu trotzen. Wisst Ihr, er ist ziemlich verrückt.«


Aracus Altorus fluchte. Malthus legte die Hand über den Soumanië und erstickte dessen Licht.

Ingolin von den Riverlorn, der bisher reglos und schweigend im Sattel gesessen hatte, machte sich nun bemerkbar. »Ihr rührt an meine Ängste, Vorax von Stakkia. Ihr seid schnell bereit, das Leben der Hohen Frau Cerelinde als Spielstein zu benutzen, aber mein Herz sagt mir, dass der Weltenspalter nur wenig Grund hatte, ihr Leben zu verschonen.«

»O doch, sie lebt.« Vorax lachte. Nun konnte er wieder leichter atmen. »Bis jetzt, Häuptling der Ellylon. Der Fürst«, fügte er hinzu, »hat sich mit seiner Ehre dafür verbürgt.«

Ingolins melodiöse Stimme wurde lauter. »Ich setze kein Vertrauen in die Ehre von Satoris Fluchbringer. Wenn ich Euch glauben soll, dann sorgt dafür, dass Cerelinde hergebracht wird. Ich will mit eigenen Augen sehen, dass sie lebt.«

»Ich hatte gewusst, dass Ihr mich darum bitten würdet.« Vorax kratzte sich am Bart. »Das geht aber nicht, mein Freund Ingolin, denn sie ist unser Unterpfand. Ich setze übrigens auch kein Vertrauen in Euer Wort.« Er schenkte dem Fürst der Riverlorn ein freundliches Lächeln. »Ich befürchte, Ihr könntet es brechen, wenn Ihr der Meinung seid, es dient einer höheren Sache!«

»Das würde ich niemals tun«, entgegnete der Fürst der Ellylon steif. »Die Ellylon lügen nicht.«

»Vielleicht nicht, vielleicht aber doch.« Vorax zuckte die Schultern. »Dann würde eben jemand anders Euer Wort für Euch brechen, nicht wahr? Die Hohe Frau bleibt in Finsterflucht. Aber ich habe sie um eine Botschaft an Euch gebeten, damit Ihr wisst, dass sie noch lebt. Sie hat mich gefragt, ob Ihr im Felde seid. Als ich das bejaht habe, hat sie gesagt: ›Dann teilt ihm mit, dass Meronil heute Morgen vom Hörnerschall widergeklungen haben wird.‹ Reicht Euch das?«

Ingolin neigte den Kopf; das silberne Haar verbarg nun sein Gesicht. »Cerelinde«, flüsterte er.

»Cerelinde«, bestätigte Vorax. »Deren Leben von unserem Abkommen und Eurer Fähigkeit abhängt, sich daran zu halten. Sind wir jetzt so weit?«


»Woher sollen wir wissen, dass Ihr Euch an die Abmachung halten werdet?« Aracus Altorus’ Augen glühten. »Vielleicht ist dieses Abkommen ja nur ein Hohn. Welche Sicherheit bietet Ihr uns, Gierschlund? «

Vorax schaute sich kurz um, und sein Blick fiel auf den Mittländer. »Speros von Haimhault.« Er rief ihn herbei. »Bist du bereit, mir zu dienen?«

»Mein Fürst!« Der Mittländer wirkte sehr unbehaglich. »Ja, mein Fürst.«

»Also los.« Vorax klopfte ihm auf die Schulter. »Hier ist der Architekt der Verteidigungsanlagen von Finsterflucht. Versucht die Verderbte Schlucht zu passieren, und Ihr werdet sehen, was er für Euch vorbereitet hat! Es heißt, er habe dafür gesorgt, dass Heerführer Tanaros diesen ärgerlichen Brunnen in der Unbekannten Wüste zuschütten konnte, aber darüber wisst Ihr möglicherweise mehr als ich. Wie dem auch sei, er ist für einige Zeit Tanaros Schwarzschwerts rechte Hand gewesen. Reicht er als Unterpfand?«

Sie wirkten entsetzt — alle außer Malthus. Konnte denn nichts auf Urulats Antlitz diesen verdammten Gesandten schockieren? Er senkte den Kopf; der weiße Bart strich ihm dabei über die Brust.

»Er reicht«, sagte Malthus ernst.

»Gut.« Vorax warf einen Blick gen Himmel und schätzte den Stand der Sonne ab. »Morgen früh in der Dämmerung habt Ihr Eure Truppen zurückgezogen, ansonsten stirbt die Hohe Frau. Verstanden? «

»Ja.«

»Dann werden wir vor Mittag zu Euch stoßen. Ihr werdet unser Signal erkennen, wenn wir es geben.« Er grinste. »Meine Herren, bis morgen!«

Seine Stakkianer schlossen sich ihm an, als er sein Pferd wendete und wieder in die Verderbte Schlucht einritt. Die Fjel schützten seinen Rücken und schritten langsam und mit hoch erhobenen Schilden zurück. Vor ihnen saß Speros von Haimhault auf seinem geistergrauen Reittier und sah ihnen mit verzweifelten Blicken nach.

Es war ein gutes Abkommen, meinte Vorax.


 



Silberner Raureif glitzerte auf dem welken Gras im Mondgarten und überzog die Pflanzen und Bäume mit Totengewändern aus Eis. Keine Tropfen fielen aus den blassen, rosafarbenen Blüten des Trauerbaums, und der bleiche Glanz der Leichenblumen war erloschen. Die Mortexigus erbebte nicht im kleinen Tod, verteilte nicht ihre Pollen, und die zitternden Glöckchen der Clamitus Atroxis warteten schweigend. Sogar der durchdringende Geruch der Vulnusblüten war durch die Kälte verdeckt.

Tanaros fragte sich, ob Cerelinde kommen würde. Er hätte zu ihr gehen oder sie zu sich befehlen können. Doch am Ende hatte er sich entschlossen, sie herzubitten. Warum, wusste er nicht.

Die Sterne über ihm drehten sich langsam. Er schaute hoch zu ihnen und fragte sich, ob Arahila jetzt auf Finsterflucht herabsah und über die Narrheiten ihres Bruders Satoris und das kommende Blutvergießen weinte. Er fragte sich, ob der arme Speros, das nichts ahnende Opfer von Vorax’ Abkommen, nun dieselben Sterne betrachtete. Er war wütend auf Vorax wegen dessen Wahl, auch wenn es keinen Sinn hatte, über Geschehenes zu rechten. Anderes war dringender. Sogar jetzt, da er in diesem Garten weilte, verschwendete er kostbare Zeit. Doch sein Geist war unruhig, und in seinem Herzen bohrte ein Schmerz, den er nicht benennen konnte.

Nach einer Weile war er sicher, dass sie nicht kommen würde, doch dann öffnete sich die hölzerne Tür mit den angerosteten Angeln, und da war sie, flankiert von den massigen Gestalten der Wächter. Sie blieben hinter ihr zurück und warteten.

Ihr Kleid war blass, seine Farbe im Sternenlicht unbestimmbar. Ein dunkler Umhang umgab sie, wie grüne Blätter die bleichen Blüten umgaben. Der breite Saum hinterließ eine Spur im vereisten Gras, als Cerelinde sich ihm näherte.

»Tanaros«, sagte sie ernst.

»Cerelinde.« Er trank ihren Anblick. »Ich wusste nicht, ob Ihr kommen würdet.«

»Ihr habt Euer Ehrenwort gehalten, und ich bin dankbar für den Schutz, den Ihr mir gewährt habt.« Sie betrachtete sein Gesicht. »Es wird also Krieg geben?«


»Ja. Morgen. Ich wollte Euch Lebewohl sagen.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich wünschte, Ihr würdet das nicht tun.«

Er sah hinunter auf ihre Hand, auf ihre schmalen, weißen Finger. »Ich muss, Cerelinde.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt die Wahl, Tanaros. Sogar Ihr, und sogar jetzt noch. Vielleicht ist es zu spät, um die Schlacht abzuwenden, aber für Euch muss sie nicht stattfinden. Es liegt Gutes in Euch; das habe ich gesehen. Es liegt an Euch, es fruchtbar zu machen.«

»Und was soll ich tun?«, fragte Tanaros sanft. »Soll ich auf Eurer Hochzeit tanzen, Cerelinde?«

Diese Sache stand zwischen ihnen, unübersehbar und doch unausgesprochen. Sie wandte den Blick ab. In diesem Augenblick wusste er, dass sie ihn verstand. Und er wusste auch, dass die Hohe Frau der Ellylon im Gegensatz zu seiner Gemahlin niemals den Mann betrügen würde, mit dem sie verlobt war. Die Schmerzen in seinem Herz wurden stärker. Er legte seine Hand auf die ihre, spürte für einige Sekunden ihre glatte, sanfte Haut, dann nahm er ihre Hand von seinem Arm.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann es nicht.«

»Es gibt doch noch andere Dinge!« Sie sah ihn an, und das Sternenlicht glitzerte in ihren Tränen. »Die Welt ist riesig, Tanaros. Ihr könntet … Ihr könntet Stakkia dabei helfen, die Beziehungen zum Rest von Urulat wieder aufzunehmen, oder Ihr steht den Beschtanagi in Pelmar bei, oder Ihr jagt Wehre oder Drachen oder Fjeltrolle …«

»Cerelinde!«, unterbrach er sie. »Wollt Ihr, dass ich das wenige an Ehre verrate, das ich noch besitze?«

»Warum?« Sie flüsterte das Wort und betrachtete eingehend sein Gesicht. »Ach, Tanaros! Was hat Satoris Fluchbringer getan, damit er so über Eure Treue gebieten kann?«

»Er hat mich gefunden.« Er lächelte über die Schlichtheit dieser Worte. »Was hat er nicht getan, um meiner Treue wert zu sein, Cerelinde? Als Liebe und Treue mich verraten haben, als die Welt mich
verstoßen hat, hat Fürst Satoris mich gefunden und zu sich gerufen. Er hat meinen Zorn verstanden. Er hat die Fessel des Seins so sehr gedehnt, dass sie auch mich umfasst, und er hat meinem Leben Sinn und Zweck gegeben.«

»Es waren seine Zwecke«, sagte sie mit leiser Stimme. »Nicht die Euren.«

»Es geht ums Überleben.« Er breitete die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Er versucht zu überleben. Versuchen wir das nicht alle? Weil er einer der Schöpfer ist, ist der Einsatz bei ihm höher. Ich sage Euch, Cerelinde: Der Schöpfer ist hier. Er ist verwundet und blutet, aber er ist hier. Und er hat uns allen Schutz gewährt — uns allen, welche die Welt geschunden und gebrochen hat. Uns allen, die wir uns nach der Liebe eines Schöpfers sehnen. Er verlangt unsere Treue, ja, aber er verleiht uns die Freiheit, die Ordnung der Welt infrage zu stellen und der oder das zu sein, was wir sind. Könnt Ihr das Gleiche von Haomane dem Gedankenfürsten sagen?«

»Ihr versteht es nicht.« Cerelindes Stimme bebte. »Er ist … überall. «

»Für Euch vielleicht.« Tanaros berührte ihre kühle Wange. »Aber nicht für mich.«

Eine Zeit lang standen sie so da; dann erzitterte Cerelinde, die Hohe Frau der Ellylon, wie die Blüten der Mortexigus-Blume und zog sich von seiner Berührung zurück. Eingehüllt in ihren dunklen Umhang, sah sie ihn mit strahlenden Augen an.

»Tanaros«, sagte sie. »Ich werde nicht für Euren Tod morgen beten.«

»Hohe Frau.« Er verneigte sich tief und sagte nichts mehr.

Die Wächter brachten sie wieder zurück.

 



Speros von Haimhault fiel es schwer zu schlafen.

Es war alles so schnell geschehen. Im einen Augenblick hatte er sich noch ganz darauf konzentriert, tapfer zu wirken, die Friedensflagge zu halten und die Anzahl von Haomanes Streitkräften abzuschätzen, damit er sie dem Heerführer mitteilen konnte, und im
nächsten Augenblick hatte er sich einverstanden erklären müssen, als Geisel zu dienen.

Wenigstens waren sie zivilisiert mit ihm umgegangen, das musste er zugeben. In den alten Zeiten, als er nichts anderes als ein lächerlicher Pferdedieb gewesen war, hatte man ihn nie mit solcher Aufmerksamkeit bedacht. Der Architekt von Finsterfluchts Verteidigungsanlagen! Das war ein gewaltiger Titel, auch wenn Fürst Vorax ihn erfunden hatte.

Doch um ehrlich zu sein, schienen die drei Anführer das zu erahnen, denn sie behandelten ihn etwas geringschätzig. Als sie ins Lager zurückgekehrt waren, machte der weißbärtige Malthus deutlich, dass er nun andere Sorgen hatte, was eine gute Sache war. Speros empfand nicht das Verlangen, die Aufmerksamkeit des Zauberers auf sich zu ziehen. Aracus Altorus sah ihn nur von oben bis unten an, als ob er Speros’ Wert einschätzen wollte und ihn als gering befand. Und was Ingolin, den Fürsten der Riverlorn, anging, so hätte Speros auch gar nicht existieren können.

Doch es gab noch andere im Lager; Mitläufer zweifellos. Blaise Caveros, der Grenzwacht-Kommandant mit dem unangenehmen Gehabe eines Heerführers, sah Speros als ernsthafte Bedrohung an. Er stellte zwei Wächter ab, die Speros’ angeblicher Stellung würdig waren: einen kleineren Adligen der Ellylon sowie eine arduanische Bogenschützin. Sie hielten abwechselnd Wacht bei ihm. Eine Frau! Sie besaß einen seltsamen, aus schwarzem Horn geschnitzten Bogen, den sie wie ein Kleinkind hätschelte. Bei Einbruch der Abenddämmerung brachte sie ihm eine Schüssel mit Eintopf aus dem gemeinsamen Kessel. Nachdem er gegessen hatte, grinste Speros sie an und vergaß dabei seine Zahnlücken.

»Wirklich sehr schön«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf ihre Waffe.

Sie sah ihn ausdruckslos an. »Das ist Oronins Bogen.«

»Ach ja?« Er stieß einen Pfiff aus. »Woher hast du ihn denn?«

Die Schützin schüttelte angewidert den Kopf. »Du kümmerst dich um ihn«, sagte sie zu dem Ellyl, während sie aufstand, um einen Rundgang durch das Lager zu machen.


»Habe ich etwas gesagt, das sie beleidigt hat?«, fragte Speros den Ellyl, der still in sich hineinlächelte.

»Die Schützin Fianna hat mit diesem Bogen den Drachen von Beschtanag getötet«, sagte er. »Sicherlich ist die Nachricht davon auch bis zu den Toren von Finsterflucht gedrungen.«

»Allerdings.« Speros zuckte die Schultern. »Zu der Zeit war ich in der Wüste.«

»Tatsächlich?« Der Ellyl, dessen Name Peldras lautete, schlang die Hände um das Knie. »Euer Fürst Vorax hat von euren Bemühungen hinsichtlich eines bestimmten Brunnens gesprochen, als er dich in die Obhut des Weisen Gesandten gegeben hat.«

»Du kennst ihn?« Speros unterdrückte die Erinnerung an das schwarze Schwert des Heerführers, das die Brust des alten Yarru spaltete, und an die dumpfen Laute, welche die Keulen der Gulnagel verursachten.

»Allerdings.« Peldras sah ihn an. »Du bist noch jung. Offenbar bist du sehr gut angesehen, wenn du in der Gunst des Weltenspalters schon so hoch gestiegen bist, Speros von Haimhault.«

Nochmals zuckte er die Achseln. »Ich habe mich halt nützlich gemacht.«

»Es hat den Anschein.« Peldras zog die hellen, fein geschwungenen Brauen hoch. »Aber ich befürchte, dass deine Nützlichkeit ein Ende gefunden hat, denn sonst hätte Vorax dich nicht so bereitwillig an uns ausgeliefert. Wenn ich an deiner Stelle wäre, junger Mittländer, dann würde mir das große Sorgen bereiten. Die Untergebenen des Weltenspalters sind nicht gerade für ihre Loyalität bekannt.«

Speros dachte an Freg, der ihn durch die Wüste getragen hatte, und an den Heerführer selbst, der seine ausgedörrten Lippen mit Wasser benetzt hatte. Er lachte laut auf. »Glaub, was du willst, Ellyl. Ich habe keine Angst.«

»Du warst nicht in Beschtanag«, murmelte Peldras. »Ich habe gesehen, welchen Preis die Zauberin des Ostens und ihr Volk für ihre Treue zu Satoris Fluchbringer gezahlt haben. Willst auch du so viel bezahlen?«


»Das war etwas anderes.« Speros schüttelte den Kopf. »Ich war in den Bahnen, als euer Zauberer sie über uns zum Einsturz gebracht hat. Wir wären Lilias zu Hilfe gekommen, wenn wir es gekonnt hätten.«

»Der Weltenspalter hätte die Bahnen des Marasoumië wieder öffnen können, wenn er es gewollt hätte.« Der Ellyl schaute nach Westen zu den verschatteten Gipfeln des Gorgantus-Gebirges. »Dank der Macht des Gottestöters hätte nicht einmal Malthus etwas gegen ihn ausrichten können. Aber er hatte sich dazu entschieden, den Marasoumië zu vernichten.«

»Ja, und Malthus mit ihm!«, sagte Speros verärgert. »Ihr habt uns zu diesem Krieg gezwungen, ihr und alle anderen Verbündeten Haomanes! Wollt ihr dem Fürsten das Recht absprechen, seine eigene Strategie zu wählen?«

»Nein.« Peldras sah ihn wieder an. Im Licht der Sterne und des Lagerfeuers nahm sein Antlitz eine übermenschliche, zeitlose Schönheit an. »Ach, Speros von Haimhault! Wenn dies eine andere Nacht wäre, würde ich dir so vieles sagen. Aber ich fürchte, heute Nacht liegt der Kummer schwer auf meinem Herzen, und ich kann nicht über solche Dinge reden, weil bereits morgen viele, die mir lieb und wichtig sind, tot sein werden.«

»Habe ich dich etwa darum gebeten?«, murmelte Speros.

»Das hast du nicht.« Der Ellyl stand auf und berührte ihn an der Schulter. »Vergib mir, junge Geisel. Ich bete darum, dass die Morgendämmerung einen helleren Tag bringen möge. Doch die Welt verändert sich, und wir verändern uns mit ihr. Ich spüre es in meinem Herzen, dass es Menschen wie du sein werden, die einst die kommende Welt gestalten. Ich kann nur darum beten, dass es mit Klugheit geschieht.«

Speros sah ihn unsicher an und versuchte herauszufinden, ob in seinen Worten irgendeine List verborgen lag. »Menschen wie ich?«

»Menschen wie deinesgleichen.« Peldras schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Erbauer und Tatkräftige, denen es um Ruhm geht und die nicht auf den Preis achten, den sie zu bezahlen haben.« Er hielt den Kopf schräg und schaute hoch zu den Sternen. »Ich für meinen Teil wünsche mir nur, den Fuß auf die Insel Torath zu setzen, in die Gegenwart
von Haomane dem Erstgeborenen, dem Gedankenfürsten, zu gelangen und wieder die Souma zu sehen.«

Da es darauf keine passende Antwort zu geben schien, schwieg Speros. Der Ellyl ließ ihn allein, und die Arduanerin Fianna kehrte zurück. Sie gab ihm einen Schlafsack, setzte sich, ohne ein Wort zu sagen, und kümmerte sich um ihre Bogensehne. Der Duft von Kiefernharz schwebte in der Luft und wetteiferte mit den unzähligen anderen Gerüchen des Lagers.

Speros wickelte sich in den Schlafsack und lag wach da. Der gefrorene Boden war hart und unbequem; die Kälte drang ihm bis in die Knochen. Oronins Bogen glänzte im Feuerschein wie polierter Onyx. Er fragte sich, welchen Laut die Waffe von sich geben mochte, wenn sie abgefeuert wurde, und ob ein Widerhall vom Horn des Frohen Jägers darin erklingen würde.

Wenigstens schwiegen die Hörner der Ellylon in der Nacht, auch wenn man nicht behaupten konnte, dass es still war. Das gewaltige Lager war von murmelnden Geräuschen erfüllt. Soldaten überprüften ihre Ausrüstung, Wächter lösten einander ab, Lagerfeuer knisterten, rastlose Pferde schnauften und stampften dort, wo sie angebunden waren. Speros erkannte Geists blasse Gestalt in der Finsternis; die Stute stand weit abseits von den anderen Kavalleriepferden. Haomanes Verbündete machten einen weiten Bogen um sie, denn sie hatten gelernt, sich vor der klugen Stärke und dem scharfen Biss des Tieres in Acht zu nehmen.

In der Nähe befand sich ein Zelt, in dem sich die Befehlshaber berieten. Es stand so weit entfernt, dass Speros nichts Wichtiges mitbekam, aber wiederum so nahe, dass er sehen konnte, wer dort aus- und einging. Einmal bemerkte er, wie es kurz von innen erhellt wurde, nicht von gewöhnlichem Lampenschein oder dem Diamantblitz von Malthus’ Soumanië, sondern von etwas anderem, das ein kaltes, blaugrünes Licht verströmte. Danach kam Blaise Caveros herbei und sagte leise etwas zu Fianna.

»Haomane sei gepriesen!«, flüsterte sie. »Der Träger lebt.«

Nun setzte sich Speros aufrecht. Die beiden anderen verstummten und sahen ihn argwöhnisch an. Es reizte ihn zum Lachen. »Er weiß
davon«, sagte er in beiläufigem Ton. »Die Versengten, das Wasser des Lebens. Kein Teil eures Plans ist Fürst Satoris unbekannt.«

»Wie dem auch sei, Mittländer«, sagte Blaise, »er kann es nicht verhindern, dass Haomanes Prophezeiung erfüllt wird.«

»Aber er kann es versuchen, nicht wahr?« Speros beobachtete den Grenzwächter. »Weißt du, wem du ähnlich siehst? Dem Heerführer Tanaros.«

»Das habe ich auch schon gehört.« Er stieß die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Er sagt, du kannst besser mit dem Schwert umgehen als Aracus Altorus«, bemerkte Speros. »Ist das wahr?«

»Es ist unwichtig«, sagte Blaise behutsam.

»Das kann man nie wissen.« Speros lächelte ihn an. »Vielleicht ist es doch wichtig. Hast du schon einmal die Hohe Frau Cerelinde gesehen? Sie ist … wie sagte der Heerführer noch gleich? Wir haben in der Wüste über sie geredet, bevor ich sie mit eigenen Augen gesehen habe. ›Sie ist wunderschön, Speros‹, hat er zu mir gesagt. ›So schön, dass man Arahila für die schlechte Arbeit bemitleiden muss, die sie bei unserer Erschaffung geleistet hat, doch sie hat uns genug Verstand mitgegeben, um das zu erkennen.‹ Ist es nicht so? Ich glaube, wenn man sie kennt, ist es schwer, danach noch eine andere Frau schön zu finden.«

Blaise sog scharf die Luft ein und drehte sich um. »Sei vorsichtig«, sagte er über die Schulter zu Fianna. »Sag in seiner Gegenwart nichts, was uns verraten könnte.«

Sie nickte verärgert und sah dem Grenzwächter nach. Speros legte sich wieder hin und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Glaubst du, er empfindet etwas für die Verlobte seines Fürsten?«, fragte er. »Das wäre doch eine interessante Entwicklung!«

»Willst du wohl still sein!«, sagte die arduanische Frau heftig. Ihre nervösen Finger zupften an der Sehne von Oronins Bogen. Ein tiefer und singender Ton voller Qual erklang auf der Ebene von Curonan. Speros spürte, wie ihm das Herz in der Brust bebte. Einen Moment lang wurde es ganz ruhig im Lager; alle lauschten, bis der letzte Widerhall verklungen war.


»Wie du willst«, murmelte Speros. Er schloss die Augen und bemühte sich zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Seltsamerweise waren es die Worte des Ellyl, die ihn bedrängten. Menschen wie deinesgleichen. Erbauer und Tatkräftige. War es falsch gewesen, dass er sein Schicksal selbst in die Hand genommen hatte und nach Finsterflucht gegangen war? Er hatte sich nützlich gemacht. Sicherlich würde der Heerführer ihn nicht vergessen und ihn hier nicht im Stich lassen. Speros hatte ihn nur ein einziges Mal enttäuscht, und der Heerführer hatte ihm dafür vergeben. Seine Gedanken schreckten noch immer vor der Erinnerung daran zurück: das niedersausende schwarze Schwert, die dumpfen Laute der Keulen. Die bemitleidenswerten Schreie der Angehörigen des alten Yarru. Ihre Stimmen hatten wie die seiner Großmutter geklungen. Ihm stieg die Galle hoch, und seine Glieder wurden schwach.

Aber der Heerführer hatte es nicht tun wollen, genauso wenig wie Speros. Der Ellyl hatte in dieser Hinsicht unrecht. Er verstand es nicht — er würde es niemals verstehen. Obwohl Speros sich nicht daran erinnern wollte, tat er es doch. Das schreckliche, hoch erhobene Schwert des Heerführers, der Schrei auf seinen Lippen. Nenn mir einen Grund!

Speros öffnete die Augen, blinzelte die Sterne an und fragte sich, warum so viele Fragen unbeantwortet blieben und wie die Welt wohl sein würde, wenn es Antworten gäbe.

 



Vollkommene Dunkelheit hatte wieder eingesetzt, bevor sich Dani und Thulu aus dem Tunnel wagten. Blindlings krochen sie voran. Ihre Körper waren von der langen Reglosigkeit steif geworden; sie hatten schrecklichen Durst, waren vom Hunger geschwächt und fürchteten, nun in eine Falle zu geraten.

Doch nein; fernes Sternenlicht erhellte die Öffnung; die Vorratskammer schien bar aller lebenden Wesen zu sein. Die Vorräte, die hier gelagert worden waren, hatten erheblich abgenommen, aber nicht alles war fortgetragen worden. Sie fielen über die Reste her, rissen mit gebrochenen und gesplitterten Nägeln das Sackleinen auf, das um einen Käse gewickelt war, und nagten an rohen Knollen,
weil sie Feuchtigkeit enthielten. Mit den Überresten stopften sie sich ihr Gepäck voll. Nur die Weinfässer rührten sie nicht an, denn sie befürchteten, dass es sie verraten könnte, wenn sie eines aufbrachen.

Erst nachdem sie ihren Hunger und den schlimmsten Durst gestillt hatten, wagten sie es, aus dem Schlund der Höhle hinaus auf das Tal von Gorgantum zu schauen.

»Bei Uru-Alat!« Dani fühlte sich elend. »Das ist Finsterflucht?«

Seine Ausdehnung war unglaublich. Soweit das Auge reichte, war das Tal von einer gewaltigen, durch Wachttürme unterbrochenen Mauer umgeben. Sie verschwand irgendwo hinter ihnen, wurde vom Hang verborgen, trat dann wieder hervor und schloss einen kleinen Wald aus verkrüppelten Bäumen ein. Ein breiter, ausgetretener Pfad führte von der Vorratshöhle zum Hintertor der eigentlichen Festung. Sie war riesig, unglaublich riesig, ein hoch aufgetürmtes Gebäude, das einen großen Teil des Nachthimmels verfinsterte. Hier und da glitzerte Sternenlicht auf einer polierten Rüstung; es waren Fjeltrolle, die an den Toren patrouillierten.

»Ja«, sagte Onkel Thulu. »Ich glaube nicht, dass man uns einfach so hereinlässt. Hast du eine Idee, Junge?«

Dani schaute über das Tal. Er erkannte den Gorgantus am Glanz seines verdorbenen Wassers. Weitere kleinere Gebäude säumten ihn und wurden von seinem schmutzigen Glitzern erhellt. Ein dicker und beißender Rauch hing in der Luft. »Was ist das?«

»Schmieden, vermute ich. Dort werden Waffen und Rüstungen hergestellt.«

»Glaubst du, sie werden auch nachts bewacht?«

»Schwer zu sagen.« Thulu schüttelte den Kopf. »Sie sind gerade nicht in Betrieb, denn sonst würden wir das Hämmern hören. Aber die Feuer brennen noch, und sie sind bestimmt nicht unbeaufsichtigt. Es ist ein langer Weg dorthin, und auch auf der Mauer stehen Wachen.«

»Ja, aber sie schauen nach draußen und nicht nach drinnen. Wenn wir keinen Laut von uns geben, uns langsam bewegen und im Schatten halten, werden sie uns nicht bemerken. Zumindest würde es uns
näher an unser Ziel heranbringen.« Dani betrachtete die Festung eingehend. Höhnisch und mächtig erhob sich Finsterflucht vor ihnen und schien uneinnehmbar zu sein. Er wünschte sich, er wüsste mehr über solche Gebäude. »Es gibt doch bestimmt irgendwo noch einen Eingang, oder?«

»Ich weiß es nicht.« Onkel Thulu legte Dani die Hand auf die Schulter. »Aber um ehrlich zu sein, habe ich auch keine bessere Idee. Diesmal musst du entscheiden, Junge.«

Dani nickte und ergriff zur Beruhigung das Tonfläschchen um seinen Hals. »Wir können nicht für immer hierbleiben. Also sollten wir es versuchen. Wir schlagen uns zum Fluss durch und folgen ihm.«

Es war eine nervenaufreibende Wegstrecke. Sie traten aus dem Schlund der Höhle hervor, verließen den breiten Pfad und kletterten dort den Hang hinunter, wo die Schatten am dichtesten waren. Beide bewegten sich langsam und mit unendlicher Vorsicht. Ein Ausrutscher, ein losgetretener Kiesel, und die Fjel würden herbeikommen.

Zumindest hatten all ihre bisherigen Mühen sie auf diesen Augenblick gut vorbereitet. Die inneren Hänge des Gorgantus-Gebirges waren sanfter als die unbezwingbaren Felsmassen auf der anderen Seite und nicht schwieriger zu durchwandern als die Berge in den nördlichen Reichen. Auf dem Felssturz im Tunnel hatten sie gelernt, wie sie ihre Schritte mit der größtmöglichen Vorsicht wählen mussten, und wie wenig Druck nötig war, einen lockeren Stein loszutreten. Durch ihre Zeit in den Tunneln konnten sie in der Nacht ausgezeichnet sehen.

Sobald sie den Talgrund erreicht hatten, wurde der Weg leichter. Auf der Anhöhe rechts von ihnen sahen sie einen Teil der gewundenen Mauer. Ferne Fackeln brannten in den Wachttürmen. Dani zeigte schweigend auf den Wald. Ganz langsam umrundeten sie den Fuß des Hügels. Von Zeit zu Zeit drangen die tiefen Laute der Fjel zu ihnen herüber.

Der Wald war unheimlich, doch die knorrigen Bäume würden ihnen Schutz gewähren und die Möglichkeit verschaffen, den Schatten der Mauer zu verlassen. Dani stieß einen kaum hörbaren Seufzer
der Erleichterung aus, als sie den Waldrand erreicht hatten. Verfilzte Zweige ohne jedes Blatt hießen sie willkommen. Er schlüpfte in ihren Schatten, trat auf den gefrorenen Rindenmulch und zog eine Grimasse, als dieser schwach unter seinen Füßen knackte.

Onkel Thulu packte ihn am Arm und streckte den Zeigefinger aus.

Dani erstarrte und kniff die Augen zusammen.

Dort, ein wenig tiefer im Wald, befand sich ein struppiges Nest. Es gab noch andere hier — viele andere. Er dachte an die dunkle Wolke, die über der Ebene in ihre Richtung geflogen und so gewaltig gewesen war, dass sie einen riesigen Schatten geworfen hatte, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Onkel Thulu deutete nach links.

Sie konnten in keine andere Richtung gehen. Schritt für Schritt umrundeten sie den Wald. Es kam darauf an, besonders behutsam zu gehen und so sachte aufzutreten, dass die Wärme ihrer bloßen Fußsohlen den Raureif schmolz, damit er nicht knirschen konnte. Es schien ewig zu dauern, und bei jedem Schritt fürchtete Dani, der Wald könnte lebendig werden. Er stellte sich ein Paar perlenartige Augen in jedem einzelnen Schatten vor, einen glänzend schwarzen Flügel in jedem Glimmen des Sternenlichts auf einem reifüberzogenen Ast. Ängstlich behielt er den Himmel im Blick und fürchtete sich vor dem Anblick des herannahenden blassen Morgenlichts.

Es schien Stunden zu dauern, bis sie so weit gegangen waren, dass sich der Wald nun zwischen ihnen und der Mauer befand. Sie wichen von den Bäumen und der Gefahr durch die schlafenden Raben und die wachenden Fjeltrolle zurück und begaben sich zum Fluss.

Hier lag offenes, unbewachtes Gelände. Sie durchquerten es so schnell, wie sie es wagten. Der Gorgantus schnitt eine unnatürliche, breite Schneise durch das Tal. Früher war er in südlicher Richtung durch die Verderbte Schlucht geflossen, wo heute nur noch ein Rinnsal übrig geblieben war. Fürst Satoris hatte ihn zu seinen Zwecken umgeleitet, doch nun floss er langsam und träge und schien darüber verärgert zu sein, dass er nach unzähligen Jahrhunderten seines natürlichen Laufes beraubt worden war.


Und er schien noch aus anderen Gründen wütend zu sein.

Sie hockten sich am Ufer nieder und schauten ins Wasser. Im Sternenlicht wirkte es schwarz und bewegte sich in gemächlichen Strömungen; es war so dick wie Öl. Ein salzig-süßer und kupferiger Geruch stieg von ihm auf.

»Glaubst du, wir können es trinken?«, flüsterte Dani.

Onkel Thulu leckte sich über die ausgedörrten Lippen. »Also, ich würd’s nicht tun.« Er warf Dani einen raschen Blick zu. »Meinst du, wir sollten durch diesen Morast waten, Junge?«

»Ja.« Er berührte das Tonfläschchen und riss sich zusammen. »Die Ufer werden uns Schutz geben.«

»Dann sei es so.« Thulu glitt das Ufer hinunter.

Dani folgte ihm und landete hüfttief in dem verdorbenen Wasser. Kalter Schlamm quoll zwischen seinen Zehen hindurch. Hier waren sie wenigstens unsichtbar für alle Wachtposten, denn sie stellten nur noch eine kleine Verwirbelung auf der öligen Oberfläche des Flusses dar. Mit gesenkten Köpfen und zitternd unter der Kälte des Wassers machten sie sich auf den Weg flussabwärts. Trotz all ihrer Vorsicht rutschten sie immer wieder aus, bis sie ganz nass, mit Schlamm beschmiert und schmuddelig waren, und all ihre Vorräte waren durch das kranke Wasser verdorben.

Tatsächlich wurde der Himmel allmählich heller, als sie die Gebäude erreicht hatten, in denen die Schmieden untergebracht waren. Die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt, aber das Licht der Sterne wurde schwächer, und die ungemilderte Schwärze zwischen ihnen verwandelte sich in die Farbe von Kohlen. Doch auch andere Hindernisse zwangen sie zum Anhalten. Vor ihnen bewegte sich auf dem Fluss ein seltsames Gebilde. Es war ein mächtiges Rad, das sich andauernd drehte, und Wasser strömte von seinen breiten Paddeln. Dahinter befand sich eine Ansammlung niedriger Gebäude; es handelte sich um Schmelzöfen und Schmieden sowie eine windschiefe Hütte, die in großer Hast errichtet worden zu sein schien. Trotzdem war dies der Ort, an dem die meiste Aktivität herrschte. Rauch stieg empor, und undeutlich zu erkennende Gestalten bewegten sich darin hin und her.


Zum ersten Mal, seit sie die Tunnel verlassen hatten, empfand Dani Verzweiflung.

»Was ist das deiner Meinung nach?«, flüsterte Thulu und stützte sich am schlammigen Flussufer ab. Er schnupperte. »Es riecht wie … wie eine Mahlzeit!«

»Ich weiß nicht«, murmelte Dani. Unter großer Anstrengung zwang er sich dazu, nicht mehr mit den Zähnen zu klappern, und betrachtete die Gebäude. Das nächstliegende schien verlassen zu sein. Er deutete mit dem Kopf darauf. »Wir gehen dorthin. Vielleicht können wir uns darin verstecken.«

»Ja, Junge.« Thulu wuchtete sich aus dem saugenden Schlamm. »Komm.«

Wegen der Kälte fiel es ihm schwer, sich zu bewegen. Dani packte die starke Hand seines Onkels, stemmte sich mit den Füßen vom Ufer ab und wuchtete sich aus dem Wasser. Sie schüttelten sich und wrangen das faulige Wasser aus ihrer Kleidung. Gegen den Schlamm konnten sie hingegen nichts tun.

Der gesamte Ort war in Rauch gehüllt. Hier roch es tatsächlich nach Essen, wie Dani nun bemerkte. Es war ein Duft nach gebratenem Fleisch, zugleich fettig und schmackhaft. In seinem Magen grummelte es. Er versuchte voranzugehen und stellte fest, dass er taumelte.

»He!« Eine Gestalt trat aus dem Nebel. Sie war rußgeschwärzt und schmutzig, hatte ungekämmte Haare und wild dreinblickende, rot geränderte Augen. In der Hand hielt sie eine gebratene Keule. »Fürst Vorax sagt, es ist genug durchgebraten für die Fjel«, sagte sie in der Gemeinsamen Sprache und zeigte mit der freien Hand auf die beiden. »Beeilt euch. Wir müssen das alles auf den Weg bringen.«

Dani stand angespannt und zur Flucht bereit da und starrte die Gestalt an, die ihn und Thulu heranwinkte. Ob es sich bei ihr um einen Mann oder eine Frau handelte, vermochte er wegen des Rußes nicht zu sagen. Allmählich begriff er, dass in dieser Dunkelheit und wegen des Schmutzes, mit dem sie bedeckt waren, niemand erkennen konnte, ob es sich bei ihnen um Yarru oder um Ellylon handelte. Er tauschte einen raschen Blick mit seinem Onkel aus.


»Du hast es gehört, Junge.« Thulu wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht und hinterließ dabei eine Schlammschliere, die seine Züge noch mehr verbarg. »Fürst Vorax sagt, dass wir uns beeilen müssen.«

Dani nickte. Sie hielten die Köpfe gesenkt, stürzten sich in den wogenden Rauch und folgten dem Irrling.

So hatte Finsterflucht sie doch noch hereingebeten.






ACHTZEHN

Die Armee von Finsterflucht versammelte sich in der Morgendämmerung.

Tanaros beobachtete die Szene vor ihm mit erfahrenem Blick. Was er sah, gefiel ihm. Zehntausende Fjel hatten sich in ordentlichen Reihen aufgestellt und warteten auf seine Befehle. Sie waren kampfeslüstern, aber beherrscht. Vorax’ Stakkianer, fünfhundert insgesamt, saßen auf ihren Pferden und waren bereit.

Im hinteren Teil des Heeres, wo die Versorgungswagen beladen wurden, herrschte noch Chaos, aber er vertraute darauf, dass Vorax dies alles in Ordnung bringen würde. Neben ihm saß Uschahin Traumspinner auf seinem blutfarbenen Hengst und umfasste mit den Armen den Lederkoffer mit dem Schattenhelm darin.

Gemeinsam warteten sie.

Der orangefarbene Rand der Sonne stieg über den östlichsten Gipfeln des Gorgantus-Gebirges auf, und ihr Licht berührte den alles einhüllenden Wolkenschirm über dem Tal von Gorgantum. Die Ellylon-Hörner zerrissen mit dem silbernen Klang ihrer Signale die Luft. Die Reihen regten sich. Tanaros hob die gepanzerte Hand.

Sie warteten.

Ein ferner Tordenstem brüllte, dann ein weiterer.

Haomanes Verbündete zogen sich tatsächlich zurück.

Tanaros ballte die Hand zur Faust, und Hyrgolf befahl den Fjel, sie sollten das Tor zur Verderbten Schlucht schützen. Der Riegel wurde angehoben. Zwei Fjel-Mannschaften mussten heftig dagegendrücken, und endlich öffneten sich unter lautem Knirschen die beiden massiven Torflügel, auf denen die Schlacht von Neherinach dargestellt war.


»In den Krieg!«, rief Tanaros.

Die lange Kolonne machte sich an den Abstieg in die Verderbte Schlucht.

 



Speros von Haimhault, der Architekt von Finsterfluchts Verteidigungsanlagen, war sich deutlich bewusst, dass er kaum mehr als ein Gepäckstück war.

Trotz ihrer höchst unterschiedlichen Zusammensetzung gelang es den unzähligen Kompanien von Haomanes Verbündeten, sich erstaunlich geordnet zurückzuziehen. Die Morgendämmerung brach an, die Hörner erschallten, und alles war in Bewegung.

Vieles davon war Aracus Altorus zu verdanken, wie Speros ungern zugeben musste. Irgendwie gelang es ihm, überall auf dem Feld gleichzeitig zu sein. Er besprach sich mit dem Fürsten der Riverlorn, mit den pelmaranischen Regenten, mit dem Herzog Bornin von Seefeste sowie mit den Befehlshabern der Ritter von Vedasia und der Kompanie der Zwerge. Er war unermüdlich. Überall, wo Speros hinschaute, war er, eine rotgoldene Nadel, welche die Armee mit dem Faden seines Willens zusammennähte.

Es war wirklich ein sehr geordneter Rückzug. Infanteriekompanien — Mittländer, Zwerge, Freie Fischer, arduanische Bogenschützen, Pelmaraner — marschierten behäbig und trampelten das Steppengras nieder. Die berittenen Kompanien — die Grenzwacht von Curonan, die vedasianischen Ritter, die Schar der Riverlorn — fielen in einen gemäßigten Trab.

Speros ritt mit ihnen und wurde dabei von seinen Wächtern, dem Ellyl Peldras und der Arduanerin Fianna nicht aus den Augen gelassen. Er war froh, wieder auf Geist zu sitzen, deren zuschnappende Zähne die anderen auf Abstand hielten. Mehr als einmal dachte er daran, die Stute zu wenden, zu fliehen und ihr freien Lauf zu lassen. Kein anderes Pferd vermochte sie einzuholen, es sei denn das von Malthus. Doch wenn er das tat, würde er Haomanes Verbündeten einen Grund liefern, das Abkommen zu brechen.

Also ritt er weiter mit ihnen und warf dabei immer wieder einen Blick über die Schulter.


Er fasste neuen Mut, als er Finsterfluchts Armee auf dem gewundenen Weg die Schlucht herunterkommen sah. Sie war riesig. Es waren unzählige Reihen von Fjel, die zu zweit nebeneinander hermarschierten. Hoch über ihnen hielten die Tordenstem Wacht und brüllten die Botschaft hinaus, dass der Weg frei war.

Die Vorhut erreichte die Ebene und schwärmte aus; sie bezog Stellung und schützte die anderen, die nun aus der Schlucht hervorkamen. Und da waren die Stakkianer, eine Sturmschar von etwa fünfhundert Mann, die alle auf Finsterflucht-Pferden ritten und die linke Flanke besetzten. Vor der Nachhut mit den Versorgungswagen ritt Fürst Vorax her; seine Rüstung flammte in der Morgensonne auf.

Und da — da war Heerführer Tanaros auf seinem schwarzen Pferd, reglos, dunkel und drohend. Er hatte es nicht nötig, eine zusammengewürfelte Armee zur Ordnung zu rufen. Aufrecht und barhäuptig saß er im Sattel, gab Befehle und sah zu, wie sie sofort befolgt wurden.

Speros grinste.

»Etwas belustigt dich, Mittländer?« Blaise Caveros lenkte sein Pferd neben ihn.

»Warum nicht?« Speros breitete die Arme aus. »Es ist ein schöner Tag für eine Schlacht!«

Blaise sah ihn grimmig an. »So Haomane will, sollst du eine bekommen. «

Nach einer halben Meile wendeten Haomanes Verbündete und stellten sich auf. Speros, der bloßes Gepäck war, wurde in die hintersten Reihen verbannt. Man nahm ihm Geist ab; die Stute wurde wieder einmal von sehr vorsichtigen Helfern angebunden. Das ärgerte ihn, denn so konnte er kaum mehr als die Rückenansichten eines Meeres von Rüstungen erkennen, während sich die Truppen formierten.

Seine Aufpasser zogen ebenfalls in die Schlacht und ließen Speros unter der Obhut unbedeutender Diener und Edelknechte zurück, aus denen sich die Nachhut zusammensetzte. Anscheinend würden sie nicht Seite an Seite kämpfen. Blaise führte die Grenzwacht an, während sich Peldras zur Schar der Riverlorn und Fianna
zur arduanischen Streitmacht gesellten. Speros beobachtete, wie sie sich feierlich voneinander verabschiedeten. Dabei standen sie in einem Kreis und hielten die rechte Hand in die Mitte. Hier war irgendetwas im Gange, und er fragte sich, was es war.

Der Träger lebt …

Speros dachte an die Jagd durch die Tunnel, die von der Vesdarlig-Passage wegführten, an die Geruchsfährte, welche die Fjel verloren hatten, an den Duft von sonnengewärmten Erdbeeren, den er schon fast vergessen hatte. Mit Unbehagen warf er einen Blick auf Finsterflucht und fragte sich, welche Wächter der Heerführer dort zurückgelassen hatte. Sicherlich waren sie vertrauenswürdig, denn Tanaros war kein Narr. Dennoch wünschte Speros, er könnte mit ihm reden.

Doch dazu gab es keine Gelegenheit. Auf der Ebene erhob sich ein mächtiger Lärm. Zehntausende Fjel-Kehlen stießen ein schreckliches Geheul aus. Zehntausende Fjel schlugen mit ihren Waffen gegen die Schilde. Die Hörner der Ellylon antworteten hell und klar.

Die Schlacht begann.

 



»Es ist so weit.«

Tanaros nickte Uschahin Traumspinner zu, der den Lederkoffer öffnete. Der Heerführer der Armee von Finsterflucht nahm den Schattenhelm daraus hervor und setzte ihn auf.

Dunkelheit legte sich wie ein Schleier vor seine Augen. Die Sonne schien noch, aber es war, als wäre sie in Sackleinen eingewickelt worden. Alles um ihn herum hob sich deutlich von einem schattenhaften Hintergrund ab. Ein pochender Schmerz versengte seine Leisten; es war die Erinnerung des Helms an die Qualen des Fürsten Satoris. Tanaros spürte, wie unter der Rüstung Ichor an seinem Schenkel herabfloss. Das war der Preis, den er für den Schattenhelm bezahlen musste.

Die Reihen der Fjel teilten sich vor ihm, damit er passieren konnte. Nun schwiegen sie und beobachteten ihn aus den Augenwinkeln heraus. Hyrgolf, der standfeste, gesegnete Hyrgolf begegnete unerschrocken seinem Blick und salutierte. Tanaros erwiderte den
Gruß und berührte den kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing und das Rhios enthielt, das Hyrgolf ihm gegeben hatte.

Eine kleine Freundlichkeit.

Vorax’ Stakkianer wandten den Blick ab. Für die Menschen war es schwieriger. Aber sie saßen auf Finsterflucht-Pferden, die ihn mit angstlosen, glänzenden Augen betrachteten. An ihrer Spitze ritt Vorax; auch er salutierte. Der größte Teil seiner Arbeit war getan; der Handel war abgeschlossen und der Versorgungszug an Ort und Stelle. Dies war die Stunde des Tanaros Schwarzschwert.

Er trieb sein Pferd zur Spitze der Armee. Er konnte sie nicht von hinten befehligen, nicht wenn er den Schattenhelm trug. Der Rappe bewegte sich geschmeidig unter ihm; das zusätzliche Gewicht der Rüstung machte ihm nichts aus; es war eine Rüstung, die seiner eigenen glich: schwarz lackiert und so lange poliert, bis sie wie eine Mitternachtssonne strahlte. Die Irrlinge hatten sich liebevoll um diese Arbeit gekümmert. Korselett und Ringkragen, Schenkelschutz, Wadenschienen und gepanzerte Handschuhe für den Mann. Glänzende Platten vor der Brust des Pferdes, vor den Flanken und am Hals, die Kruppe bedeckend, und ein Schutz für den Kopf.

Schwarzes Pferd, schwarzer Reiter.

Schwarzes Schwert.

Als er es zog, schimmerte es dunkel — eine Wunde im Morgenhimmel. Ein Schattensplitter, dessen Rand wie Obsidian glitzerte. Es war im Blut des Fürsten Satoris gehärtet und stark genug, irdischen Stahl zu zerschmettern.

Tanaros holte tief Luft; vergangen war der Schmerz in seinem verbrannten Herzen, vergangen war der Phantomschmerz, den ihm die Wunde seines Herrn verursacht hatte. Er hatte Reden auf dem Übungsfeld gehalten und seine Truppen angestachelt. Jetzt, da die Stunde gekommen war, bestand dazu keine Notwendigkeit mehr. Sie alle wussten, was sie zu tun hatten. Als die Luft in seiner Lunge brannte, stieß er sie mit einem Schrei wieder aus.

»Vorwärts, Finsterflucht!«

Mit einem zweiten Aufschrei setzte sich die Armee in Bewegung.
Die Hörner der Ellylon antworteten, und Haomanes Verbündete rückten gegen den Feind vor.

Tanaros rückte langsam vor und schätzte dabei die Stärke des Feindes ab. Aracus Altorus hatte die Truppen neu geordnet und die arduanischen Bogenschützen als Vorhut vor die Riverlorn gestellt. Das war zu erwarten gewesen. Finsterflucht hatte keine Bogenschützen. Dazu benötigte man Fähigkeiten, welche die Fjel nicht besaßen, und die Stakkianer benutzten Pfeil und Bogen nur für die Jagd. Er gab Hyrgolf ein Signal, der daraufhin sofort einen Befehl brüllte. Die Fahnenträger reagierten, indem sie die Banner schwenkten. Eine Truppe flinker Gulnagel rückte rechts und links heran; die Muskeln an ihren Oberschenkeln waren gespannt und bereit. Sie trugen geschwungene Schilde, die ihren ganzen Körper bedeckten, und sie waren auf ihre Aufgabe vorbereitet.

Was sonst noch?

Aracus hatte die vedasianischen Ritter zu seiner Rechten formiert, sodass sie sich Vorax’ Stakkianern unmittelbar gegenüber befanden. Sie bildeten einen festen Block, waren von Kopf bis Fuß in glänzenden Stahl gepackt, und auch ihre Reittiere waren schwer gepanzert. Gut geschützt, aber nicht besonders wendig. Tanaros nickte Vorax zu, der das Nicken erwiderte und in seinen Bart hineingrinste. Bald würden die Vedasianer sehen, wozu die Finsterflucht-Pferde fähig waren. Um diesen Abschnitt der Front brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

Die Schar der Riverlorn drängte sich hinter den Bogenschützen, und in ihrer Mitte entdeckte er ein Glitzern, das ihm Kopfschmerzen bereitete. Malthus? Tanaros kniff die Augen zusammen. Ja, da war er, mitten unter ihnen, ganz in eine weiße Robe gekleidet; Rüstungen schien er zu verachten. Er trug den Speer des Lichts aufrecht, und der klare Soumanië leuchtete schmerzhaft grell auf seiner Brust und durchdrang die Dunkelheit. Hinter ihm befand sich die Grenzwacht von Curonan mit Aracus Altorus und Blaise Caveros, und dahinter folgten zahllose weitere: Seefester, Mittländer, Pelmaraner.

Tanaros lächelte unter seinem Schattenhelm.

Sollten sie kommen; sollten sie doch alle kommen. Er war bereit
für sie. Er hatte eine Legion von Fjel im Rücken. Uschahin Traumspinner befand sich unter ihnen, hoffentlich geschützt durch Hyrgolfs Tungskulder-Fjel. Aber er machte sich keine Sorgen. Der Traumspinner konnte auf sich selbst aufpassen.

Der Raum zwischen den feindlichen Truppen schloss sich allmählich. Auf der anderen Seite der Ebene wurde ein Befehl gebrüllt. Die arduanischen Bogenschützen ließen sich auf ein Knie nieder.

»Schilde hoch!«, rief Tanaros und hob seinen eigenen Faustschild.

Die Luft sang unter dem Klang von hundert Bogensehnen, die gleichzeitig losgelassen wurden, und unter ihnen war auch Oronins Bogen mit einem tiefen, klingenden Ton der Trauer. Eine Pfeilwolke verdunkelte den Himmel und regnete auf die erhobenen Schilde herab. Das Prasseln war schrecklich, aber die Rüstungen von Finsterflucht waren gut gearbeitet, und so richteten die Pfeile kaum Schaden an.

»Linke Flanke, halt! Rechte Flanke, Verteidigungsposition!«, schrie Tanaros. »Mitte, in meinem Tempo vorrücken! Alle Schilde hoch!«

Er hörte, wie Hyrgolf Befehle brüllte, und wusste, dass seine Hauptmänner und Fahnenträger sie weitergeben würden. Tanaros trieb seinen Rappen zu einem gleichmäßigen Schritt an. Zu beiden Seiten hielten die Gulnagel hinter ihren Schilden mit.

Langsam und stetig bewegte sich die Mitte vorwärts.

Dies war die wahre Mutprobe für seine Armee und auch für ihn selbst. Auf geringe Entfernung vermochten die arduanischen Pfeile Rüstungen zu durchschlagen und Schilde zu zerschmettern. Wenn sie alle einen kühlen Kopf behielten, würden sie bis zum letztmöglichen Augenblick warten. Tanaros beobachtete die arduanische Linie durch die Augenschlitze des Schattenhelms. Nun konnten sie ihn sehen, und Tanaros bemerkte, wie ihre Finger an den Bogensehnen plötzlich zitterten. Bald würde er gezwungen sein, seine Männer anzuhalten.

Die Bogenschützen verloren die Nerven. Eine zweite Pfeilsalve schwirrte ungleichmäßig und flatternd herbei. Tanaros hörte einige
Schmerzensschreie und spürte, wie ein Pfeil von seinem Faustschild abprallte. »Gulnagel, los!«, rief er. »Ausfall, marsch!«

Zu beiden Seiten sprangen die Gulnagel auf ihren kraftvollen Beinen nach vorn. Sie vereinigten sich zu einer Keilformation und bildeten somit ein schwer zu treffendes Ziel, denn sie hielten sich eng beieinander und waren gut gepanzert. Sie rannten auf die Linie der knienden Bogenschützen zu und hatten sie so schnell erreicht, dass diese keine dritte Salve mehr abfeuern konnten. Unter den Verbündeten Haomanes setzte ein großes Geschrei ein, als sich die Reihen teilten, damit die Arduaner zurückweichen konnten.

Zu spät. Einen so schnellen Angriff hatten sie nicht erwartet. Die Gulnagel lösten ihre Keilformation auf und kreisten die arduanische Linie von beiden Seiten ein. Sie schlugen hart und schnell zu und droschen mit Äxten und Kolben auf die wehrlosen Bogenschützen ein. Fleisch riss, Knochen splitterten, Bögen zerbrachen. So rasch, wie sie zugeschlagen hatten, wandten sie sich wieder ab und rannten zurück zu den eigenen Reihen.

Eine einzelne Bogenschützin stand noch und schoss Pfeil nach Pfeil auf die zurückweichenden Gulnagel ab. Der Klang von Oronins Bogen erinnerte an einen bellenden Hund. Einer der Gulnagel fiel, von hinten durchbohrt. Tanaros knirschte mit den Zähnen. »Linke Flanke, habt acht! Rechte Flanke, Abwehr! Mitte, vorrücken und zuschlagen!«

Die Hörner der Ellylon antworteten mit silbrigem Trotz.

Haomanes Verbündete hatten sich neu formiert, als die Streitkräfte von Finsterflucht über sie herfielen. Die Vorhut der Tungskulder und Nåltannen war nicht flink, sondern schwerfällig. Aber sie rückte stetig und unaufhaltsam vor und wurde von Tanaros Schwarzschwert persönlich angeführt, der den Schattenhelm trug.

Dies war keine Schlacht, die er gewollt hatte, aber sie war die seine, hier und jetzt. Tanaros fühlte sich befreit und unbesiegbar. Ich werde nicht für Euren Tod morgen beten. In zwanzig Schritt Entfernung sah er die Gesichter der Feinde — Ellylon-Gesichter, stolz und ernst, dem Untergang geweiht in der Vision, die ihm sein Helm schenkte.

Ihr Volk, sein Feind. Nicht derjenige, den er unbedingt töten
wollte, nein. Die Zeit der Riverlorn lief ab, das flüsterte ihm der Helm zu. Doch hinter ihnen befand sich die Grenzwacht von Curonan in ihren graubraunen Mänteln. Er war mitten unter ihnen: Roscus’ Nachfahre, der stolze Aracus.

Und Malthus mit dem Speer des Lichts.

Bei zwanzig Schritt Entfernung stieß Tanaros einen wortlosen Schrei aus und griff an.

Die Riverlorn wichen aus, als er sich in ihre Reihen stürzte. Sie sahen den Schattenhelm, und Entsetzen lag auf ihren Gesichtern. Er durchbrach ihre Reihen und bemerkte undeutlich, wie sie sich hinter ihm neu formierten, um dem Andrang der Fjel standzuhalten. Tanaros’ Angriff hatte ihn tief in die Reihen von Haomanes Verbündeten getragen.

Weißes Licht blitzte auf und löschte die Vision seines Helms. Tanaros wendete sein Pferd in engem Kreis, schlug mit seinem schwarzen Schwert zu und zerschmetterte Waffen, die er kaum wahrnahm. Er hielt sich an dem Schmerz der Phantomwunde fest und an dem Schmerz, der den Helm anfüllte: Hass und Pein, nutzloser Trotz, der bittere Schmerz des Verrats. Die versengende Qual von Haomanes Zorn, die ohnmächtige Wut, der Groll, der durch Generationen des Hasses genährt wurde. Er fütterte all dies noch mit seiner eigenen uralten Wut, bis er die Schreie der Todesangst um sich herum hörte und spürte, wie Malthus’ Wille zerbröckelte.

Allmählich schluckte die Dunkelheit das Licht, bis er wieder etwas sehen konnte.

Die Schlacht umwirbelte ihn und schnitt ihn von seiner Armee ab. Ein Ring aus pelmaranischen Infanteristen umgab ihn und hielt ihn vorsichtig in Schach. Malthus der Gesandte hatte die Schlachtreihen verlassen und stürmte vor; ein heller Blitz aus weiß-goldenem Licht fiel in die Reihen der Fjel.

Irgendwo brüllte Hyrgolf Befehle. Die Flanken der Fjel schwenkten herum und griffen Haomanes Verbündete an. Tanaros beachtete die Pelmaraner nicht weiter, stellte sich in die Steigbügel und überblickte das Schlachtfeld.

»O nein!«, flüsterte er.


 



Vorax von Stakkia klopfte sich auf den gepanzerten Bauch. Es gab doch nichts Besseres als die Aufregung der Schlacht, um den Appetit eines Mannes anzuregen. Er war froh, sich in dem Bewusstsein sonnen zu können, dass die Armee gut verpflegt war. Sie würde sich darüber freuen, wenn die Nacht kam und noch keine Seite gewonnen haben sollte.

Im Augenblick sah es genauso aus. Er beobachtete Tanaros’ Ausfall, der ihn mitten in die feindlichen Reihen trug, und schüttelte den Kopf. Es wäre besser gewesen, wenn der Fürst den Schattenhelm an Traumspinner übergeben hätte.

Auf dem Schlachtfeld herrschte nun ein großes Durcheinander. In der Mitte kämpften Grenzwacht und Riverlorn Seite an Seite und bedrängten Marschall Hyrgolfs Reihen mit vereinten Anstrengungen. Die rechte Flanke war in Aufruhr geraten, wo zwei Kompanien von Nåltannen unter den unglücklichen Mittländern gewaltigen Schaden anrichteten.

Und vor ihm hielten die verdammten vedasianischen Ritter ihre Stellung. Sie hatten sich zu einem Karree angeordnet und grinsten hinter ihren verfluchten kübelartigen Helmen, als ob ihre Rüstungen sie unverwundbar machen würden. Auf deinen Ruf hin, hatte Tanaros befohlen. Vorax seufzte. Wenn er noch länger wartete, würde er vor Hunger ohnmächtig werden.

»In Ordnung, Jungs!«, rief er auf Stakkianisch. »Auf meinen Befehl hin! Nichts Raffiniertes, schwärmt nur aus, kreist sie ein, schlagt zu und formiert euch neu. Die Schnelligkeit ist unsere Verbündete. Wenn ihre Formation aufbricht, nehmen wir uns einen Kübelkopf nach dem anderen vor.« Er hob sein Schwert und deutete damit auf die Vedasianer. »Los geht’s!«

Vorax bohrte die Absätze in die Flanken seines Pferdes. Ein stakkianisches Kriegslied kam von seinen Lippen, während er den Angriff anführte. Fünfhundert Stimmen nahmen es auf und schleuderten die Worte herausfordernd dem Feind entgegen. Vorax spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. Wenn Haomanes Verbündete glaubten, ihr Zauberer habe Stakkia die Zähne gezogen, dann würden sie bald erkennen müssen, dass sie sich geirrt hatten.


Hinter ihm schwärmten die Jungs auf ihren Pferden aus — eines schneller, übellauniger und großartiger als das andere. Vorax suchte sich ein eigenes Ziel aus, einen großen vedasianischen Ritter mit dem Wappen eines Apfelbaums auf seinem Waffenrock.

Gerade als er dachte, wie freundlich es von den Vedasianern war, ein so unbewegliches Ziel abzugeben, zog sich die Frontlinie des Karrees nach innen zurück und enthüllte eine zweite Kompanie, die sich hinter den Reihen verborgen gehalten hatte.

Es waren die Zwerge, die Kinder Yrinnas.

Sie rannten auf Vorax’ Stakkianer zu, lange Speere in ihren derben Händen. Nein, keine Speere; es waren Sensen und Sicheln.

Einige der Stakkianer wichen instinktiv aus, andere versuchten weiterzustürmen. Beide Taktiken funktionierten nicht. Die Zwerge schienen überall zu sein. Sie waren unerschütterlich und viel zu klein, um leichte Ziele abzugeben. Sie wichen den Beinen der Finsterfluchter Pferde aus und schwangen ihre hausgemachten Waffen mit furchtbaren Folgen.

Die Pferde gerieten ins Taumeln, stürzten und schrien unter schrecklichen Schmerzen auf. Einige Reiter kamen wieder auf die Beine und kämpften gegen diese unvorhergesehene Bedrohung an. Andere bewegten sich geschwächt oder konnten sich gar nicht mehr erheben. Behäbig und unerbittlich bewegten sich die vedasianischen Ritter auf die Kämpfenden zu.

In der Mitte dieses unglaublichen Schlachtens brüllte Vorax vor Wut, lehnte sich im Sattel zur Seite und versuchte tief nach unten zu schlagen, um den nächsten Feind zu treffen. Er sah das grimmige und entschlossene Gesicht des Zwerges, auf dessen behaarten Wangen stille Tränen glitzerten. Yrinnas Kinder waren sich des schrecklichen Preises wohl bewusst, den sie zahlen mussten, weil sie ihren Frieden auf diese Weise brachen.

Der Zwerg befand sich außerhalb seiner Reichweite.

Und dann stürzte Vorax; offenbar hatte er das Gleichgewicht verloren. Er war zu fett, verdammt, einfach zu fett. Aber nein, das war es nicht. Sein Pferd war mit zerschnittenen Sehnen unter ihm zusammengebrochen. Ein Lauf war beinahe durchgetrennt.


Sie schlugen hart zu Boden. Der Sturz presste Vorax die Luft aus der Lunge. Er war unter dem Gewicht des zuckenden Pferdes gefangen und spürte seine Beine nicht mehr. Auf dem Schlachtfeld legten die Zwerge ihre Waffen nieder und neigten die Köpfe. Hier und da kämpfte noch ein Knäuel überforderter Stakkianer. Eine Handvoll vedasianischer Ritter war abgestiegen und tötete die Verwundeten.

Vorax spürte, wie ihm der Helm abgenommen wurde. Er blinzelte hoch zu der gesichtslosen Gestalt über ihm. Sie schien nur aus Helligkeit zu bestehen; das Sonnenlicht glänzte auf der Stahlrüstung wie in einem Spiegel. Die Gestalt bewegte die Arme. Er spürte die Spitze eines Schwertes an seiner Kehle und versuchte etwas zu sagen, doch es war keine Luft mehr in seiner Lunge.

Keine weiteren Verhandlungen.

Kein Essen mehr.

Die Schwertspitze senkte sich.

Nichts mehr.

 



Uschahin-der-zwischen-Morgen-und-Abenddämmerung-umgeht war auf der Ebene von Curonan anwesend und gleichzeitig nicht anwesend.

Der Wille seines Fürsten hatte ihn zur Strafe wegen seines Ungehorsams hierhergeschickt; der Wille seines Fürsten hatte ein Schwert in Uschahins rechte Hand gelegt. Und so ritt er zum ersten Mal in seinem endlos langen Dasein auf ein Schlachtfeld und gewahrte die Pfade zwischen Leben und Sterben; er warf seine Gedanken aus und reiste auf ihnen.

Anwesend und nicht anwesend.

Eine Schwadron Tungskulder-Fjel bildete einen Kordon um ihn. Zweimal brachen Riverlorn-Krieger durch diese Absperrung. Lächelnd schwang Uschahin sein Schwert, das da war und nicht da war, und schnitt die Fäden durch, die ihr Leben mit den alterslosen Körpern verbanden. Welch wunderbare Magie dies doch war! Er sah zu, wie sie benommen davonritten und unter den Händen der Fjel den Tod fanden. Eines Tages würde Oronins Horn für ihn ertönen, so wie es vor langer Zeit schon einmal ertönt war, als er blutend im
Wald von Pelmar gelegen hatte. Doch heute flüsterte er das, was die Graufrau ihm damals zugeflüstert hatte: Noch nicht.

Anscheinend konnte man auf dem Schlachtfeld etwas lernen.

Und dann kam der Tod zu Vorax von Stakkia, zu Vorax dem Gierschlund, und der Schock darüber machte Uschahin die Schranken seines eigenen verkrüppelten Körpers deutlich. Einer der Drei lebte nicht mehr.

Die Hörner der Riverlorn erschallten triumphierend.

Über das Tal von Gorgantum legte sich ein wütendes Donnergrollen.

 



Tanaros warf den Kopf zurück und schrie: »Vorax!«

Es gab keine Worte, mit denen seine Wut zu beschreiben war. Sie gehörte ihm, ihm ganz allein, und sie glich nichts zuvor Erlebtem. Es war nicht nötig, sie aufrechtzuerhalten oder gar zu nähren. Sie war vollkommen, auf ihre Weise so vollkommen wie Schönheit und Liebe. Sie erfüllte ihn so sehr, dass er sich schwerelos im Sattel fühlte. Der Schattenhelm, seine Rüstung, das schwarze Schwert — schwerelos. Sogar sein Pferd schien über das Schlachtfeld zu schweben, als er an den Pelmaranern vorbeischoss und sich in die Reihen von Haomanes Verbündeten warf.

Unermüdlich schwang er den Arm, ein schwereloses Glied, welches eine Klinge führte, die leicht wie eine Feder war. Nach rechts und links schlug Tanaros aus.

Verwundet und entsetzt wichen die Feinde zurück und bildeten einen Kreis um ihn. Was waren das für Feinde, die es nicht wagten, ihn anzugreifen? Er wollte Aracus Altorus, wollte Malthus den Gesandten haben. Aber nein, Haomanes Verbündete zogen sich zurück, wichen vor seiner Attacke aus.

»Heerführer! Heerführer!«

Hyrgolfs Stimme durchdrang seine Raserei. Tanaros stützte sich auf dem Sattelknauf ab. Schwer atmend betrachtete er das vertraute Gesicht des Marschalls. Die kleinen Augen unter der schweren Stirn wirkten gelassen und angstlos. Er hatte zu seiner Armee zurückgefunden.


Drüben auf der Ebene wurde weiterhin gekämpft und gestorben, doch hier in der Mitte des Schlachtfeldes hatte sich eine Insel des Schweigens gebildet. Die Schlacht war ins Stocken geraten. Wortlos deutete Hyrgolf an ihm vorbei, und Tanaros wendete langsam sein Reittier.

Da waren sie, ihm gegenüber, mit den vereinten Streitkräften der Riverlorn und der Grenzwacht im Rücken: Ingolin, in der leuchtend hellen Rüstung der Riverlorn; Aracus Altorus, der das Schwert seines Vorfahren mit dem leblosen Soumanië im Knauf trug; Malthus der Gesandte mit ernster Miene. Von ihnen war nur Malthus in der Lage, den Schattenhelm anzusehen, ohne davor zurückzuschrecken. Er hielt den Speer des Lichts gesenkt, und seine Spitze zeigte auf Tanaros’ Herz.

»Tapferer Malthus«, sagte Tanaros. »Wolltest du mich von hinten durchbohren?«

Die Stimme des Gesandten klang traurig. »Wir sind nicht ohne Ehrgefühl, Tanaros Königsmörder. Nicht einmal hier und jetzt.«

Tanaros lachte. »Wenn du es sagst, Zauberer … Doch wurde einst großes Lob Elendor, dem Sohn von Elterrion, gespendet, der hinter den Fürsten Satoris schlich und ihn vor vielen Zeitaltern auf dieser Ebene heimtückisch angriff. Willst du das etwa leugnen?«

Malthus saß reglos im Sattel. »Ist das Satoris Fluchbringers Anklage? Dann soll er auf das Schlachtfeld kommen und sich selbst für unschuldig erklären. Ich sehe hier keinen Schöpfer.«

»Ich auch nicht«, sagte Tanaros leise. »Ich auch nicht. Aber ich weiß, wo mein Meister ist und warum er sich dort befindet. Kannst du das Gleiche von dir behaupten, Weiser Gesandter?«

»Du willst nur Zeit schinden, Königsmörder!« Aracus’ Stimme klang angespannt und missmutig. »Du weißt, warum wir hier sind. Kämpfe oder ergib dich.«

Tanaros betrachtete ihn durch den Schattenhelm und sah eine Gestalt in einem Lichtkranz aus flackerndem Feuerschein — ein stürmischer Geist, kühl und jubelnd. Doch er hielt das Gesicht abgewandt. »Ich bin hier, Sohn des Altorus.« Er breitete die Arme aus. »Willst du mit mir kämpfen? Willst du, Ingolin von Meronil? Nein?«
Nun richtete er den Blick auf Malthus. »Und was ist mit dir, Gesandter? Willst du dich mit deinem Speer gegen mein Schwert stellen?«

»Ich will es.«

Die Stimme war hinter ihm ertönt. Blaise Caveros ritt vor und band seinen Helm los. Er setzte ihn ab und enthüllte sein blasses und entschlossenes Gesicht. Angestrengt richtete er den Blick auf die Augenschlitze des Schattenhelms. Schweißperlen leuchteten auf seiner Stirn. »Unter einer Bedingung. Ich habe meinen Helm ausgezogen, Landsmann«, sagte er mit belegter Stimme. »Wollt Ihr nicht das Gleiche tun?«

Malthus der Gesandte hob den Kopf, als lauschte er einer fernen Musik. Die Spitze des Lichtspeers, gehüllt in weiß-goldenes Feuer, hob sich, und der Soumanië auf seiner Brust glitzerte.

Aracus Altorus holte tief Luft. »Blaise, halte dich zurück! Wenn dieser Kampf irgendjemandem gehört, dann mir.«

»Nein.« Blaise sah Tanaros gefasst an. »Was danach kommt, ist Eure Schlacht, Aracus. Ich kann die Hohe Frau Cerelinde nicht heiraten. Ich kann kein Königreich aus dem Chaos formen. Aber ich kann gegen diese … Kreatur kämpfen.«

Tanaros lächelte bitter. »Nennst du mich so, Landsmann?«

»Allerdings.« Blaise erwiderte sein Lächeln. »Ich habe mein ganzes Leben im Schatten Eurer Schande verbracht, Königsmörder. Wenn Ihr mir die ehrenhafte Gelegenheit gebt, die Welt von dieser Fäulnis zu befreien, dann werde ich sie ergreifen.«

Tanaros deutete mit seiner Klinge auf Malthus. »Du sprichst von Ehre, Landsmann? Zuerst soll der Gesandte seinen Speer weglegen. «

»Tanaros«, murmelte eine Stimme. Er drehte sich um und sah Uschahin Traumspinner, dessen verschiedenfarbige Augen fiebrig hell glänzten. »Es liegt Wahnsinn in dieser Aufforderung.«

»Wahnsinn, ja«, bestätigte Tanaros ruhig. »Wahnsinn, den Helm aufs Spiel zu setzen; Wahnsinn auch für Malthus, eine Waffe aufzugeben, die von Haomane geschaffen wurde, während Uschahin-der-zwischen-Morgen-und-Abenddämmerung-umgeht unterwegs ist.«


Das Halbblut erzitterte. »Ich weiß es nicht, Vorax’ Tod …«

»… schreit nach Rache. Wir sollten sie ihm verschaffen.« Tanaros streckte die Hände aus, um seinen Helm loszubinden. Selbst durch die Panzerung hindurch schmerzten sie bei der Berührung. Hinter ihm ertönte das kehlige Gemurmel der Tungskulder-Fjel. »Was sagst du, Gesandter?«

Malthus packte den Speer des Lichts fester. Mit einer plötzlichen Bewegung rammte er die Waffe in die Erde. »Zieh den Helm aus und leg ihn auf den Boden, Königsmörder«, sagte er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. »Dann werde ich den Schaft loslassen und dieses Abkommen achten, wenn es denn dein Wille ist.«

Ein Abkommen war die rechte Art, den Tod des Vorax von Stakkia zu rächen. Tanaros sah sich kurz um. Die Nachricht von diesem Zweikampf hatte sich rasch verbreitet, und Stille hatte eingesetzt. Überall auf der Ebene hielten die müden Kämpfer inne und warteten ab. Einige von Haomanes Verbündeten nutzten diese Ruhepause, um die Verwundeten vom Feld zu ziehen. Hinter der Front eilten Gestalten herbei und halfen ihnen. Die stämmigen Zwerge trugen Menschen weg, die doppelt so groß wie sie selbst waren. Die Toten lagen reglos da, und ihr Blut sickerte ins hohe Gras. Von ihnen gab es viele an der linken Flanke; sie steckten in stakkianischen Rüstungen.

Es gab keine verwundeten Fjel, um die man sich hätte kümmern müssen. Verletzte Fjel kämpften so lange, bis kein Leben mehr in ihnen war. Bei ihnen gab es nur Lebende und Tote.

»Marschall Hyrgolf«, sagte Tanaros, »befiehl den Nåltannen, sich neu zu formieren, und bring die zweite Gulnagel-Schwadron in Position, damit sie die Vedasianer stören können. Sag ihnen, sie sollen auf deine Befehle warten. Gib keine, solange du nicht provoziert wirst.«

»Ja, Heerführer!« Hyrgolf salutierte.

Tanaros lächelte ihn an. »Wenn ich diesen Helm abgelegt habe, will ich, dass deine Tungskulder-Jungs ihn beschützen, als hinge ihr eigenes Leben davon ab. Wenn ihm einer von Haomanes Verbündeten zu nahe kommt, tötet ihr ihn ohne Zögern und Gnade. Ist das klar?«


Hyrgolf entblößte seine Augenzähne in einem breiten Grinsen. »Ja, Heerführer!«

»Gut.« Tanaros verneigte sich spöttisch vor Blaise Caveros. »Sollen wir uns wie richtige Männer schlagen, von Angesicht zu Angesicht und zu Fuß? So haben es die Menschen auf den Turnierplätzen zu Altoria gemacht, bevor ich sie in Schutt und Asche gelegt habe.«

Röte stieg in die Wangen des Grenzwächters. Mit einem Fluch stieg er ab und warf den Kopf zurück. »Dann kommt und kämpft mit mir!«

Tanaros steckte sein Schwert in die Scheide und saß ab. Sofort traten sechs Tungskulder vor und umgaben ihn. Vorsichtig hob er den Schattenhelm vom Kopf. Er blinzelte unter der plötzlichen Helle, und sofort waren die Phantomschmerzen in seiner Lende und das Brennen in seinen Handflächen verschwunden. Der Weise Gesandte saß auf seinem gischtweißen Pferd und sah ihm zu. Noch immer hielt er die Hand um den Schaft des Lichtspeers geschlossen.

»Was hast du mit meinem Pferd gemacht, Malthus?«, rief Tanaros ihm zu.

»Alles ist veränderbar«, antwortete Malthus. »Sogar du, Königsmörder. «

»Und auch du, Gesandter, denn wir sind Geringere Schöpfer, oder etwa nicht? Wandel ist die Wahl, die wir getroffen haben.« Tanaros bückte sich und legte den Helm auf das niedergetrampelte Gras. »Aber ich glaube nicht, dass du meinem Pferd die Wahl gelassen hast.«

Einen Augenblick lang empfand er Furcht, als er sich wieder auf richtete. Wenn Haomanes Verbündete das Abkommen brechen wollten, dann war nun der geeignete Zeitpunkt dazu. Aber nein, Malthus hielt sein Wort und ließ den Speer des Lichts los. Leuchtend und vollkommen unberührt steckte er inmitten des Halbkreises, den Haomanes Verbündete gebildet hatten, im Boden. Die Augenschlitze des Schattenhelms schauten vom Boden hoch; sie waren dunkel vor Schmerz und Grauen. Hinter den Tungskuldern nickte Uschahin ihm kurz zu; sein verzerrtes Gesicht war erfüllt von kranker Entschlossenheit.


»So.« Tanaros trat zurück. Eine kalte Brise spielte in seinem feuchten Haar, und er fühlte sich leicht und frei. Seine ganze Welt reduzierte sich auf diesen Moment und auf diesen niedergetretenen Kreis, in dem er stand. Sein Gegner war wie sein jüngeres Selbst, das er in einem Spiegel der Zeit erblickte. Er entbot den alten, uralten Salut, den er Roscus so oft dargeboten hatte: die Faust vor das Herz und die andere offene Hand ausgestreckt. Bruder, lass uns streiten. Ich gebe mein Leben in deine Hände. »Können wir anfangen?«

Blaise Caveros zog sein Schwert, ohne den Salut zu erwidern. »Glaubt Ihr, das ist eine bloße Übung?«, fragte er grimmig.

»Nein.« Tanaros betrachtete seine gepanzerte Hand und ballte sie langsam zur Faust. Dann schaute er auf und begegnete dem wilden und herausfordernden Blick von Aracus Altorus, der unglücklich mit der Rolle eines bloßen Zuschauers war. Nein, das hier war nicht Roscus, sondern jemand ganz anderes. »Nein«, sagte er. »Wohl kaum.«

»Dann wappnet Euch gut«, sagte Blaise und griff an.






NEUNZEHN

Fürchterliches Geklapper erfüllte die Küche von Finsterflucht.

Dort fanden sich Dani und Thulu wieder, als die Arbeit endlich erledigt war; sie hatten unzählige, halb geräucherte Hammelhälften auf eine endlose Reihe von Vorratswagen geladen. Es war ein nicht enden wollender Albtraum aus Blut und Rauch gewesen, in dem sie mit beladenen Armen über die steinigen Pfade hin und her getaumelt waren. Es schien unmöglich, dass niemand sie erkannte, doch in dieser Horde schuftender Irrlinge hätten sie genauso gut unsichtbar sein können. Hin und zurück, hin und zurück, bis die Arbeit getan war und die Armee hinunter in die Ebene zog.

Als das geschah, wurden sie unter der sorglosen Aufsicht zweier Fjeltroll-Wächter, die ganz andere Dinge im Kopf hatten, in die Küche getrieben. In Finsterflucht ging es so geschäftig zu wie in einem Hornissennest; niemand achtete auf zwei rußgeschwärzte Yarru, die in einer Ecke hockten. Die Küche war voll solcher Gestalten, die durch die lange Arbeit rauchschwarz und rot von getrocknetem Blut waren.

Irrlinge.

Früher hatte Dani das Wort gehört, ohne es zu verstehen. Doch jetzt, in dieser Küche, verstand er es. Die Bewohner — die menschlichen Bewohner — von Finsterflucht waren irre. Sie hatten keine Möglichkeit, das zu begreifen, was gerade geschah. Ihm und Thulu war klar, dass der größte Teil der Streitkräfte von Finsterflucht die Festung verlassen hatte. Doch die Irrlinge mussten kochen, mussten weiterhin alles vorbereiten, mussten sich um alles kümmern und sich als nützlich erweisen.

Kessel brodelten über Feuern. Speisen brieten in den Öfen. Es
war gleichgültig, dass niemand da war, der all das essen konnte. In diesem ganzen Aufruhr lag eine Art ängstlicher Sicherheit, aber sie konnte keinen Bestand haben.

»Wohin jetzt, mein Junge?«, flüsterte Thulu.

Dani hatte den Kopf auf die Arme gelegt und hob ihn mühevoll. »Ich weiß es nicht«, sagte er matt. »Ich möchte etwas fragen … ich möchte etwas fragen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin müde.«

Thulu sah ihn an. »Willst du etwas fragen oder etwas unternehmen ?«

»Ich weiß nicht.« Dani fuhr sich mit den Händen durch das strähnige schwarze Haar. »Früher … ach, Onkel! Ich wollte etwas fragen. Was hat der Weltenspalter den Yarru getan, weswegen ich versuchen sollte, ihn zu vernichten? Und dennoch …« Er verstummte und erinnerte sich. Vielleicht wären dann eure Sippen nicht um eurer Taten willen niedergemetzelt worden.

»Ich fürchte, wir wissen es bloß nicht, und Malthus der Gesandte tut das Richtige.«

»He!« Jemand schrie sie an, blickte dabei finster drein und schwang eine Schöpfkelle. »Was lungert ihr da herum? Dient das etwa dem Fürsten?« Eine Servierplatte wurde ihnen entgegengestreckt, ein silbernes Tablett mit einer Wärmhaube darauf. »Hier«, sagte die Gestalt grob. »Bringt das zu der Hohen Frau. In dem ganzen Aufruhr wäre sie beinahe vergessen worden. Es wagen nur noch wenige, sie zu bedienen, aber ihr beiden werdet’s im Notfall schon hinkriegen.«

Dani stand auf, nahm das Tablett an, ließ dabei die Schultern hängen und senkte den Kopf. Onkel Thulu stand einen Schritt hinter ihm.

»Also, worauf wartet ihr noch?« Die Gestalt des Kochs überragte sie weit. »Geht!«

Sie gingen.

Die Korridore von Finsterflucht ließen die Küche wie eine Oase der Bequemlichkeit erscheinen. Sie waren gewaltig und fensterlos und bestanden ausschließlich aus schwarzem Stein. Kein sanfter Lampenschein linderte die Dunkelheit; nur Adern aus blau-weißem Feuer glitzerten in den Wänden. Dani stützte das Tablett an seiner
Hüfte ab, legte eine Hand gegen die Wand und stellte fest, dass sie warm war.

»Feuermark«, murmelte er. »Das muss es sein.«

»Ja, aber wo ist die Quelle?«

»Ich weiß nicht.« Dani schüttelte den Kopf. »Unten, hat Malthus gesagt. Irgendwo in den Tiefen der Erde, unter den Fundamenten von Finsterflucht.«

»Ich habe bisher keine Treppe gesehen.« Thulu seufzte. »Wir werden danach suchen müssen, Dani. Am besten suchen wir uns einen Ort, wo wir dieses Tablett und uns selbst verstecken können, bevor uns das Glück verlässt.«

»Das Tablett.« Dani schaute darauf hinunter. »Für die Hohe Frau, hat er gesagt. Glaubst du …«

»Dass es sich dabei um die Hohe Frau Cerelinde handelt?« Thulu stieß einen leisen Pfiff aus.

»Bestimmt weiß sie, was zu tun ist«, sagte Dani. Es musste einfach so sein. Der Gedanke, die Last der Entscheidung einer weiseren Person aufzubürden, erfüllte ihn mit Erleichterung. »Wir müssen sie nur noch finden.«

Diese Aufgabe indes war einfacher zu lösen, als sie es sich vorgestellt hatten. Nach einigen weiteren Biegungen sahen sie plötzlich vier Fjel-Wächter vor einer Tür in der Mitte des Ganges. Es waren große, massige Fjel mit struppigem, schwarzem Fell und glänzenden schwarzen Rüstungen. Eine Irrlingsfrau sprach gerade mit ihnen.

Dani blieb stehen und überlegte, ob er weglaufen sollte. Es war schrecklich genug gewesen, unter den Nasen der Fjeltrolle hin und her zu laufen. Aber das hier war einfach zu gefährlich.

Doch es war zu spät.

Die Frau erblickte sie und hob die Stimme. »Es ist höchste Zeit, dass ihr kommt! Wollt ihr, dass die Hohe Frau verhungert?« Ungeduldig winkte sie die beiden heran, die wie angewurzelt in dem Gang standen und sie anstarrten. »Kommt schon!«

Dani und sein Onkel wechselten einen raschen Blick, dann gingen sie langsam weiter.

Einen Augenblick, einen allzu kurzen Augenblick glaubten sie,
sie würden davonkommen. Die Irrlingsfrau nahm Dani das Tablett aus den Händen und reichte es einem der Fjel, damit er es untersuchen konnte. Er hob den Deckel, und ein anderer beschnüffelte die Speisen. Dani wich unauffällig zurück, und Thulu folgte ihm.

»Wartet«, sagte einer der Fjel-Wächter. Sie erstarrten. Der Fjel sog mit geblähten Nüstern die Luft ein. »Diese beiden sind neu«, sagte er mit tiefer, gutturaler Stimme. »Was hat uns der Heerführer noch gleich befohlen?«

Dani wünschte, sie wären einfach weggelaufen, hätten sich versteckt und niemals versucht, die Hohe Frau Cerelinde zu suchen. Die Irrlingsfrau kam auf sie zu. Ihre Augen glitzerten vor unheiliger Freude; sie kam ihnen so nahe, dass Dani ihren ranzigen, ungewaschenen Geruch wahrnehmen konnte.

»Wer seid ihr?«, fragte sie. »Hat Heerführer Tanaros nach euch gesucht?«

Keiner der beiden Yarru gab eine Antwort.

Langsam und bedächtig hob die Irrlingsfrau die Hand und leckte ihren Zeigefinger ab, dann fuhr sie damit an Danis Wange entlang. Er blieb reglos und starrte sie an. Eine Schicht aus Ruß und Flussschlamm löste sich und enthüllte die nussbraune Haut darunter.

»Wenn ich du wäre«, sagte die Irrlingsfrau beinahe freundlich, »dann würde ich jetzt ganz schnell wegrennen.«

Sie befolgten den Rat der Irrlingsfrau und schossen den Gang entlang. Hinter ihnen ertönte das Klappern des zu Boden fallenden Tabletts und das tiefe Brüllen der Fjel, als sie die Verfolgung aufnahmen.

 



Meara sah den fliehenden Versengten hinterher. Dieser Anblick reizte sie zum Lachen wie kaum etwas anderes in diesen harten Zeiten. Fürst Uschahin Traumspinner wäre stolz auf sie gewesen, und Tanaros auch. Sie gönnte sich einen Augenblick lang diese Vorstellung: seine Hand auf ihrer Schulter, seine dunklen, von Zärtlichkeit erfüllten Augen, ein seltenes Lächeln auf seinen Lippen, während er sagte: »Meara, heute erfüllen mich deine Taten mit Stolz.«

Natürlich mussten die Fjel sie erst einmal erwischen. Dieser
Gedanke führte dazu, dass ihr Lachen brüchig wurde, verstummte und einem Stirnrunzeln Platz machte. Sie hätte ihnen nicht raten sollen wegzulaufen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie es tatsächlich tun würden. Die Mørkhar-Fjel der Grenzwacht waren zwar unermüdlich, aber nicht schnell — nicht so schnell wie die Gulnagel.

Doch wenn sich das Versengte Volk irgendwo versteckte, würden die Irrlinge sie finden. Bei diesem Gedanken hellte sich Mearas Laune wieder auf. Sie konnten sich nirgendwo in Finsterflucht verbergen, ohne dass die Irrlinge sie aufspürten. Sie hatte ihr Lächeln wiedergefunden, als die Hohe Frau die Tür öffnete.

Plötzlich fühlte sich Meara gar nicht mehr stolz.

Die Hohe Frau Cerelinde warf einen Blick auf das silberne Geschirr und die Überreste ihres Mahls, das auf dem schimmernden Marmorboden des Korridors verteilt lag. »Meara, was ist hier vorgefallen? «

»Gefahr, Herrin.« Sie zog den Kopf ein und murmelte: »Fremde Männer. Die Fjel werden sie finden.«

»Was für Männer?« Die Stimme der Hohen Frau wurde immer lauter, während Meara schwieg. Sie war nicht harsch, nein, sie konnte niemals harsch sein, aber in ihrem Tonfall lag etwas, das so scharf und hell wie eine Schwertklinge war. »Meara, was für Männer?«

»Aus dem Versengten Volk«, flüsterte Meara und hob den Kopf.

Die Hohe Frau Cerelinde sog vernehmbar die Luft ein, und etwas in ihrem Gesichtsausdruck änderte sich. Es war nichts, was Meara verstanden hätte, und doch wurde sie Zeugin dieses Vorgangs. »Die Unbekannte Wüste!« Die schmalen Finger der Hohen Frau ergriffen Mearas Arm unerwartet fest. »Komm herein.«

Meara folgte ihr hilflos und gehorsam. Hinter der verschlossenen Tür legte die Hohe Frau ihre Hände auf Mearas Schultern. Es war so, wie sie es sich vorhin vorgestellt hatte, aber es war falsch — vollkommen falsch. Kein Heerführer Tanaros, kein wärmender Stolz. Nur die Hohe Frau Cerelinde, deren Miene äußerste Dringlichkeit ausdrückte. Die Welt schien zu schwanken, während sie sprach. »Erzähle mir von diesen Männern. Hatten sie irgendetwas dabei, das du bemerkt hast? Wasserschläuche? Gefäße?«


Meara starrte sie mit offenem Mund an. »Nein, Herrin! Es waren einfach nur Männer — schmutzige Männer.«

Die Miene der Hohen Frau veränderte sich abermals, als die Hoffnung daraus wich; es war, als hätte jemand alle Lampen im Raum gelöscht. »Danke, Meara«, sagte sie und ließ die Irrlingsfrau los.

»Ich werde mich um Euer Essen kümmern, Herrin«, sagte Meara demütig. Alles war wieder normal; die Welt schwankte nicht mehr, und doch schien es, als ob etwas höchst Kostbares verloren gegangen wäre. »Der Jüngere hatte ein kleines Fläschchen, Herrin. Aus Ton, es hing ihm um den Hals.«

Es entstand eine lange Pause, eine Pause aus vorsichtiger Hoffnung. »Bist du dir dessen sicher, Meara?«

Sie nickte und fühlte sich elend. Sie hätte nichts sagen sollen.

Die Welt drehte sich wie verrückt, als die Hoffnung wie mit einem Lichtblitz zurückkehrte. Helligkeit lag im Raum, Helligkeit lag auf dem Gesicht der Hohen Frau Cerelinde. Sie sagte etwas, es waren weitere Worte, die wie Schwerter klangen, hell und schrecklich, und Meara wünschte sich, die schwarze Grube würde sich auftun, das Geplapper in ihrem Kopf würde einsetzen und die Worte ersticken, die sie nicht hören wollte. Alles, alles war gut, solange es nur diesen schrecklichen Vorwurf erstickte. Aber keine schwarze Grube öffnete sich, und kein Stimmengewirr setzte ein. Die Stimmen in ihr waren still, schwiegen in dem ungeheuren Glanz der Hohen Frau.

»… musst sie finden, Meara. Such sie und finde sie und versteck sie vor den Häschern des Weltenspalters! Gib ihnen alles an Hilfe, was dir möglich ist, denn wenn ich mich nicht fürchterlich irre, dann ruht das Schicksal der gesamten Welt jetzt auf deinen Schultern.« Sie bückte sich und sah Meara in die Augen. »Verstehst du das?«

Meara befreite ihre Zunge vom Gaumen und flüsterte: »Nein.«

»Ich spreche von der Heilung der Welt«, sagte die Hohe Frau Cerelinde ernst. Sie berührte Meara, nahm den Kopf der Irrlingsfrau zwischen ihre schönen weißen Hände. »Von der Heilung der ganzen Welt, Meara, von Urulat und allen Wesen, die auf Urulat leben. Auch von dir. All das, was hätte sein können, wird jetzt vielleicht Wirklichkeit. «


Feuer, kühles Feuer. Warum hatte Haomane seine Kinder so erhaben geschaffen? Kein Wunder, dass sich Tanaros nach ihr verzehrte. Ja, das tat er, Meara wusste es genau. Ich habe ihm gesagt, Ihr würdet uns das Herz brechen. Sie spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Sie war hässlich, keineswegs zauberhaft, eine schmutzige Irrlingsfrau, mehr nicht. Sie wollte sich die Augen wischen, wollte vor der schrecklichen Last davonlaufen, die ihr der strahlende Blick der Hohen Frau aufbürdete.

»Ich kann nicht!«, keuchte sie. »Ich kann nicht!«

»Du kannst es.« Die Hohe Frau Cerelinde beugte sich noch immer zu ihr hinab. Mit den Lippen berührte sie Mearas feuchte Stirn. Ein Eid, ein Versprechen, eine Lanze aus kühlem Feuer drang bis in ihr fiebriges Hirn. »Hier ist Haomanes Prophezeiung am Werk. Und es liegt Gutes in dir, Meara von Finsterflucht. Daran glaube ich fest.«

Sie taumelte, als die Herrin sie losließ; sie taumelte und fing sich wieder. Verblüfft sah sie zu, wie die Hohe Frau zu dem Wandbehang schritt, hinter dem sich die verborgene Tür befand, und diese entriegelte. Das hatte sie schon einmal getan und Meara damit vor der Entdeckung bewahrt. Seitdem stand Meara in ihrer Schuld und würde sie dreifach zurückzahlen müssen. Sie hatte nicht gewollt, dass man ihr half; sie hatte alles nicht gewollt. Doch so war es nun einmal.

Cerelinde, die Hohe Frau der Ellylon, stand aufrecht und groß da und leuchtete wie eine Kerze in den Mauern von Finsterflucht. Sie flüsterte nur ein einziges Wort, doch aller Stolz, alle Hoffnung, alle schreckliche, sehnsuchtsvolle Schönheit der Riverlorn lag darin.

»Bitte.«

Meara wischte sich über die Augen und ging taumelnd und benommen voran.






ZWANZIG

Hinter den Linien von Haomanes Verbündeten achtete niemand auf das vergessene Gepäckstück namens Speros von Haimhault.

Auf dem Schlachtfeld hatte eine seltsame Stille eingesetzt; die Armeen waren zurückgewichen, hatten sich neu formiert, und die gesamte Aufmerksamkeit richtete sich nun auf eine Unruhe in ihrer Mitte. Was es war, konnte Speros nicht erkennen. Er wusste nur, dass er vergessen war. Verwundete wurden herbeigebracht, Dutzende, Hunderte. Menschen, Männer wie er, und auch Frauen, verletzt und stöhnend, auf behelfsmäßigen Pritschen aus Speeren, gestützt von gesunden Kameraden, arduanische Bogenschützen, deren Glieder von den Streitkolben der Fjel zu Brei geschlagen worden waren, Mittländer mit zerschmetterten Schädeln und gesplitterten Rippen, die aus ihrem bleichen Fleisch herausragten.

Das war der Krieg.

Dieser Anblick machte ihn krank, aber dennoch … Krieg war Krieg. Wo lag das wahre Schlachtfeld?

Der Duft von Erdbeeren, die in der Sonne reiften …

Er hatte dem Heerführer versprochen, dass er ihn nicht wieder enttäuschen würde, und er glaubte, sein Wort gehalten zu haben. Er hatte die Wassermühle gebaut, die Schmelzöfen verbessert, die vorsichtig ausbalancierten Verteidigungsanlagen oberhalb der Verderbten Schlucht errichtet. Heerführer Tanaros hatte ihn um all das nicht gebeten, aber Speros hatte es trotzdem getan, und er hatte gute Arbeit geleistet. Aber in gewisser Hinsicht hatte er trotzdem versagt. An jenem Tag in den Tunneln war irgendeine Art von Zauber am Werk gewesen. Die Fjel hatten recht gehabt; der Träger war da gewesen.


Er war vielleicht immer noch da, oder — schlimmer noch — er versuchte bereits in Finsterflucht einzudringen.

Speros lief rastlos hinter den Linien auf und ab und schaute immer wieder hinüber zu Geist, seiner Stute. Auch auf sie achtete niemand. Sie erwiderte seinen Blick; ihre bösen Augen wirkten ruhig und hell. Der Pfosten, an den sie gebunden war, war nur locker ins Erdreich gerammt worden. Ein Gedanke bildete sich in seinem Kopf. Er bewegte sich näher an das Tier heran und wartete nur darauf, dass ihn einer seiner Wächter anbrüllte und ihm befahl zurückzukommen.

Doch das tat niemand.

Man brauchte ihn als Geisel nicht mehr. Haomanes Verbündete hatten ihr Wort gehalten und sich zurückgezogen, die Schlacht war in vollem Gange, und er war nicht mehr nützlich. Es würde keine Auswirkungen für Finsterflucht haben, wenn ihm das Entkommen nicht gelingen sollte. Der Ellyl Peldras hatte unrecht gehabt; der Heerführer würde ihn befreien. Doch wie viel beeindruckter würde er sein, wenn Speros ihm bewies, dass er sich selbst befreien konnte? Darüber hinaus wäre er noch in der Lage, Tanaros zu warnen.

Ich werde Euch nicht wieder enttäuschen.

Speros holte tief Luft. Er musste es rasch tun, aber das stellte ihn vor keine unüberwindbaren Schwierigkeiten. Er hatte schon öfter Pferde gestohlen. Das hier war nicht viel anders — mit der Ausnahme, dass Geist sein eigenes Pferd war. Er wünschte, er hätte einen Dolch, mit dem er das Seil durchschneiden konnte, aber Haomanes Verbündete hatten ihm seine Waffen abgenommen. Doch Geist war kein gewöhnliches Pferd. Es würde nicht in Panik geraten.

Es war ein großes Glück, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, den Sattel abzunehmen; offenbar hatten sie Angst gehabt, das Tier könnte sie dabei beißen. Speros schlich sich heran. »Sei lieb, meine Schöne«, murmelte er sanft und einschmeichelnd. »Wenn du den Fürsten liebst, dann sei einmal in deinem Leben umgänglich.«

Das Pferd richtete die Ohren auf. Mit zwei raschen Griffen hatte Speros den Pfosten aus der Erde gezogen. Geist wurde schon unruhig, als Speros seine Mähne ergriff und sich in den Sattel schwang.


Sie waren bereits zehn Schritte vom Lager entfernt, als der Alarmruf ertönte. Speros lachte und schmiegte sich eng an Geists graues Fell. Er spürte, wie sich die Muskeln unter ihm bewegten, als das Tier schneller wurde. Er reckte den Hals, die raue Mähne peitschte ihm ins Gesicht. Nun bemerkten Haomanes Verbündete die Flucht; sie brüllten und deuteten auf ihn. Zu spät. Geists Hufe donnerten durch das hohe Gras, die Vorderbeine griffen weit aus. Das Pferd beachtete den Pfahl nicht, den es hinter sich herzog.

Der Wind trieb Speros die Tränen in die Augen. Er blinzelte sie fort und sah, wie die Nachhut von Haomanes Verbündeten ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Ein einsames Ellyl-Horn stieß ein laut widerhallendes, jammerndes Alarmsignal aus. Er lenkte Geist weit um den Feind herum, der noch immer die Verwundeten vom Schlachtfeld schleppte. Das hier war nicht der Angriff eines einzelnen Helden, denn er war schließlich kein Narr. Er wollte nur Heerführer Tanaros warnen. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Erlaubt mir, es zu untersuchen. Ich werde Euch nicht enttäuschen.

Oder besser noch, er kehrte unmittelbar nach Finsterflucht zurück. Es gab keinen Grund, den Heerführer um Erlaubnis zu bitten. Es war besser, wenn er keine Zeit verlor. Falls es dem Träger tatsächlich gelungen sein sollte, in Finsterflucht einzudringen, dann gab es nur einen einzigen Ort, zu dem er gehen würde — zur Quelle des Feuermarks. Heerführer Tanaros bewunderte Speros’ Entschlusskraft; das hatte er ihm persönlich gesagt. Er würde dem Heerführer eine Botschaft schicken, damit er informiert war.

Es wäre ein großes Wunder, wenn es Speros von Haimhault gelingen sollte, Haomanes Prophezeiung abzuwenden!

Bei diesem Gedanken musste Speros lächeln. Er lächelte immer noch, als eine von Haomanes Verbündeten, die neben einem verwundeten arduanischen Bogenschützen kniete, aufsprang, ihren Bogen abnahm und einen Pfeil auflegte. Speros’ Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Er glaubte, er befinde sich bereits nicht mehr innerhalb ihrer Reichweite.

Auf alle Fälle war er zu weit von der Bogenschützin entfernt, um erkennen zu können, dass es sich bei ihr um Fianna handelte und der
Bogen in ihrer Hand aus schwarzem Horn bestand und wie Onyx glänzte. Es war nicht die Waffe einer Sterblichen, und ihre Reichweite unterlag nicht den Beschränkungen menschlicher Waffen.

Das sirrende Geräusch von Oronins Bogen ertönte einmal, zweimal, dreimal.

Speros spürte den Aufprall der Pfeile nicht, und er spürte auch nicht, wie die Zügel seinen gefühllos gewordenen Fingern entglitten. Er schlug hart auf den Boden, aber auch das spürte er nicht. Er blinzelte in den Himmel über ihm, der erfüllt von kreisenden Raben war. Er fragte sich, ob Bring, der sie in der Wüste gerettet hatte, unter ihnen war. Er versuchte aufzustehen und musste feststellen, dass ihm sein Körper nicht mehr gehorchte. Endlich verstand er, und eine große Traurigkeit überkam ihn.

»Sagt ihm, dass ich es versucht habe«, flüsterte er den fernen Raben zu und schloss die Augen. Er öffnete sie nicht mehr. Nie mehr.

Das graue Pferd wieherte und rannte reiterlos über die Ebene.

 



Der Kampf erfüllte Tanaros mit schierer, mitleidloser Freude.

Es lag eine Reinheit darin, die niemand verstehen konnte, der nicht für das Schlachtfeld geboren und erzogen worden war. Zwei Männer gegeneinander, Waffe gegen Waffe, Geschick gegen Geschick. Die Welt mit all ihren Lasten und Unverständlichkeiten war zu diesem Kreis ausgetretenen Grases geschrumpft.

Natürlich würde er gewinnen. Der Ausgang stand außer Frage, hatte nie in Frage gestanden. Haomanes Verbündete waren Narren. Sie waren vom Schrecken, den der Schattenhelm verbreitete, so geblendet, dass sie die andere Waffe, die er trug, übersehen hatten: das schwarze Schwert, das im Feuermark geschmiedet und im Blut des Fürsten gehärtet worden war. Es schnitt durch Metall genauso leicht wie durch Fleisch, wenn Tanaros es wollte.

Aber Blaise Caveros war gut. Besser als sein Herr, besser sogar, als es Roscus gewesen war. Es lag ihm im Blut. Er versuchte sich so zu bewegen, dass Tanaros gegen die Sonne schauen musste. Es funktionierte sogar, bis ein Schwarm Raben die Sonne wie eine gewaltige schwarze Wolke verdüsterte. Blaise hielt seinen Schild hoch und
war bereit, alle Schläge, die gegen seinen ungeschützten Kopf gerichtet waren, abzuwehren. Immer wieder schlich er sich geduldig an Tanaros heran und schlug mit Gewandtheit und Präzision zu. Tanaros fiel es zunehmend schwerer, zu parieren und selbst zuzuschlagen, ohne die Klinge seiner Waffe einzusetzen, sodass der Kampf glaubwürdiger wirkte.

Er durfte es nicht zu schnell beenden. Wenn es Uschahin überhaupt gelingen sollte, den Speer des Lichts an sich zu bringen, dann musste Tanaros noch eine Weile kämpfen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass der Traumspinner nicht da war, wo er hätte sein sollen; wo er war, konnte Tanaros nicht sagen. Er wusste nur, dass er Blaise weiter hinhalten musste.

Da war es hilfreich, dass er ein wenig eingerostet war. Zwar hatte Tanaros tausend Jahre Erfahrung hinter sich, aber es war Jahrhunderte her, seit er zum letzten Mal einen Zweikampf in der alten altorischen Art geführt hatte. Danach hatte es nur einen einzigen Übungskampf mit Speros gegeben, kurz nachdem der Mittländer angekommen war. Er hoffte, dass es dem Jungen gut ging. Vorax hatte ihm einen üblen Streich gespielt, auch wenn Tanaros dem Stakkianer dafür nicht gram war. Nicht jetzt, wo seine Trauer noch so gegenwärtig war. Es war ein guter Handel gewesen, und Haomanes Verbündete würden dem Jungen bestimmt nichts antun. Das verbot ihnen ihr Ehrgefühl. Anderes hingegen würden sie durchaus tun! Sie sahen die Welt so, wie sie sie sehen wollten, und damit rechtfertigten sie alle möglichen schlimmen Taten. Aber sie würden nicht kurzerhand eine Geisel töten.

Es lag eine seltsame Ironie darin, dachte Tanaros, als er seinen Gegner beobachtete. Nichts als Hass und Entschlossenheit entdeckte er in Blaise Caveros’ Gesicht, und dennoch ähnelten sie sich — so sehr, dass sie verwandt hätten sein können. Sein Sohn — wenn das Kind wirklich sein Sohn gewesen wäre — hätte diesem Mann, der ihm nach dem Leben trachtete, ähnlich sein können. Still und entschlossen, dunkel und fähig.

Aber nein, sein Sohn, das Kind seiner Frau war mit rotgoldenem Haar und dem Stempel des Hauses Altorus auf dem Gesicht geboren
worden. Speros von Haimhault war mit seinem zahnlückigen Grinsen und seinem sturen Verlangen, Tanaros’ Gunst zu erwerben, mehr ein Sohn für ihn, als das Baby es je gewesen war.

Blaise führte einen Scheinangriff nach rechts, und der abgelenkte Tanaros wäre beinahe darauf hereingefallen. Rasch machte er einen Schritt zurück und musste einen Hieb gegen die Rippen einstecken. Selbst durch die Rüstung und die Polsterschichten darunter spürte er es so deutlich, dass er eine Grimasse schnitt. Hinter ihm knurrten die Fjel.

»Ihr werdet langsam, Königsmörder«, sagte Blaise. »Verlässt Euch allmählich die Kraft des Weltenspalters?«

Tanaros zog sich noch einen Schritt zurück und rang um Atem und Beherrschung. Unter der Rüstung schlug sein gebrandmarktes Herz stetig und gnadenlos im Gleichklang mit dem Gottestöter weiter. »Hast du von mir gesprochen?«, fragte er. »Verzeih mir, ich habe an andere Dinge gedacht.«

Die dunklen, vertrauten Augen des Grenzwächters verengten sich, doch er war noch immer so geduldig, dass er sich nicht ködern ließ. Vorsichtig führte er einen weiteren Angriff. Tanaros wich davor zurück und parierte mit Schwert und Schild, während er einen Blick auf den Speer des Lichts zu erhaschen versuchte. War da nicht eine Störung in der Luft um ihn herum? Ja, dachte er, vielleicht.

Irgendwo in den hinteren Linien von Haomanes Verbündeten erhob sich ein Geschrei; ein einzelnes Ellyl-Horn erklang. Tanaros runzelte die Stirn und parierte zu hastig. Blaise Caveros fluchte, als sein Schwert eine Kerbe abbekam, und ein schrecklicher Verdacht legte sich über sein Gesicht.

Über ihnen kreisten die Raben von Finsterflucht.

Dreimal sang Oronins Bogen seinen einzelnen Ton von Tod und Qual.

Für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Tanaros’ Blick und stieg auf Schwingen in die Luft. Das, was Bring sah, überwältigte ihn. Tanaros erkannte die Ebene vom Himmel aus; er sah das hohe Gras, das sich in endlosen Wellen bewegte, und die kleinen Gestalten darauf. Er sah das einsame graue Pferd, sah, wie
sein braunhaariger Reiter von ihm herunterfiel, durchbohrt von drei gefiederten Pfeilen. Er sah, wie der Getroffene die Lippen bewegte, die Augen schloss, wie endgültige Stille sich über ihn legte.

Zuerst Vorax, und jetzt Speros.

»Du bist verdammt!« Geblendet von Trauer und der Vision senkte Tanaros seinen Schild. Der Tod des Mittländers erfüllte ihn mit rasender Wut. »Er war nicht einmal bewaffnet!«

Haomanes Verbündete — Haomanes Drei — schauten nach Süden und versuchten herauszufinden, was geschehen war. Der unbeobachtete und ungeschützte Blaise Caveros bewegte sich wie ein Blitz, ließ sein Schwert fallen und riss mit der gepanzerten Hand den Speer des Lichts aus der Erde. Mit einem schwachen Aufschrei tauchte Uschahin Traumspinner wie aus dem Nichts auf. Er lag auf den Knien; sein Gesicht war schmerzverzerrt, mit der verkrüppelten linken Hand fasste er sich an die Brust. Mit ihr hatte er nach dem Speer des Lichts gegriffen.

Zu spät, zu langsam.

Tanaros riss seinen Kurzschild hoch, hörte Hyrgolf aufbrüllen, sah den Fjel vorwärtsstürmen. Der Schattenhelm starrte ihn vom gefrorenen Boden aus leeren Augenhöhlen an. Blaise Caveros zögerte nicht. Er packte den Speer wie einen Wurfspieß und schleuderte ihn mit harter und sicherer Hand nicht auf Tanaros, sondern auf den leeren Helm.

Licht durchbrach die Finsternis.

Die Welt explodierte. Tanaros ließ sich auf Hände und Knie nieder und war betäubt. Er schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar sehen zu können.

Er erkannte den Schattenhelm, der sauber in zwei Hälften auseinandergebrochen war; sein dunkler Zauber war verflogen. Der Speer des Lichts hingegen war verschwunden, in der Lohe verzehrt.

Tanaros kämpfte sich auf die Beine; noch immer hielt er den Schwertgriff umfasst. »Dafür wirst du sterben«, flüsterte er mit belegter Stimme. Er deutete mit dem Kopf auf den Boden. »Heb dein Schwert auf.«


Blaise gehorchte.

In den dunklen Augen des Grenzwächters zeigte sich friedvolle Klarheit, als er eine Verteidigungshaltung einnahm. Er behielt sie bei, als Tanaros angriff. Aus den Hüften und Schultern heraus führte er einen langen, gleichmäßigen Hieb. Das schwarze Schwert schnitt durch Metall und Fleisch. Es spaltete Blaise Caveros’ Klinge und schnitt durch seine Rüstung. Blaise sank auf die Knie und hielt seine zerschmetterte Waffe noch in der Hand. Sein Gesicht drückte Gelassenheit, ja beinahe Freude aus. Blut, helles Blut ergoss sich über seine Rüstung.

Er lächelte, als er einknickte und still starb.

Die Nachricht verbreitete sich rasch in den Reihen von Haomanes Verbündeten und in der Armee von Finsterflucht. Tanaros hielt sein blutbeflecktes Schwert vor sich und wich zurück. Schützend stand er nun über Uschahin Traumspinner, der aufstand und sich der beiden Hälften des gespaltenen Helms bemächtigen wollte. Aracus Altorus starrte ihn an und wirkte, als wäre er aus Stein gemeißelt. Tränen rannen über sein ausdrucksloses Gesicht. Malthus der Gesandte hatte das Haupt gesenkt.

Die Nachricht verbreitete sich.

Ihr folgten wildes Freudengeheul und Schreie des Schmerzes.

»Geh«, sagte Tanaros harsch und versetzte Uschahin einen Stoß. »Nimm das, was von dem Helm übrig geblieben ist, mit nach Finsterflucht. Dort kannst du mehr Gutes tun als hier.« Er fand sein Pferd, ohne nach ihm Ausschau gehalten zu haben, und stieg auf, ohne nachzudenken. Er streckte die Hand aus, und jemand legte einen Helm hinein. Einen irdischen Helm aus reinem Stahl. Tanaros setzte ihn auf; sein Blickfeld verengte sich, aber das, was er sah, veränderte sich nicht.

Vier Grenzwächter waren abgestiegen. Einer zog seinen graubraunen Umhang aus und breitete ihn über den Leichnam von Blaise Caveros. Gemeinsam hoben sie ihn vorsichtig auf und verließen mit ihm das Schlachtfeld. Tanaros ließ sie ungehindert ziehen.

Aracus Altorus deutete mit seinem Schwert auf Tanaros. »Du hast dein Schicksal besiegelt, Königsmörder. Mit Haomanes Hilfe
werde ich dich töten, ob du nun eine verzauberte Klinge führst oder nicht.«

Tanaros schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Du kannst es versuchen, Nachfahre des Altorus. Dich werde ich mir als Nächsten holen.«

Malthus der Gesandte hob den Kopf, und die Trauer in seinem Blick war tief — so tief wie der Brunnen der Welt. Aus der Scheide an seiner Seite zog er ein helles Schwert aus den Schmieden der Ellylon hervor. Der klare Soumanië auf seiner Brust erstrahlte, und alle Hörner der Riverlorn antworteten gleichzeitig und schallend. Gegen das silberne Triumphgeschmetter sang ein einzelnes Horn einen traurigen Diskant, und die Töne vermischten sich in einer schrecklichen Schönheit.

Aus Finsterflucht kam nur Schweigen.

Wenn der Schattenhelm zerbrochen ist …

Tanaros wechselte einen raschen Blick mit Hyrgolf und sah dieselbe Erkenntnis im Blick des Marschalls. Er dachte an das grob gemeißelte Rhios in Hyrgolfs Höhle. Nicht schlecht für einen so kleinen Fratz, nicht wahr, Heerführer?

Hyrgolf lächelte wehmütig und streckte die Hand aus. »Für die Ehre des Fürsten, Heerführer?«

Tanaros ergriff seine Hand. »Für die Ehre des Fürsten.«

Auf seinen Befehl griff die Armee von Finsterflucht an.

 



Meronil war erfüllt vom Klang der fernen Hörner.

Lilias von Beschtanag stand vor den hohen Fenstern ihrer Turmstube und öffnete sie weit, damit die frische Luft den Schall hereintrug. Den ganzen Tag hindurch ebbte er nicht ab.

Viele Male hörte sie die schmetternde Angriffsfanfare und den unerschrockenen Ruf des Widerstands. Einmal ertönte kurz und strahlend ein Siegeston, doch es folgte Gegenwehr und ein Sammelruf, und sie wusste, dass die Schlacht noch nicht vorbei war.

Aber jetzt hörte es sich anders an.

Es klang nach Triumph, nach einem großen, von Freude widerhallenden Sieg, in den sich eine einzige Note der Trauer mischte.
Haomanes Verbündete hatten einen gewaltigen Sieg errungen und gleichzeitig einen schweren Verlust hinnehmen müssen.

Lilias legte die Stirn gegen den Fensterrahmen und fragte sich, wer gestorben war.

Sie war einmal eine Zauberin gewesen — die Zauberin des Ostens. Es war der Soumanië, der ihr die Macht gegeben hatte; die Kunst, ihn zu benutzen, hatte sie allein erlernt, angeleitet nur durch die lange und geduldige Unterweisung Calandors.

Der Gefallene konnte nicht Aracus Altorus sein. Sicherlich hätte sie es aufgrund der schwachen Verbindung erfahren, die wegen des Soumanië, den er trug, noch immer zwischen ihnen bestand. Welchen Sieg hatten Haomanes Verbündete errungen, und zu welchem Preis?

Das Verlangen, es zu wissen, durchdrang sie. Lilias ballte die Fäuste, hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. Unter ihr floss der Aven gelassen und sorglos dahin. Um den Turm kreisten die Seeadler mit geneigten Schwingen und verspotteten die Zauberin durch ihre Freiheit. Lilias hasste sie, hasste ihr Gefängnis, hasste das sterbliche Gefängnis ihres Körpers, angekettet von der Fessel des Seins.

Sie schloss die Augen und flüsterte Worte der Macht, Worte in der Ersten Sprache, der Sprache der Schöpfer, der Sprache der Drachen.

Einen Herzschlag lang, einen beglückenden Herzschlag lang entkam ihr Geist dem Fleisch, an das er gebunden war. Kurz war sie sich des Soumanië bewusst — Ardraths Soumanië, ihres Soumanië –, der im Knauf von Aracus Altorus’ Schwert steckte, dessen Griff er nun fest gepackt hielt. Ganz kurz sah sie durch seine Augen.

Blaise. Tot.

Den Schattenhelm, zerbrochen.

Und den Krieg, Gemetzel und Chaos und Tod, Menschen und Fjel und Ellylon in wirbelndem Kampf, und in der Mitte Tanaros Schwarzschwert, Tanaros Königsmörder, den Soldaten, der auf einem schwarzen Pferd gegen Aracus lospreschte. Seine schwarze Klinge tropfte von Blaises Blut — die Klinge, die Metall genauso leicht wie Fleisch durchschneiden konnte.


Länger dauerte es nicht. Lilias’ Vision endete; sie krümmte sich auf dem Boden zusammen, erschöpft und elend, wieder gefangen in ihrem Fleisch und müde bis auf die Knochen. Erneut sah sie Blaise Caveros’ schlaffen, blutenden Körper, sie fühlte Aracus’ Entsetzen und Entschlossenheit sowie die verzweifelte Liebe, die ihn antrieb. Sie erinnerte sich daran, wie Blaise ihr befohlen hatte wegzuschauen, als sie an Calandors Überresten vorbeigekommen waren, und wie er den Pelmaranern verboten hatte, den Leichnam des Drachen zu entweihen. Und wie Aracus ihr Meronins Kinder auf dem Zwergenschiff gezeigt und sie wie seinesgleichen behandelt hatte.

Es war schwer, sie wirklich zu hassen.

»Calandor«, flüsterte sie. »Willst du mich nicht ein letztes Mal geleiten?«

Es gab keine Antwort; es würde nie wieder eine Antwort geben. Nur das schwache und sanfte Echo ihrer Erinnerung. Alle Dinge müsssen so sein, wie sie sind, kleine Schwessster.

Alle Dinge.

Lilias erhob sich steif und unter Schmerzen. Die Hörner, die Hörner der Riverlorn wurden noch immer geblasen; sie sangen von Sieg und Verlust, von der ruhmreichen Prophezeiung Haomanes und dem schrecklichen Preis, den sie forderte. Doch es schien ihr, dass unter alldem ein anderer Klang steckte, dunkel und tief und wild, erfüllt von einem schrecklichen Versprechen. Dieser Klang erinnerte sie an ihre Kindheit vor langer, langer Zeit tief in Pelmar, wo Oronin der Frohe Jäger einst durch die Wälder gestreift war — Oronin, der seine Kinder flink und tödlich geschaffen hatte, mit festen Kiefern und bernsteinfarbenen Augen.

Es sang ihren Namen.

»Es sei so«, flüsterte Lilias. Eine müde Freude überkam sie. Die Geschichten, die in Pelmar erzählt wurden, stimmten. Das war seine Gabe — die Gabe Oronins des Letztgeborenen, des Frohen Jägers. Sie war nun sterblich, und er rief sie.

Für eine Weile würde sie seinem Ruf widerstehen können. Für Stunden, vielleicht für Tage. Sie war die Zauberin des Ostens, und ihr Wille war stark. Er konnte ausreichen, um die Schlacht zu entscheiden
… doch in ihrem Herzen glaubte sie nicht länger daran. Der Schattenhelm war zerbrochen. Die Dinge, die Calandor ihr gezeigt hatte, würden sich nun ereignen, und auch wenn die Welt, die darauf folgte, vielleicht nicht die Welt war, die sich Haomanes Verbündete wünschten, so war es doch sicherlich eine, in der es keinen Platz für Lilias von Beschtanag gab.

Es wäre eine Erleichterung, eine gesegnete Erleichterung, das Gefängnis der Sterblichkeit für immer verlassen zu können. Sie hatte es versucht. Sie hatte gespielt und verloren, aber das war nicht von Bedeutung. Nicht mehr. Es gab in diesem Krieg der Schöpfer für die Sterblichen nichts zu gewinnen, ob Haomanes Prophezeiung nun erfüllt oder vereitelt wurde.

Und auf der anderen Seite des Todes wartete Calandor auf sie.

Es gab Dinge, welche sogar die Schöpfer nicht wussten.

Lilias hielt sich an diesem Gedanken fest, als sie auf den Fenstersims kletterte. Sie schwankte ein wenig, lehnte sich vor und breitete die Arme aus. Die weiße Stadt glitzerte in der Sonne; es war ein klarer Tag in Meronil. Ihre Ärmel und ihr Rock flatterten im Wind. Ein Seeadler drehte mit einem harschen Schrei ab. Sie lachte. Tief, tief unter ihr lockte sie das silberne Band des Aven, der gemächlich auf das Meer zufloss.

Es war eine Erleichterung, eine gesegnete Erleichterung, die Bürde der Wahl abzulegen.

»Calandor!«, rief Lilias. »Ich komme!«

Sie trat ins Nichts und fiel.






EINUNDZWANZIG

Dani rannte die Gänge von Finsterflucht entlang; seine bloßen Füße flogen über den marmornen Boden. Hinter ihm hörte er Thulu und dessen heftigen Atem. Sie sahen ihr verschwommenes Spiegelbild in den glänzenden schwarzen Wänden, die vom blau-weißen Feuer durchbrochen wurden.

Der Lärm der hinter ihnen herlaufenden Fjel erinnerte an einen Felssturz; sie brüllten, polterten über den Boden und klirrten mit ihren Waffen. Aber sie waren langsam, Uru-Alat sei Dank, sie waren langsam! Sie waren massig und schwerfällig, ganz anders als die Fjel, die sie im Norden gejagt hatten.

Aber sie liefen unermüdlich hinter Dani und Thulu her.

Und sie riefen andere herbei.

Hinter jeder dritten Biegung, die Dani umrundete, schien eine weitere Schwadron grimmig und entschlossen anzurücken, und immer wieder wurde er gezwungen, zurückzulaufen und einen anderen Weg einzuschlagen. Vor den Türen standen weitere Fjel und bewachten sie; manche beteiligten sich an der langsamen Jagd. Bald würde es keinen Fluchtweg für Dani und Thulu mehr geben … und er hatte noch immer keine Idee, wie er das Feuermark finden sollte.

Schiere Verzweiflung führte ihn in den Alkoven. Sie waren schon einmal an ihm vorbeigekommen; es war eine hohe, gewölbte Nische mit einer Reliefskulptur darin. Er warf einen raschen Blick auf sie; sie schien zwei riesige Gestalten darzustellen, die gegeneinander kämpften. Als weitere Fjel um die nächste Ecke bogen, wich Dani zurück und wäre beinahe mit Thulu zusammengestoßen, und dann hörte er das Klappern von Rüstungen.

»Hier!«, keuchte er. »Verstecken!«


Er ließ den Worten Taten folgen und warf sich schlitternd in den Alkoven. Er rutschte unter den gekreuzten Waffen der Reliefgestalten und ihren gespreizten Beinen hindurch in die schattige Höhlung dahinter.

Hier entdeckten sie eine kleine, verborgene Tür. Dani zog an ihr, und sie öffnete sich.

Er ließ sich auf die geschundenen Knie nieder, packte Thulu am Arm und zerrte ihn in den Alkoven und den schmalen, versteckten Gang dahinter. Es blieb nicht die Zeit, die Tür wieder zu schließen. Er legte seinem Onkel die Hand über den Mund und dämpfte damit dessen keuchenden und rasselnden Atem.

Reglos warteten sie aneinandergekauert, spähten aus den Schatten und beobachteten, wie die schwieligen, krallenbewehrten Füße und die dicken, gepanzerten Beine der Fjel vorbeihasteten. Die Gruppen trafen aufeinander und wechselten rasch und frustriert ein paar scharfe Worte. Befehle wurden gebrüllt, dann trennten sich die Fjel wieder und trotteten zu den entgegengesetzten Enden des Korridors, wo sie ihre Suche offenbar fortsetzen wollten.

Als alles wieder still war, schloss Dani vorsichtig die Tür und deutete in den Gang hinein. Thulu nickte. Sie richteten sich auf und erforschten das Gebiet hinter den Mauern von Finsterflucht.

Die Luft hier war heiß und stickig, und es wurde umso heißer, je weiter sie vorankamen. Der schmale, gewundene und mit Schutt übersäte Weg führte allmählich nach unten. Immer wenn sie an eine Abzweigung kamen, wählte Dani denjenigen Weg, der noch weiter hinabführte. Von Zeit zu Zeit hörte er dahinjagende, scharrende Geräusche aus den anderen Gängen, aber er sah nichts. Regelmäßig traten Knoten aus Feuermark an die Oberfläche der Wände und zeigten mit ihrem schwachen Schein nichts als Dunkelheit.

Unten, hatte Malthus gesagt.

Hier befanden sie sich unten.

Dani betastete die Tonflasche um seinen Hals und betrachtete unruhig die Mauern. So viel Feuermark! Wenn das, was diese Festung und ihre Fundamente durchdrang, nur ein schwacher Abglanz war, dann konnte er sich nicht vorstellen, wie es bei der Quelle aussehen
mochte. Und er konnte sich nicht vorstellen, wie das wenige Wasser des Lebens, das in der Flasche übrig geblieben war, eine Wirkung auf dieses Feuer ausüben sollte, die über ein paar kleine Dampfschwaden hinausging.

Dein Mut wird auf die Probe gestellt werden, junger Träger, und zwar mehr, als du dir vorstellen kannst.

Auch das hatte Malthus gesagt. Damals hatte Dani seinen Worten kaum Beachtung geschenkt. Es war die Art von lästiger Warnung gewesen, mit der Eltern ihre dummen Kinder zwingen wollen, vorsichtig zu sein, wenn sich eine Gelegenheit für sie ergab, etwas Wichtiges und Ruhmreiches zu tun.

Als er später auf der unfruchtbaren Ebene ein wenig von der wahren Natur seiner Bürde als Träger begriffen hatte, war ihm einiges klarer geworden. Und in den nördlichen Wäldern und den schrecklichen Tunneln hatte er geglaubt, sie in ihrem ganzen Ausmaß erfasst zu haben.

Doch in den Eingeweiden von Finsterflucht erkannte er, dass er nicht einmal begonnen hatte zu verstehen.

Malthus hatte die Wahrheit gesagt. Er konnte es sich nicht vorstellen. In der erstickenden Hitze zitterte Dani am ganzen Körper. Er hatte nicht erwartet, diese Reise zu überleben. Doch je näher er tatsächlich dem Ziel kam, desto schwerer wurde es weiterzugehen.

Der Weg verlief nun ebenerdig, und der Gang wurde breiter. Als Dani wieder einmal eine Biegung umrundete, erstarrte er.

Vor ihm lag eine Höhle. Es war eine grob aus dem Fels gehauene Kammer, die durch die unbeholfenen Bemühungen vieler Generationen menschlicher Hände erweitert worden war. Überall flackerten Kerzen, die in Felsspalten gesteckt worden waren. Die Wände waren mit eingeritzten Schriftzeichen bedeckt, und Teppichstücke lagen verstreut auf dem Boden.

In der Mitte des Raumes saß auf einer umgedrehten Kiste die Irrlingsfrau, die ihnen geraten hatte wegzulaufen. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und sich den Rock um die Waden gewickelt. Unter dem strähnigen Haar glänzte Schweiß auf ihrer Stirn, und ihr Blick war fiebrig.


»Ihr habt es gefunden«, sagte sie. »Das hatte ich mir gedacht. Aber ihr müsst ein wenig verrückt sein, wenn ihr hierhergekommen seid.«

Dani machte einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Onkel Thulu.

Die Irrlingsfrau schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jetzt. Jetzt ist nicht die Zeit zu fliehen. Sie sind hinter den Wänden. Überall. Sie kommen näher. Hört ihr es nicht?« Ihr Mund verzerrte sich zu einem steifen Grinsen. »Sie. Wir. Kommt ihr freiwillig mit, oder soll man euch zwingen?«

»Was willst du von uns?«, fragte Dani vorsichtig.

Sie lachte. Es klang harsch und schrecklich, und er bemerkte, dass Tränen in ihren Augen standen. »Ich? Ich? Ist das wichtig?«

»Ich weiß nicht.« Dani sah sie an. »Ist es das?«

»Ja.« Sie flüsterte das Wort, als ob es ihr wehtun würde. »Ich glaube schon. Ich glaube, es ist sogar sehr wichtig.«

In den Gängen um sie herum wurden die Geräusche, die Dani bereits vorhin bemerkt hatte, immer lauter, und sie kamen näher. Es waren scharrende, huschende Laute. Irrlinge. Irrlinge hinter den Wänden, die auf sie zuliefen. Es war egal. Es hatte nie einen Rückweg gegeben, nicht nachdem sie so weit gekommen waren. Es ging nur noch voran. Die Irrlingsfrau winkte ihnen zu. Dani holte tief Luft. Er tastete hinter sich, stieß auf die robuste Wärme von Onkel Thulus Hand und umfasste sie fest.

Gemeinsam betraten sie die Kammer.

 



Meara sah zu, wie die Versengten eintraten.

Was willst du von uns?

Oh, sie hätte lachen können, lachen und lachen, während ihr die Tränen die Wangen herunterrannen. So ein schmuddeliger kleiner Kerl! Was wollte sie? Sie wollte Alarm schlagen, die anderen Irrlinge eilig herbeirufen, damit sie die beiden ergriffen. Sie wollte dem jungen Versengten ins Ohr flüstern und ihm Finsterfluchts Geheimnisse verraten.

Er starrte sie mit großen, dunklen Augen an — mit dunkelfeuchten Wüstenaugen. Sie sollten voller Unschuld sein, aber sie waren
es nicht. Es lag zu viel Kummer, zu viel Wissen in ihnen. Früher mochte er einmal ein Junge gewesen sein, jetzt aber war er es nicht mehr.

Die Irrlinge konnten sie beide mitnehmen.

Heerführer Tanaros würde stolz sein, so stolz … aber er hatte ihr nie vertraut, sie nie wirklich gesehen. Sie hatte sich ihm angeboten: ihr Herz, ihren Körper, ihre Leidenschaft, die Gabe des Fürsten an Arahilas Kinder. Aber Tanaros war ein Mann und ein Narr und wollte das haben, was er nie haben konnte. Was würde er wohl tun, wenn sein Stolz verebbt war? Er würde sich von Meara abwenden, sie vergessen und sich nach ihr zu Tode sehnen.

Der Kuss der Hohen Frau Cerelinde brannte noch auf ihrer Stirn.

Bitte, hatte sie gesagt.

Der andere Versengte beobachtete sie argwöhnisch und hielt dabei die Hand des Jungen. Er wirkte genauso zerschunden und erschöpft wie der Knabe. Offenbar hatten sie eine Menge durchgemacht. Es war eine Schande. Sie wollte die beiden nicht verraten. Sie wollte sie aber auch nicht retten.

Gib ihnen alles an Hilfe, was dir möglich ist …

Nicht beiden, nein. Das war zu viel. Ihr Kopf schmerzte so heftig bei dem Gedanken, als wollte er zersplittern. Sie schüttelte ihn heftig, erhob sich und näherte sich ihnen. Sie standen aufrecht da; der Ältere schien den Jüngeren abschirmen zu wollen. Meara beachtete ihn nicht und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf den Knaben.

»Du bist ganz schön schmutzig, weißt du?«, sagte sie in einem Ton der Zärtlichkeit, wie sie ihn bei einem Liebhaber oder einem Kind angewandt hätte, wenn die Umstände anders gewesen wären. Sie hob einen Zipfel ihres Rocks und wischte dem Jungen damit über das Gesicht. Sie waren ungefähr gleich groß. Er stand sehr still da; seine schmale Brust hob und senkte sich. Sie ließ ihren Rock wieder fallen und berührte das Tonfläschchen, das um seinen Hals hing. Es war unscheinbar, grob gemacht und hing an einem schmierigen Riemen. »Ist es das, was der Fürst haben will?«

»Ja«, sagte er leise. »Ich glaube, das ist es.«

»Dani«, sagte der andere warnend.


»Dani.« Meara berührte sein Gesicht. Seine Haut war glatt und warm, und obwohl er Angst hatte, war nicht sie es, die dieses Gefühl bei ihm hervorrief. »Ist das dein Name?«

»Ja. Und wie heißt du?«

»Meara. Gefällt er dir?«

Er lächelte. »Ja.«

»Warum bist du hier, Dani?«, fragte sie neugierig.

Er ließ den anderen los, hob die Hände und legte die Innenflächen aneinander. Die Haut war dort blasser als am Handrücken, aber sie waren von Schmutz und Schwielen sowie von unzähligen Abschürfungen und verschorften Wunden bedeckt. Dennoch erkannte sie die strahlenförmigen Linien in den Handflächen. Sie trafen sich in der Mitte und bildeten einen Stern.

»Ich bin der Träger«, sagte er einfach. »Das ist meine Aufgabe.«

Meara nickte. Sie verstand nicht, nicht wirklich, und andererseits verstand sie durchaus. Irrlinge hörten vieles. Der Versengte war Stück eines Bildes, eines schrecklichen Bildes, das niemals zusammengesetzt werden durfte. Zum zweiten Mal in ihrem Leben wünschte sie, ihr Wahnsinn würde sie überwältigen und die schwarze Grube unter ihr aufreißen.

Wieder geschah es nicht. Der Kuss der Hohen Frau brannte auf ihrer Stirn; es war ein silbriges Mal, das die Flut des Wahnsinns eindämmte. Sie hatte Meara genauso gebrandmarkt wie der Fürst die Drei, aber es lag keine Gabe darin. Da war nur dieser Augenblick, dieser entscheidende Moment, auf dem Meara balancierte wie auf eines Messers Schneide. Der zerreißende Schmerz in ihr wurde stärker, bis er sich anfühlte, als würde er ihr gleich den Schädel spalten. Sie wünschte, er würde es tun.

Die anderen kamen näher. Zitternd sagte Meara: »Ihr müsst wählen.« Die Worte kamen rasch von ihren Lippen. Es war die einzige Möglichkeit, die Schmerzen zu vertreiben. »Ich kann das nicht tun, nicht das alles. Bitte, hat die Hohe Frau gesagt. Ich stehe in ihrer Schuld, aber auch in der des Fürsten und des Traumspinners, der uns immer verstanden hat.« Sie begriffen nicht, aber das war egal. Wie sie selbst, so verstanden auch die beiden genug. Meara deutete in
den hinteren Teil der Kammer. »Was ihr sucht, liegt dahinter. Gleich werde ich schreien und euch verraten. Zumindest einen von euch.« Sie spürte, dass sich ihr Gesicht zu einem Lächeln verzerrte. »Einer kann fliehen. Einer muss bleiben. Versteht ihr?«

Die Versengten wechselten einen raschen Blick und schwiegen.

Mearas Stimme wurde lauter. »Versteht ihr? Los, los, oder ich werde euch beide verraten! Dann werdet ihr sterben, die Hohe Frau wird sterben, ihr alle, alle Verbündeten Haomanes, ihr solltet tot sein.« Wütend fuhr sie sich über die tränenden Augen. »Versteht ihr? Ich zerbreche, bin zerbrochen, kann das nicht tun!«

Der Ältere legte die Hände auf die Schultern des Jüngeren und sagte rasch etwas in ihrer eigenen Sprache. Sein Gesicht wirkte ernst und war voller Stolz. So viel Liebe lag darin! Es zuckte in Mearas Innerstem wie eine Schlange. Sie hasste die beiden, hasste sie, hasste Tanaros, hasste die Hohe Frau, hasste die ganze Welt, die sie in diese ausweglose Lage gebracht hatte. Ach, was hätte alles sein können! Sie hätte anderswo sein können, hätte eine hübsche Frau in einer Schürze sein können, hätte Teig kneten können, während ein schöner Mann sie umarmte und lachte. Es wäre ein gutes Leben gewesen, ihr Leben, aber es war nicht so. Es war nie so gewesen, und es würde nie so sein.

»Geh!« Sie spuckte das Wort aus. »Geh!«

Der versengte Junge warf ihr rasch noch einen Blick zu, dann floh er.

Meara holte tief Luft, füllte ihre Lunge. Der andere, der ältere Versengte, stand breitbeinig da und wartete auf das, was jetzt kommen würde. In seinen dunklen Augen lag gelassene Zustimmung.

Meara stieß die Luft wieder aus, schrie.

 



Geblendet von Tränen rannte Dani los.

Es fühlte sich an, als würde er einen Teil von sich zurücklassen. Er ließ einen Teil von sich zurück. Er spürte, wie ihm die Felsen im Gang die Haut aufschlitzten und ganze Stücke wegrissen. Das schien ihm nur gerecht zu sein, denn er hatte den besseren Teil seines Selbst der Gnade der Irrlingsfrau überlassen. Er hörte Mearas
schrecklichen und durchdringenden Schrei, erfüllt von den Schmerzen ihrer gespaltenen Seele. Er hörte das darauf folgende Kreischen, das Rufen und Kämpfen.

Onkel Thulu!

Tausend Erinnerungen suchten seine Gedanken heim: Onkel Thulu, der ihn beschützte und führte; Onkel Thulu, der ihn das Jagen lehrte; der noch fette Onkel Thulu, der laut lachte, als er zum ersten Mal versuchte, ein Pferd zu besteigen, und der sich damit so abquälte, dass sogar Malthus lachen musste; Onkel Thulu, der am Fluss mit den Fjeltrollen gekämpft hatte; Onkel Thulu, der ihn auf dem Rücken zurück in die Trockengebiete geschleppt hatte.

Was würden die Irrlinge mit ihm machen?

Es war besser, wenn er es nicht wusste und nicht darüber nachdachte. Der Pfad führte nun steil abwärts. Dani lief ihn blind entlang, ertastete sich den Weg mit beiden Händen. Es war heiß, so heiß. Er fuhr sich mit dem Unterarm über Stirn und Augen, damit er wieder klarer sehen konnte.

Da war ein Spalt in der Erde.

Er war unergründlich tief. Und offenbar war er breiter geworden und gewachsen, trotz der sichtbaren Bemühungen, ihn zu versiegeln. Die Überreste verkohlter Balken und geborstener Felsplatten lagen an den Rändern. Blau-weißes Licht loderte hoch und warf scharf umrissene Schatten an die Decke. Dani ging nieder auf Hände und Knie, kroch voran und spähte über den Rand.

Das Feuermark fauchte. Er hatte die Quelle gefunden.

Er spürte, wie er beinahe ohnmächtig wurde, rollte sich auf den Rücken und packte das Tonfläschchen. Seine Lippen bewegten sich, als er das Lied des Seins murmelte.

Es gab keinen Weg zurück. Es hatte nie einen Weg zurück gegeben, nur einen nach vorn. Die Wände des Abgrunds waren zerklüftet und rau und boten genug Halt für Hände und Füße — vorausgesetzt, die Hitze brachte ihn nicht um. Eigentlich sollte sie es nicht tun. Er war der Träger, er stammte aus der Wüste, er war Dani von den Yarru. Sein Volk hatte Haomanes Zorn ausgehalten und die Geheimnisse von Uru-Alat in Erfahrung gebracht.


Onkel Thulu hatte sich dafür geopfert.

Betend und mit zusammengekniffenen Augen machte sich Dani an den Abstieg.






ZWEIUNDZWANZIG

Die Schlacht nahm ihren Fortgang.

Trotz all seiner Wut behielt Tanaros einen klaren Kopf. Der Schattenhelm war zerbrochen. Seine Armee war das Einzige, das noch zwischen Haomanes Verbündeten und der Erfüllung der Prophezeiung stand, und er wollte keine unnötigen Risiken eingehen. Mit großer Geduld ließ er es zu, dass die Fjel ihn überholten und Chaos in den Reihen von Haomanes Verbündeten säten. Die Tungskulder stapften brüllend umher und schlugen mit ihren Äxten und Streitkolben um sich. Menschen und Ellylon fielen unter ihrer Attacke; sie wurden von den Pferden gebissen, verwundet, zertrampelt. Tanaros lächelte grimmig. Auf der linken Flanke machten seine Gulnagel Ausfälle gegen die vedasianischen Ritter; sie schlugen zu und zogen sich wieder zurück, wie er es ihnen beigebracht hatte. Auf der rechten Flanke richteten die Nåltannen großen Schaden unter der zusammengewürfelten feindlichen Infanterie an.

Aber Aracus Altorus war kein Narr. Er wendete sein Pferd und brüllte Befehle. Seine Truppen sammelten sich und änderten die Taktik. In der Frontlinie scherten die flinken Reiter der Riverlorn und der Grenzwacht aus und hieben auf die langsamen Tungskulder mit raschen, tödlichen Schlägen ein, bis Hyrgolf gezwungen war, seine Fjel zurückzurufen und in einer engeren Abwehrformation neu aufzustellen. Die Zwerge hatten sich vom Schlachtfeld zurückgezogen, aber eine Handvoll Bogenschützen verblieb im Kampf, und diese schickte Aracus nun an seine rechte Seite, knapp hinter die Front, wo sie versprengte Gulnagel erledigen sollten. Malthus der Gesandte war überall, und sein weißer Soumanië bildete ein Leuchtfeuer der Hoffnung.


Dennoch glaubte Tanaros, im Vorteil zu sein.

Die Armee von Finsterflucht war zu stark und zu gut ausgebildet. Die Grenzwacht und die Schar der Riverlorn mochten ihr vielleicht gleichkommen, aber die anderen — die Seefester, die Mittländer, die Freien Fischer — wurden allmählich abgeschlachtet. Selbst die Pelmaraner, die noch von ihrem Sieg in Beschtanag angespornt waren, und die vedasianischen Ritter in ihren schweren Rüstungen hatten nicht mit der schrecklichen Kraft der Fjel gerechnet.

Sie kämpften so wunderbar! Ihr Anblick erfüllte Tanaros mit heftiger Freude. Sie hielten ihre Schilde hoch, blieben in ihren Formationen, drängten langsam und unerbittlich vorwärts. Wie großartig wäre es, wenn Haomanes Prophezeiung noch abgewendet werden könnte — durch die Stärke der Waffen. Fürst Satoris hatte nicht um diesen Krieg gebeten. Haomanes Verbündete hatten ihn dem Schöpfer in dem Augenblick aufgezwungen, in dem Cerelinde versprochen hatte, Aracus Altorus zu ehelichen. Aber er hatte sich seit vielen Jahren darauf vorbereitet.

Genau wie Tanaros. Und obwohl in seinem Herzen nur wenig Platz für Hoffnung war, versuchte er es trotzdem, den Sieg zu erringen. Zumindest das schuldete er dem Fürsten Satoris.

Wenn Aracus Altorus starb, konnte es keinen Sieg für Haomanes Verbündete geben. Nicht jetzt, niemals. Dann würde kein Sohn des Altorus mehr leben, der eine Tochter des Elterrion heiraten konnte. Dann gab es kein königliches altorianisches Blut mehr, das durch den Betrug von Tanaros’ treuloser Gemahlin befleckt war.

Die Sonne stand hoch über ihnen und bewegte sich nach Westen. Wie lange dauerte diese Schlacht bereits? Stunden. Dennoch verspürte Tanaros keinerlei Müdigkeit. Sein Verstand war klar und scharf, als ob all sein Zorn, all sein Kummer zu einem einzigen Punkt der strahlenden Helligkeit zusammengeschmolzen wäre. Alles, was er brauchte, war eine Bresche, eine einzige Bresche.

Tanaros sah, wie seine Feinde müde wurden, als die Euphorie über ihren kurzen Sieg nachließ. Die Riverlorn hingegen zeigten keine Anzeichen von Erschöpfung, doch von den Menschen forderte die Schlacht nun ihren Tribut. Ihre Gesichter waren weiß vor
Entkräftung, ihre Pferde schäumten. Das Schlachtfeld stank nach Blut und Kot.

Als die Grenzwacht zu schwanken begann, gab Tanaros Hyrgolf ein Zeichen.

Sein Marschall brüllte Befehle in der Sprache der Fjel, und seine Hauptmänner und Bannerträger gaben sie weiter. Auf der rechten Flanke erhob sich eine Fahne und wurde zur Bestätigung wieder gesenkt. Zwei Nåltannen-Schwadrone gaben ihre sorgsam gehütete Disziplin auf und stürzten sich auf die Reihen von Haomanes Verbündeten. Sie schlugen eine Bresche in die Infanterie und führten von hinten einen Angriff gegen die vereinigten Kräfte der Grenzwacht und der Riverlorn.

Tanaros sah, wie Aracus Altorus sich umdrehte und die neue Gefahr erkannte, und er gab ein weiteres Zeichen. Mit schrecklichem Gebrüll stürmten die Tungskulder vorwärts und Tanaros mit ihnen.

In dieser neuen Welle des Chaos gab es nur den Kampf von Mann gegen Mann. Die Schlachtreihen waren zerfallen. Das schwarze Schwert sang, als Tanaros sich eine Bresche durch die Vorhut der Riverlorn schlug. Ein Ellyl-Krieger war ihm im Weg; seine schimmernde Rüstung war mit Schlamm und Blut beschmiert. Tanaros schwang seine Klinge, spürte, wie sie tief einschnitt, ritt weiter, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sein schwarzes Pferd trug ihn mitten ins Getümmel.

Banner wehten überall um ihn herum, keine Signalfahnen, sondern die Standarten der Riverlorn, die noch immer stolz und strahlend über dem Durcheinander schwebten. Tanaros beachtete sie nicht, sondern hielt den Blick starr auf eine Fahne gerichtet. Sie gehörte nicht den Ellylon, sondern zeigte ein goldenes Schwert auf schwarzem Grund — die Waffe der alten Könige von Altoria.

»Aracus!«, rief er. »Aracus!«

Die Fahne drehte sich in seine Richtung.

Weitere Ellylon versuchten ihn von allen Seiten anzugreifen. Ungeduldig drosch Tanaros auf einen rechts von ihm ein, erhielt einen heftigen Schlag gegen die Schulter von einem anderen, und dann war einer der Tungskulder da und zerrte den Ellyl mit schierer Kraft
vom Pferd. Der Tungskulder grinste seinen Heerführer an, doch dann grunzte er auf, als der Ellyl vom Boden aufsprang und ihm das Schwert durch eine Spalte in seiner Rüstung rammte.

Keine Zeit zur Trauer. Tanaros stürmte weiter voran, auf das altorianische Banner und die graubraunen Umhänge der Grenzwacht von Curonan zu.

»Aracus Altorus!«

Und da war er und wartete auf Tanaros; sein Standartenträger stand neben ihm. Seine Männer hatten den Nåltannen-Angriff zurückgeschlagen. Es war ein teuer erkauftes, aber sinnvolles Ablenkungsmanöver gewesen. Tanaros zügelte sein Pferd und salutierte mit seinem Schwert. »Aracus.«

»Königsmörder.« Das Wort war erfüllt von unaussprechlicher Verachtung. Aracus Altorus starrte ihn hinter den Augenschlitzen seines Helmes an. Das Schwert in seiner Hand sah aus wie das auf seiner Standarte; es war die Waffe seiner Vorfahren. Früher hatte Tanaros es gut gekannt. Der einzige Unterschied zu damals lag in dem leblosen Soumanië im Knauf. »Du bist also doch noch gekommen.«

»Wie ich es versprochen habe, Sohn des Altorus«, sagte Tanaros sanft.

Aracus nickte und packte sein Schwert noch fester. Er wirkte müde, aber entschlossen. Es schien sehr lange her zu sein, seit sie bei der unterbrochenen Hochzeitszeremonie im Tal von Lindanen einander zum ersten Mal begegnet waren. »Sollen wir es zu Ende bringen?«

Tanaros neigte den Kopf. »Nichts würde mir mehr Freude bereiten, Sohn des Altorus.«

Eigentlich sollten sie einander mehr zu sagen haben, aber sie hatten es nicht.

Sie hoben die Schilde und ritten aufeinander zu.

Gleichzeitig hieben sie aufeinander ein und fingen die Schläge mit ihren Schilden ab. Tanaros spürte, wie er sich beim Aufprall Arm und Schulter verstauchte. Er spürte auch, dass Aracus’ Schild unter der Wucht seines Schlages brach; die Metallplatte gab nach, und das Holz splitterte. Tanaros lachte laut auf, als der Mann, der König des
Westens werden wollte, gezwungen war, seinen nutzlos gewordenen Schild wegzuwerfen.

»Ist es jetzt endlich so weit?«, fragte Tanaros, und ohne auf eine Antwort zu warten, führte er einen zweiten Schlag.

Aracus Altorus parierte ihn mit seinem ererbten Schwert — mit dem Schwert, das Altorus der Weitsichtige hatte schmieden lassen; dem Schwert, das Roscus Altorus schon lange vor Aracus geführt hatte. Es zerbrach, und Aracus hielt nur noch den nutzlosen, gebogenen Griff mit dem matten Soumanië darin in der Hand. Einige Zoll zerfetzten Stahls ragten daraus hervor.

Verblüfft hob er den Blick. Irgendwie hatte er geglaubt, dass dies nie geschehen würde.

Tanaros hatte beabsichtigt, diesen Menschen zu verhöhnen, der versucht hatte, die Hohe Frau der Ellylon zu heiraten und den Fürsten zu vernichten. Er hatte geglaubt, er werde in diesem Augenblick Befriedigung empfinden, doch als er eingetreten war, verspürte Tanaros nichts dergleichen. Aracus’ Blick erinnerte ihn an den von Roscus bei dessen Ende: überrascht und verständnislos.

Auch in der Tötung von Roscus Altorus hatte er keine Befriedigung gefunden.

»Es tut mir leid«, sagte er und hob das schwarze Schwert zum letzten Schlag. Das hier war nicht sein Wille; es war nur Pflichterfüllung. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben.«

In diesem Moment wurde plötzlich der Soumanië in Aracus Altorus’ Schwertgriff lebendig und leuchtete grell auf.

 



Als Uschahin die Verderbte Schlucht zur Hälfte hinter sich gebracht hatte, spürte er es.

Die Welt geriet ins Taumeln, und sein Pferd stolperte. Ein unveränderter Soumanië mit der Kraft der Schöpfung war auf einen neuen Eigentümer übergegangen. Uschahins Blick verschwamm, und er sah die Schluchtwände hinter sich aufragen. Kiesel lösten sich unter den Hufen seines blutbraunen Pferdes und sprangen den Abhang zum Flussbett hinunter.

Er richtete sich mühsam auf, jeder verzerrte Knochen in seinem
Körper schmerzte; dann drehte er sich ächzend um und warf einen Blick hinter sich.

Es war schlimm.

Das Schlachtenglück hatte sich gegen sie gewendet. Die Hörner, diese verdammten Ellyl-Hörner stießen ihren strahlend hellen Klang aus, laut widerhallend und beharrlich. Überall taumelten Krieger; die Erde selbst schien in Bewegung geraten zu sein. Die Ebene hob und senkte sich langsam und kräuselte sich wie eine riesige Welle.

Uschahin schmeckte Galle.

»O mein Fürst!«, flüsterte er. »Du hättest es zulassen sollen, dass ich sie töte!«

Es war nicht zu spät, noch nicht. Uschahin trieb seinen blutbraunen Hengst mit den Zügeln an und preschte auf Finsterflucht zu.

 



Tanaros’ letzter Schlag wurde nie mehr ausgeführt.

Einige Momente lang starrten sich die beiden Gegner großäugig und verblüfft an, während der Soumanië zwischen ihnen leuchtete. Dann flüsterte Aracus Altorus ein Wort, und die Welt erstrahlte in rötlichem Licht.

Die Erde hob und senkte sich, und Tanaros spürte, wie er zurückgeschleudert wurde und an Boden verlor. Er war halb geblendet und konnte sich kaum im Sattel halten, als sein Pferd vor Wut aufwieherte und darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Ein Teil von Tanaros begriff, was soeben geschehen war. Die Zauberin Lilias war gestorben, und die Macht des Soumanië war auf seinen gegenwärtigen Besitzer übergegangen: auf Aracus Altorus, der von Malthus dem Gesandten angeleitet wurde und dessen Vorräte an innerer Kraft, die der Soumanië benötigte, noch nie angezapft worden waren.

In jenem Augenblick hatte sich alles verändert.

Haomanes Verbündete wussten es. Die Hörner der Riverlorn erschallten freudig und aufreizend. Frische Kraft, frische Hoffnung erfüllte sie und verlieh ihnen Stärke. Sie hatten einen neuen Verbündeten gefunden. Die Ebene selbst hob sich in Auflehnung gegen
die Armee von Finsterflucht; sie kräuselte sich; Risse und Spalten bildeten sich.

Und in der Mitte des Schlachtfeldes saß Aracus Altorus unantastbar auf seinem Pferd und hatte die Hände um den Griff seines zerschmetterten Schwertes geschlossen. Er hatte den Helm abgesetzt, damit er besser sehen konnte, und in dem rötlichen Glanz, den der Soumanië verströmte, wirkte sein Gesicht sowohl schmerzverzerrt als auch durchscheinend. Malthus war mit wirbelnder Robe zu ihm geritten und gab ihm Kraft und Rat.

Und Ingolin, der Fürst der Riverlorn, sammelte seine Truppen.

Aller Hass, den Tanaros nicht hatte aufbieten können, als er Aracus den Todesstoß versetzen wollte, kehrte nun zehnfach verstärkt zurück. Er dachte nur noch daran, das zu beenden, was er begonnen hatte, und trieb sein Pferd auf Aracus zu.

Es war sinnlos. Das Brandmal des Fürsten Satoris schützte Tanaros zwar gegen den Soumanië selbst, aber die Erde stieg vor ihm in Wellen auf und wurde unter ihm weich. Als er noch zwanzig Schritte von seinem Ziel entfernt war, taumelte sein Pferd und versank bis zu den Gelenken im Boden.

Malthus der Gesandte sah ihn ernst und unversöhnlich an.

Tanaros kam nicht mehr voran.

Mit einem Fluch riss er den Kopf seines Reittieres herum und fluchte erneut, als er sah, was auf dem Schlachtfeld geschah. Die in Bewegung geratene Erde war auf der Seite von Haomanes Verbündeten und trug sie. Die Infanterie zog sich gegen seine Nåltannen zusammen, deren Zahl durch den Ausfall, den Tanaros befohlen hatte, stark dezimiert war. Irgendwo sang Oronins Bogen; in der sumpfigen Erde feststeckende Gulnagel versuchten vergeblich, sich freizukämpfen, und hielten ihre Schilde hoch, als die Bogenschützen sie einkreisten. Die Riverlorn ritten auf dem Kamm der Erdwoge und fielen über die Tungskulder her. Tanaros war gezwungen, tatenlos zuzusehen, wie die Schar der Ellylon auf seine geliebten Fjel zupreschte.

»Hyrgolf!«

Das Wort entrang sich ihm in einem rauen Keuchen. Hyrgolf
wusste, was geschehen war und was noch geschehen würde. Er hatte beschlossen, sich dem Angriff zu stellen und seinen Jungs dadurch mehr Zeit zum Rückzug zu verschaffen. Tapfer stand er knietief in der plötzlich zum Sumpf gewordenen Erde und bleckte seine Augenzähne in einem grimmigen Grinsen. Es brauchte vier Ellylon, um ihn zu Fall zu bringen, und einer davon war Fürst Ingolin persönlich, der den tödlichen Schlag führte. Hyrgolf starb mit einem friedlichen Seufzen und fiel der Länge nach auf das zertrampelte Gras der Ebene, während ihm der letzte Rest seines Lebens aus der aufgeschlitzten Kehle sickerte.

Tanaros fluchte und schlug mit seinem schwarzen Schwert nach allen Seiten auf die herankommenden Feinde ein. Er trat mit den Absätzen in die Flanken seines Pferdes und trieb es gnadenlos auf festeres Land. Ohne nachzudenken ritt er dahin, folgte den wogenden Erdkämmen und tötete, was sich ihm in den Weg stellte.

»Rückzug!«, brüllte er, packte den nächsten Fjel und schob ihn in Richtung Festung. »Rückzug nach Finsterflucht!«

Über ihnen kreisten und krächzten die Raben.

Jemand nahm den Ruf auf, dann noch jemand und noch jemand. »Rückzug! Rückzug! Rückzug!«

Es lag nicht in der Natur der Fjel, sich zurückzuziehen. Einige gehorchten trotzdem; die Disziplin, die sie bei Tanaros gelernt hatten, wirkte noch. Doch anderswo wurde der Kampf bis zum schrecklichen Ende weitergeführt, und die Fjel kämpften mit bitterem, blutigem Grinsen. Und viele, zu viele, wurden von der heimtückischen Erde festgehalten; es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu kämpfen und zu sterben.

Tanaros weinte; er bemerkte kaum, wie die Tränen unter dem Gesichtspanzer seines Helms herunterliefen und sich mit seinem Schweiß vermischten. Am fernen Rand des Schlachtfeldes hielt er an und beobachtete die taumelnden Reihen der Fjel, die an ihm vorüberschritten. Hier war die Erde noch fest; selbst mit Malthus’ Hilfe reichte Aracus’ Macht nicht so weit.

Aber ihr Radius war groß genug.

Die Hörner der Riverlorn erklangen, und eine Kompanie löste
sich und verfolgte die fliehenden Überreste der Armee von Finsterflucht. Sie kamen rasch herbei, trugen ihre Standarten hoch, ihre Rüstungen glitzerten unter dem Schlamm, und hier und da erkannte Tanaros die graubraunen Umhänge der Grenzwacht. Und in vorderster Reihe befand sich die Standarte von Ingolin dem Weisen, dem Fürst der Riverlorn.

»Geht!«, rief Tanaros den Fjel auf dem Rückzug zu. »Geht, geht, geht!«

Sie liefen und taumelten, waren langsam, waren verwundet, kamen an der Nachschubkolonne vorbei, die Vorax so eifrig zusammengestellt hatte. Jetzt war sie nutzlos. Tanaros schob diese Erinnerung beiseite und warf einen Blick hoch zum Himmel. »Ein letzter Dienst«, flüsterte er und versuchte, Brings geflügelte Gedanken zu erwischen. »Ein letztes Mal, mein Freund.«

Er wendete sein Reittier und griff die anrückende Kompanie an. Das schwarze Pferd aus Finsterflucht war nicht das, welches er jahrelang ausgebildet hatte, aber es trug ihn trotzdem willig in die Schlacht und galoppierte nun mit aller Furchtlosigkeit seines stolzen, bösen Herzens.

Eine dunkle Wolke senkte sich vom Himmel herab.

Schwarze und glänzende Flügel flatterten überall um ihn herum. Es war, als ob er sich im Mittelpunkt des Rabenspiegels befände, aber der Weg vor ihm war noch deutlich zu erkennen. Tanaros sah, wie sich Besorgnis auf die Gesichter seiner Feinde legte. Und dann waren die Raben bei ihnen, krächzten, nahmen ihnen die Sicht, schlugen mit Flügeln und Krallen nach ihnen.

In diesem Chaos stieß Tanaros hart und heftig zu. Blaue Funken stoben, und Metall kreischte, als sein schwarzes Schwert die Ellylon-Rüstung durchbohrte und tief in das Fleisch darunter einsank.

»Für Hyrgolf«, flüsterte er und zerrte seine Klinge frei.

Er hielt nicht inne, um dem Fürsten der Riverlorn beim Sterben zuzusehen, auch wenn dieses Bild vor seinen Augen blieb, als er sein Pferd wendete und auf die Verderbte Schlucht zupreschte: Ingolins Augen, unergründlich und grau, in Schmerz und Kummer geweitet, während Haomanes Gegenwart in ihnen verblasste. Hinter ihm verstummten
die Hörner, und ein gewaltiger Schrei erhob sich unter der Schar, der von den aufsteigenden Raben spöttisch aufgenommen wurde.

Von Finsterflucht war nichts zu hören.

Angst, wahre Angst ergriff nun Tanaros. Die Brandwunde unter seinem Brustpanzer fühlte sich eiskalt an. Es konnten durchaus noch schlimmere Schläge gegen Finsterflucht geführt werden. Er erinnerte sich an die Stimme des Fürsten, die so leise und seltsam gewesen war. Er kommt, Tanaros Schwarzschwert. Sie alle kommen — die kleinen Marionetten meines älteren Bruders …

Am Eingang zur Verderbten Schlucht holte er die Fjel ein und schrie: »Folgt mir so schnell wie möglich! Ich eile dem Fürsten zu Hilfe!«

Sie nickten müde.

Tanaros warf einen raschen Blick hinter sich. Eine Handvoll Ellylon-Krieger war bei ihrem gefallenen Fürsten geblieben. Der Rest kam rasch und voller Rachegefühle im Herzen auf ihn zu. Die Schlucht konnte abgeriegelt werden, aber es würde eine Weile dauern, bis die langsameren Fjel sie erreicht hatten — und so viel Zeit ließen ihnen die Verfolger nicht. Er sah zurück auf seine schwerfälligen Jungs, die sogar in der Niederlage noch treu zu ihm standen. »Der Eingang zur Verderbten Schlucht muss gehalten werden. Wer von euch will dafür sorgen?«

Zwölf Tungskulder traten ohne Zögern vor und salutierten vor ihm. »So lange, wie es nötig ist, Heerführer!«, sagte einer von ihnen.

»Gute Jungs.« Tanaros’ Augen brannten. »Ich bin stolz auf euch.«

Er trieb sein schwarzes Pferd wieder an und preschte in die Schlucht.

 



Die Wacht von Finsterflucht machte sich nur langsam daran, das Tor zur Verderbten Schlucht zu öffnen.

Uschahin schrie sie mit schrecklicher Ungeduld an, doch es half nichts, denn es benötigte zwei Fjel-Mannschaften, um die Tore zu bewegen, und eine der beiden war abwesend. Irgendetwas war in
der Festung vorgefallen, irgendetwas hatte die Wächter in Aufruhr versetzt.

Es war eine bittere Ironie des Schicksals, dass er vor dem bloßen Stein machtlos war, während auf der Ebene hinter ihm ein Mensch, die dumme sterbliche Bestie Altorus, die Macht erlangt hatte, die Materie zu formen. Uschahin zitterte im Sattel und schlang die Arme um das Futteral, in dem sich der gespaltene Schattenhelm befand. Er wartete.

Er sah, wie die Raben zurückkehrten; wie Rauch strömten sie über die Schlucht. Da wusste er, dass die Armee ihnen folgen würde, und er betete, Tanaros möge ein guter Heerführer sein und bei ihr bleiben.

Aber nein, Tanaros war einer der Drei. Wie Uschahin wusste er nur zu gut, wo die größte Gefahr lag. Als sich das Tor zur Schlucht endlich knirschend öffnete, ertönte Hufgetrappel hinter ihm. Und da war der Heerführer, blutbespritzt und mit der gezückten schwarzen Klinge in der Hand.

»Traumspinner«, keuchte er. »Es gibt etwas, das unbedingt getan werden muss.«

Uschahin hob den Kopf und wagte wieder zu hoffen. »Die Hohe Frau …«

»Verdammt sei die Hohe Frau!« Tanaros’ Stimme brach. »Sie ist nur eine Spielfigur, mehr nicht!« Er setzte seinen geborgten Helm ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Einen Moment lang glaubte Uschahin, er wische sich die Tränen ab. »Du hattest recht«, sagte er mit leiser Stimme. »Das Fundament … das Fundament zerbröckelt, und ich glaube, er kommt, Uschahin. Der Träger. Es ist alles eingetreten, Stück für Stück. Ich muss ihn aufhalten.«

»Wir müssen nur …«, begann Uschahin.

»Sie kommen, Traumspinner!« Tanaros holte tief Luft. »Wir müssen die Verderbte Schlucht unpassierbar machen. Ruf die Tordenstem zusammen und schick sie zu den Apparaten, die Speros gebaut hat. Sie werden es nicht aus eigenem Antrieb tun; sie brauchen einen Befehl. Davon hängt das Leben meiner Jungs ab — zumindest das von denen, die noch übrig sind.«


»Tanaros«, sagte Uschahin und verlagerte das Gewicht des Futterals in seinen Armen ein wenig. »Mit dem Soumanië kann Aracus Altorus …«

»Zeit«, unterbrach Tanaros ihn. »Aracus ist nur ein sterblicher Mensch, und seine Fähigkeiten sind begrenzt. Es wird uns Zeit verschaffen, Uschahin! Und es wird Leben retten — das Leben meiner Jungs. Ich bitte dich, lass ihr Opfer nicht umsonst sein.« Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Und ich flehe dich an, bring mich nicht dazu, dass ich mehr tun muss, als dich nur darum zu bitten.«

Nun stand das Tor zur Verderbten Schlucht offen. Sie schauten einander an.

»In Ordnung, Vetter«, sagte Uschahin sanft. »Du weißt sehr wohl, dass ich nicht stark genug bin, um mich dir zu widersetzen. Also werde ich dir erst einmal gehorchen. Und danach, in der Zeit, die wir dann gewonnen haben, wirst du meinen Worten Folge leisten.«

»Danke, Traumspinner.« Tanaros streckte seine freie Hand aus.

Uschahin ergriff sie mit seiner Rechten, seiner starken, geheilten Hand. »Dann geh und schütze das Feuermark! Ich werde mich darum kümmern, dass die übrig gebliebenen Fjel sicher nach Hause kommen.«

Gemeinsam durchritten sie das Tor.

Uschahin sah zu, wie Tanaros sein Reittier antrieb und auf die Festung zupreschte. Er schüttelte den Kopf, wendete seinen blutbraunen Hengst in Richtung Schlucht und dachte an die Graufrau Sorasch, die ihn wie ihr eigenes Kind aufgezogen und ihr Leben dabei hingegeben hatte.

Es war Narrheit, alles Narrheit. Doch er wusste nur zu gut, was dieser Tag Tanaros kostete.

Vergib mir, Mutter, dachte er.

Die Tordenstem waren froh, ihn zu sehen. Sie waren wie armselige, gedrungene Hunde. Alles war schiefgegangen, und es verwirrte sie. Uschahin seufzte, ritt hoch zum Rand der Schlucht, wo der östlichste Steinhaufen aufgetürmt war, und spähte in den Abgrund.

Tanaros’ Fjel kamen; es war eine ungeordnete Reihe. Er war entsetzt darüber, wie wenige es waren und wie langsam sie sich bewegten.
Am Eingang zur Verderbten Schlucht blieb ein knappes Dutzend stehen und versperrte dort, wo sie schmal genug für eine Verteidigung war, Haomanes Verbündeten den Weg. Sie schwangen ihre Streitkolben und Äxte mit tödlicher Härte und brüllten dabei trotzig.

»Ta-na-ros! Ta-na-ros!«

Es würde nicht viel bringen. Ein Funke bewegte sich auf der Ebene, ein roter Funke, ein Soumanië, vereint mit einem diamanthellen Schein. Aracus Altorus kam, und Malthus der Gesandte war bei ihm. Sie alle kamen — alle Verbündeten Haomanes.

Uschahin seufzte erneut. »Wie ist es dazu gekommen?«

Die Tordenstem hatten bereits die Hebel in den Händen und tauschten verwirrte Blicke aus. »Was, Anführer?«

»Ach, nichts.« Uschahin schüttelte ungeduldig den Kopf. »Macht euch bereit, auf mein Wort die erste Gerölllawine zu lösen.«

»Ja, Anführer.« Sie brachten die Hebel in Position.

Uschahin schaute hinunter und hob die Hand. Die Fjel rannten so schnell sie konnten. Inzwischen war Aracus Altorus am Eingang zur Schlucht angekommen. Er bahnte sich einen Weg durch Haomanes Verbündete, und sein Soumanië blitzte. Malthus der Gesandte befand sich an seiner Seite. Der Pfad löste sich unter den Füßen der Tungskulder-Verteidiger auf.

»Sagt den anderen, sie sollen sich beeilen«, sagte Uschahin leise zu den Tordenstem.

Einer von ihnen füllte seine Lunge mit Luft; sein Brustkorb schwoll an. »Schnell!«, heulte er. »Beeilt euch!«

Die Fjel-Kolonne wurde schneller, während die Verteidiger zu Boden gingen und starben, und Haomanes Verbündete eilten an ihnen vorbei. Uschahin wagte nicht, noch länger zu warten, und ließ die Hand sinken. »Jetzt!«, rief er.

Die Tordenstem stemmten sich gegen die Hebel. Felsen polterten hinunter, Geröll stürzte zu Tal, alles in einer großen, donnernden Lawine, die in die Tiefe polterte und die Schlucht versperrte.

Für eine Weile.

Unter ihm glühte der rote Funke des Soumanië, und langsam, aber unaufhaltsam bewegten sich einige der Felsbrocken.


Zum dritten Mal stieß Uschahin einen Seufzer aus. »Zur nächsten Stelle! Vielleicht gelingt es uns diesmal, einige von Haomanes Verbündeten zu zerschmettern.«

In diesem Gedanken lag nur ein schwacher Trost, doch wenigstens war er Finsterflucht wieder einen Schritt näher gekommen, wenn er den anderen Felshaufen erreicht hatte. Mit Unbehagen schaute Uschahin hinüber zu der Festung und betete, es möge nicht zu spät sein — es möge nicht schon alles zu spät sein. Er erinnerte sich an das Delta und die Worte von Calanthrag der Ältesten.

Dennoch mag es für jemanden wie dich oder mich eher später als früher so weit sein …

Tief in seinem Inneren befürchtete er, dass es so weit war.






DREIUNDZWANZIG

Tanaros fegte durch Finsterflucht wie ein schwarzer Sturm.

Das Entsetzen über seine Ankunft pflanzte sich deutlich spürbar durch die ganze Festung fort. Die Finsterflucht-Wächter eilten aus ihren fernsten Quartieren herbei und stolperten in ihrer Hast übereinander. Seine schrecklichen Neuigkeiten brachten sie kurz zum Schweigen, und er musste sie zweimal anschreien, bevor sie ihm sagen konnten, was sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatte.

Zwei Menschen, Versengte, die Irrlinge haben einen von ihnen gefangen …

Er vergeudete wertvolle Minuten damit, in den Kerker zu eilen, die schlüpfrigen Stufen hinunterzuhasten in der Hoffnung, den Versengten zu sehen, den die Irrlinge ergriffen hatten. Die unangenehme Erinnerung an den mit aufgeplatzten Lippen grinsenden Speros in Ketten beschlich ihn. Aber es war nicht Speros, es war auch nicht der Träger. Es war der andere Yarru, sein Beschützer. Er war an die Wand gefesselt, zerkratzt, durchgeprügelt, blutig; er hing schlaff da, hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu regen, als Tanaros eintrat. Die Fjel waren nicht gerade sanft mit ihm umgegangen. Nur das leichte Heben und Senken seines Brustkorbs zeigte an, dass er noch lebte.

»Wo ist der Junge?«, fragte Tanaros und stieß ihn an. »Wo ist der Junge?«

Der Gefangene war nicht in der Lage, den Kopf zu heben. Er gab lediglich einen erstickten Laut von sich. »Mörder«, sagte er langsam und undeutlich. »Wo wohl?«

Tanaros fluchte und hetzte aus dem Kerker; er nahm jeweils zwei Stufen auf einmal.


Er rannte hinter die Mauern, durch die gewundenen Gänge in der stärker werdenden Hitze zum Abgrund. Er wusste genau, wohin er gehen musste. Die Irrlinge hatten sich zerstreut, hatten ihre Orte hinter den Mauern verlassen, versteckten sich vor seiner Wut und vor den schrecklichen Neuigkeiten. Hier waren nur noch die Hitze, die von blau-weißem Licht durchzuckte Finsternis und der Abgrund, der vor ihm wie eine klaffende Wunde gähnte.

Er spähte über den Rand.

Tief unten stieg eine kleine, dunkle Gestalt mühselig hinab.

Tanaros richtete sich auf und zog seine gepanzerten Handschuhe aus. Mit flinken Fingern entledigte er sich auch seiner übrigen Rüstung, Stück für Stück. Als er sich bis auf das Unterhemd entkleidet hatte, legte er seinen Schwertgürtel wieder an und kletterte hinunter in den Abgrund.

Es war heiß. Es war schrecklich heiß, sengend heiß. Die Luft brannte in seiner Lunge, und das blau-weiße, grelle Licht blendete ihn. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und zwang sich, die Hitze nicht zu beachten. Es war möglich. Er hatte es in der Unbekannten Wüste geschafft. Er war einer der Drei, und er konnte es wieder schaffen.

Die Angst machte seine Glieder flink. Seine Hände und Füße bewegten sich rasch und sicher und fanden Halt. Er wagte viel, unnötig viel, und zog sich Risse und Schürfwunden zu. Das Schlimmste wäre zu versagen, weil er so langsam war — wenn er den halben Weg zurückgelegt hätte und sehen müsste, wie das Feuermark plötzlich erlosch.

Doch es geschah nicht.

Tanaros erreichte den Grund und sah, warum.

Die Quelle, die wahre Quelle lag in einiger Entfernung hinter der klaffenden Öffnung. Sie war nicht sehr groß, nicht größer als der Durchmesser des Weltenbrunnens. Sie ähnelte ihm in Umriss und Größe, ein rundes Loch in den Fundamenten der Erde selbst.

Doch von dort loderte das Feuermark in einer festen blau-weißen Säule empor. Hoch oben verschwand die Flamme durch eine Öffnung in der Decke. Das war der Brunnen, dachte Tanaros und
erkannte, dass er sich unmittelbar unter den Gemächern des Fürsten befand. An anderen Stellen verbreiterte sich das Feuermark zu einem blau-weißen Inferno; die Flammen erhellten den Abgrund, leckten an den Wänden entlang, sanken in sie ein und verschwanden in zahllosen Verästelungen glühender Adern.

Und am Rande der Quelle stand der Träger.

Es war der Junge, der Versengte, den er im Marasoumië gesehen hatte. Er hatte die Hand um die kleine Tonflasche geschlossen, die an seinem Hals hing, und auf seinem Gesicht zeichnete sich reines Entsetzen ab. Als sich Tanaros ihm näherte, streckte er die freie Hand aus.

»Zurück!«, warnte er.

»Dani«, sagte Tanaros sanft. Er erinnerte sich an den Namen, war immer schon gut darin gewesen, Namen zu behalten. Malthus der Gesandte hatte ihn damals genannt. Und auch Ngurra, den Tanaros getötet hatte. »Was willst du hier tun, Junge?«

Trotz der Hitze zitterte der Junge. Seine Augen waren riesig in dem ausgemergelten Gesicht. »Haomanes Willen ausführen.«

»Warum?« Tanaros kam einen Schritt näher. Die Hitze der Feuersäule war wie der Hauch einer Esse auf seiner Haut. »Weil Malthus es dir aufgetragen hat?«

»Am Anfang war es so.« Die Stimme des Jungen zitterte und war in dem Röhren des Feuermarks kaum hörbar. »Aber so einfach ist es nicht, oder?«

»Nein.« Etwas in den Worten des Jungen verursachte einen starken Schmerz in Tanaros’ Herz, und er sehnte sich nach dem, was hätte sein können. Auf eine seltsame Weise war es tröstlich, dass ein Feind sie aussprach. Am Ende stimmte es wohl doch, dass sie nicht so verschieden waren. »Nein, mein Junge, das ist es nicht.« Er holte tief Luft und machte noch einen Schritt vor. »Hör mir zu, Dani. Du musst das nicht tun. Was hat Haomane getan, dass die Yarru ihn so sehr lieben und seinen Befehlen folgen?«

Der Junge trat näher an die Quelle heran. »Was hat der Weltenspalter Satoris getan, dass ich stattdessen ihm gehorchen soll?«

»Er hat dich in Ruhe gelassen!«, sagte Tanaros scharf. »Reicht das
nicht? Bis …« Er verstummte, als er bemerkte, wie sich die Miene des Jungen veränderte. Das Entsetzen wich tiefstem Kummer. Irgendwie wusste es der Junge. Dieses Wissen stand zwischen ihnen. Es schien Tanaros, als hörte er in dem fauchenden Feuermark erneut die Bitten und das Flehen des sterbenden Yarru und das Zuschlagen der Fjel-Streitkolben. Und da wusste er, dass es für das Gespräch, auf das er gehofft hatte, zu spät war.

»Hast du sie eigenhändig getötet?«, fragte Dani ruhig.

»Ja«, sagte Tanaros. »Das habe ich getan.«

Die dunklen Augen beobachteten ihn eingehend. »Warum? Weil Satoris es dir befohlen hat?«

»Nein.« Tanaros biss die Zähne zusammen, zog sein Schwert und begab sich in die Reichweite des Jungen. »Ich habe ihn angefleht. Den alten Mann, den alten Ngurra. Nenn mir einen Grund! Verstehst du, Junge? Einen Grund, sein Leben und sein Volk zu verschonen, irgendeinen Grund! Weißt du, was er gesagt hat?«

Dani lächelte durch die Tränen, die aus seinen Augen quollen und auf seiner braunen Haut glitzerten. »Ja«, flüsterte er. »Wähle.«

»Das habe ich getan«, sagte Tanaros und nickte. »Und es tut mir leid, so wie mir die augenblickliche Lage leidtut, aber mein Fürst hat diese Schlacht nicht gewollt, und ich musste meine Pflicht erfüllen. Nimm jetzt die Flasche ab und leg sie vorsichtig auf den Stein, Dani. Vorsichtig.«

Der Junge betrachtete das schwarze Schwert, das sich langsam hob. Seine dunklen Augen waren wie die von Ngurra, erfüllt von Wissen und Bedauern. »Ich will dich das fragen, was du meinen Großvater gefragt hast«, sagte er. »Nenn mir einen Grund.«

»Verdammt, ich will das nicht tun!«, schrie Tanaros ihn an. »Ist dein Leben denn nicht Grund genug? Überlass mir die Flasche!«

»Nein«, sagte Dani nur.

Mit einem bitteren Fluch schlug Tanaros zu. Die schwarze Klinge schnitt eine Schneise der Finsternis durch das blendende Licht. Dani ließ die Flasche los und sprang nach hinten. Nun schwankte er am Rande der Quelle und war fast außerhalb von Tanaros’ Reichweite. Die Spitze seines Schwertes zerschmetterte das Tongefäß,
das der Junge noch um den Hals trug, und schlitzte das Fleisch darunter auf.

Stücke gebrannten Tons flogen umher.

Klares und schweres Wasser ergoss sich aus der zerschmetterten Flasche, wurde aber sofort von den hohlen Händen des Trägers wieder aufgefangen.

Das Wasser des Lebens.

Sein klarer und sauberer Duft erfüllte die Luft; er war üppig und mineralreich und erfüllt vom Versprechen des Wachsens und Grünens.

Etwas anderes gab es nicht für dieses Wasser; nur dies konnte es bewirken. Die kleine Gestalt des Trägers hob sich vor der lodernden Säule aus blau-weißem Feuer ab; in ihren Händen hielt sie das Wasser des Lebens, die blassen, vernarbten Handflächen waren aneinandergelegt, und die Linien in der Haut bildeten einen Stern.

»Es tut mir leid«, flüsterte Tanaros und schlug wieder zu.

Und Dani der Träger machte einen weiteren Schritt nach hinten und sprang in die Quelle hinein.

 



Er spürte, wie sie starben, sie alle.

Es waren so viele! Es hätte ihm nichts ausmachen sollen, nicht nach so langer Zeit, doch er hatte so viel von diesem Ort in sich aufgenommen. Von diesem Ort, diesen Leuten, diesem Zwist. Eine unendliche Anzahl feinster Fäden band ihn an das alles: Fäden des Schicksals, Fäden der Macht, Fäden seines eigenen dahinschwindenden Selbst.

Der Gottestöter hing pulsierend im Feuermark.

Er reizte ihn. Er reizte ihn bis zum Wahnsinn, was ein grausamer Scherz war, denn er verlor diese Schlacht schon seit Jahrhunderten.

Einer der ersten Schläge war der härteste gewesen: Vorax von Stakkia, sein Gierschlund. Einer der Drei, tot. Oh, bei diesem Schlag hatte er aufgebrüllt. Die Macht, welche die Fessel des Seins so sehr gedehnt hatte, dass sie auch den Stakkianer umgab, war zerbrochen. Ah, wie er Vorax vermissen würde! Er hatte alles Gute und Schlechte von Arahilas Kindern in seiner Person vereint: vollkommen korrupt
und gleichzeitig seltsam treu. Einst, vor langer Zeit, hatte Vorax von Stakkia ihm sehr viel Freude bereitet.

Er würde ihn vermissen.

Er würde sie alle vermissen.

Ihr Leben, ihr kurzes Leben — Menschen und Fjel — verlöschte wie Kerzen. So war es, und so war es schon immer gewesen. Doch nie waren es so viele gleichzeitig gewesen. Viele von ihnen hatten seinen Namen geschrien, als sie starben. Es hatte ihn, der allein in der Finsternis saß, zum Lächeln gebracht, und gleichzeitig hatte er vor Wut mit den Zähnen geknirscht.

Der Gottestöter.

Er erinnerte sich an das Gefühl der Waffe in seiner Hand, als er sie vor unendlich langer Zeit mit auf das Schlachtfeld genommen hatte. Er war dahingeschritten, gekleidet in Schatten, hatte den Himmel verdüstert. Er hatte die Macht des Gottestöters gegen die Waffen Haomanes gestellt, gegen seine verderbten Gesandten mit ihren blutroten Souma-Kieseln. Damals hatte es noch keine Drei gegeben, sondern nur die Fjel, die gesegneten Fjel.

Und sie hatten triumphiert. Doch der Sieg war nicht unerwartet gewesen. Schon damals hatte er es ertragen müssen, seit langer, langer Zeit von der Souma getrennt zu leben, verwundet und blutend. Ein Ellyl-Schwert hatte ihn von hinten getroffen. Er hatte den Splitter fallen lassen. Wenn die Menschen der Mut nicht verlassen und ein Sohn des Altorus nicht zu früh zum Rückzug geblasen hätte …

Seine Hand griff nach dem Gottestöter. Er zwang sich dazu, sie zurückzuziehen.

Dies war das Einzige, das er nicht wagte, das er nicht tun durfte. Er war schwächer nun, viel schwächer als früher. Wenn er es wagte, wäre alles verloren. Der Gesandte würde den Gottestöter im Namen seines Bruders einfordern und Haomane würde die Welt nach seinem Abbild schaffen. Das war der einzige vernünftige Gedanke, an den er sich noch klammern konnte. Er erinnerte sich an das, was geschehen war. Die zersplitterte Souma. Oronins Gesicht, als er danach griff; der Splitter, der in seiner Faust glitzerte.

Ein Geschenk für seine Gabe.


Er hatte die Drachen gerufen, und sie waren gekommen. Ah, ihr Glanz! Alle Helligkeit der Welt, die den Himmel mit Feuerstößen und geflügelter Pracht erfüllte. Kein Wunder, dass Haomane die Welt gespalten hatte, um dem ein Ende zu bereiten. Aber zu welchem Preis! Welch schrecklich hohen Preis hatten sie alle für diesen vorübergehenden Frieden bezahlt.

Diesmal würden keine Drachen kommen.

Er wartete auf das, was stattdessen kommen würde.

Draußen wurde die Geschichte abermals erzählt und ein neues Ende geschrieben. Der Schattenhelm, den er damals für sich beansprucht und zu seinen eigenen Zwecken eingesetzt hatte, war zerbrochen. Der Soumanië des Gesandten strahlte hell und klar wie Wasser. Der Sohn des Altorus floh nicht, sondern schwang nun seinen eigenen blutroten Kiesel. Ein müder Junge trug eine schmierige Tonflasche in die Tiefen von Finsterflucht hinunter. Seine Getreuen, die ihm verbliebenen Häscher, bemühten sich verzweifelt, ihn aufzuhalten.

Er kam, sie kamen, sie alle kamen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten; zu warten und auszuharren. Vielleicht wurde am Ende doch noch alles gut. Er war müde. Er war der endlosen Schmerzen müde, und er war des Nachsinnens über den bitteren Verrat müde; er war es leid, die Bürde des Wissens zu tragen und zu sehen, wie die Welt sich veränderte, während alles, was er gekannt hatte, dahinschwand, während er mit jedem austretenden Tropfen weniger wurde, nach Ichor und Verletzung stank, vor allem nach Verletzung, nach der Verletzung seines unsterblichen Fleisches, und sich nach seiner verlorenen Gabe sehnte, immer mehr in Hass und Wahnsinn versank, eine Gestalt ohnmächtigen, tobenden Trotzes. Doch die Geschichte musste noch weitergeschrieben werden.

Sie musste immer weitergeschrieben werden.

Dieser Gedanke gefiel ihm. Es gab Dinge, die Haomane der Erstgeborene, der Gedankenfürst, nie verstanden hatte. Er hatte nicht dem Rat der Drachen gelauscht. Der Tod und die Wiedergeburt der Welt war eine lang andauernde und mächtige Angelegenheit.


»Ihr alle seid meine Kinder.«

Er flüsterte diese Worte, schmeckte sie und fand, dass sie der Wahrheit entsprachen. So viele Lügen, und so wenige stammten von ihm! Eines Tages würde die Welt vielleicht verstehen. Er war ein Schöpfer. Man hatte ihm eine Rolle zugewiesen, und er hatte sie gespielt.

Nun waren sie schon sehr nahe.

Es ertönte ein Geräusch; eine der drei Türen öffnete sich. Er hob den schweren Kopf und wollte sehen, wer von ihnen als Erster eingetroffen war.

Am Ende war es doch eine Überraschung, auch wenn es keine Überraschungen mehr gab, nicht hier am Ende. Der Brunnen brannte still und sprühte blau-weiße Funken auf den undurchdringlichen Steinboden. Dort unten pulsierte stetig der Gottestöter, der Splitter der Souma.

Vom oberen Ende der Wendeltreppe wurde er aufmerksam beobachtet.

»Mein Kind«, sagte Satoris der Drittgeborene, der früher einmal der Säende genannt worden war. »Ich habe Euch erwartet.«

 



Hoch über der Verderbten Schlucht ritt Uschahin am Rande der Klippe und starrte auf den Pfad tief unter ihm.

Die überlebenden Fjel waren sicher nach Finsterflucht zurückgekehrt. Wenigstens das hatte er erreichen können. Aber Haomanes Verbündeten war es gelungen, der ersten Gerölllawine auszuweichen; schlimmer noch, sie hatten auch die Falle entdeckt, die den zweiten Felssturz auslösen sollte.

Nun warteten sie außerhalb ihrer Reichweite.

Es war eine unerträgliche Pattsituation. Er wünschte, Tanaros würde zurückkehren und Vorax wäre noch am Leben, oder zumindest Tanaros’ junger Mittländer-Schützling — irgendjemand, der das Kommando über die entmutigten Tordenstem übernehmen konnte.

Aber da war niemand. Eigentlich hätte es nichts ausmachen sollen. Finsterflucht war eine Festung, die zur Verteidigung errichtet worden war. Die Zeit sollte ihr Verbündeter sein, und noch vor
einem Tag wäre es tatsächlich so gewesen. Doch nun war die Armee von Finsterflucht versprengt, der Schattenhelm war zerbrochen, Haomanes Prophezeiung hing drohend über dem Tal von Gorgantum, und Uschahin wünschte sich dringend, anderswo zu sein.

In der Weberkluft huschten die kleinen grauen Spinnen über die gewaltigen Netze. Sie behoben die Schäden, welche die vorbeiziehenden Fjel angerichtet hatten, und stellten das ursprüngliche Muster wieder her. Immer wieder taten sie dies, wie oft es auch zerstört werden mochte.

Uschahin beobachtete die kleinen Spinnen und gelangte zu einer Entscheidung.

»Du.« Er rief einen der Tordenstem herbei. »Wie nennt man dich?«

Der Fjel salutierte vor ihm. »Boreg, Herr.«

»Boreg.« Uschahin deutete in die Schlucht. »Da unten siehst du Haomanes Verbündete. Beobachte sie. Irgendwann werden sie weiter vorrücken. Wenn sie die Biegung des Pfades dort hinten erreicht haben, will ich, dass du und deine Jungs die Lawine auslösen.«

»Ja, Herr.« Dem Tordenstem schien dieser Befehl nicht zu gefallen. »Werdet Ihr nicht bei uns bleiben?«

»Ich kann nicht.« Uschahin legte dem Fjel die Hand auf die Schulter und spürte deren steinharte Wärme. »Heerführer Tanaros vertraut auf dich, Boreg. Tu dein Bestes.«

»Ja, Herr.«

Uschahin warf einen letzten Blick auf Haomanes Verbündete. Sie beobachteten ihn; eine Gestalt in der fernen Vorhut hob die Hand, und der Soumanië blitzte wie ein roter Stern in den finsteren Tiefen. Uschahin lächelte verächtlich. Er war sicher, dass Aracus Altorus keine Zeit damit vergeuden würde, auch nur eine Unze seiner kostbaren Kraft auf einen Kampf mit ihm zu verschwenden, vor allem da ihn noch ein weiterer Felssturz und das Tor zur Verderbten Schlucht erwarteten. Er wusste nicht, durch welche Magie die Macht der Souma heraufbeschworen worden war, aber er wusste, dass sie einen beträchtlichen Tribut erforderte.

Der Fürst war der lebende Beweis dafür, und er war ein Schöpfer.


»Genieße diesen Geschmack des Sieges, Sohn des Altorus«, murmelte er. »Ich gehe jetzt und werde das tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.«

Uschahin wendete sein Pferd in Richtung Finsterflucht. Der blutbraune Hengst passte sich seiner Stimmung an, und in rasendem Tempo galoppierte er auf die Festung zu. Das Futteral mit dem zerschmetterten Helm hüpfte auf und nieder und schlug bisweilen gegen den Sattel. Mit der rechten, gesunden Hand griff Uschahin nach dem Knauf seines Schwertes. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, zwischen Leben und Tod auf dem Schlachtfeld zu wandeln und die Fäden zu durchschneiden, welche die alterslosen Ellylon mit ihren unsterblichen Seelen verbanden.

Er fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, das Leben aus dem Fleisch der Hohen Frau Cerelinde herauszuschälen.

Der Innenhof der Festung war voller verwundeter und benommener Fjel. Niemand erteilte hier noch Befehle. Uschahin stieg ab und bahnte sich mit dem Helmfutteral einen Weg durch die Menge, wobei er ihren Bitten nach Führung keine Beachtung schenkte. Es gab nichts, was er für sie tun konnte. Er war kein Militärstratege.

Innerhalb von Finsterflucht war es stiller. Die bedrückt wirkenden Wächter hatten wieder so etwas wie Ordnung hergestellt. Keine Irrlinge huschten umher, was ihn kurz innehalten ließ. Er dachte daran, sie zusammenzurufen, doch dann schüttelte er den Kopf. Dafür blieb keine Zeit.

Es musste getan werden. Es hätte schon lange getan sein sollen.

Es lag Wahnsinn darin, o ja. Sein rechter Arm schmerzte unter der Erinnerung an den Zorn des Schöpfers und die gnadenlose Grausamkeit, mit der er diesen Arm neu geschaffen und seine Sehnen und Knochen dabei zerfetzt hatte, Zoll für Zoll. Uschahin machte sich keine falschen Vorstellungen darüber, was ihn das, was er nun zu tun gedachte, kosten würde.

Aber er hegte nicht den geringsten Zweifel an der Notwendigkeit dieser Tat.

Er schritt die Gänge entlang und erreichte schließlich die Tür zu den Gemächern der Hohen Frau der Ellylon. Zwei Finsterfluchter
Wächter versuchten ihn abzuweisen. Mit einem einzigen wütenden Blick bezwang er sie.

Zur Einsicht gebracht, entriegelten sie die Tür.

Uschahin trat nach drinnen und setzte sein bitteres, verzerrtes Lächeln auf. »Hohe Frau«, begann er, doch dann verstummte er.

Über einer verborgenen Tür hing schief ein Wandbehang.

Das Zimmer war leer.

 



»Ihr habt mich erwartet?«, flüsterte Cerelinde. »Wieso, Fürst? Denn ich hatte selbst nicht erwartet, mich hier wiederzufinden.«

Einige Schritte vom Fuß der Treppe entfernt schaute Satoris Fluchbringer mit verwirrender Freundlichkeit zu ihr auf. »Begehrt Ihr jetzt mein Wissen, kleine Ellyl? Ich fürchte, dafür ist es zu spät.« Er winkte ihr zu. »Kommt her.«

Sie hatte nie daran gedacht, so weit zu gehen. Als sie ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen war, hatte sie die Gewissheit überfallen, dass sie es versuchen musste. Die Bürde, die Haomanes Verbündete dem Träger auferlegt hatten — und auch die Last, die Cerelinde auf Mearas Schultern geladen hatte –, war für beide zu schwer. Es war ungerecht, um etwas zu bitten, das man selbst nicht geben wollte.

Meara würde vielleicht versagen.

Und die Aufgabe des jungen Trägers würde ihn vielleicht vernichten.

Ihr war der Gedanke gekommen, dass möglicherweise Haomanes Plan sie hierhergeführt hatte, wo sie allein von all seinen Verbündeten den Schlüssel zur Erfüllung seiner Prophezeiung in den Händen hielt. Cerelinde kannte den Weg zu der dreiflügeligen Tür.

Aber sie hatte nicht erwartet, dass sie sich unter ihrer Berührung öffnete. Sicherlich war es eine Falle.

»Kommt.« Der Weltenspalter deutete auf den Gottestöter. »Ist es nicht das, was Ihr sucht?«

Von ihrer erhöhten Position auf der Treppe sah Cerelinde den Dolch im Feuermark pulsieren. »Ihr verspottet mich, Fürst«, sagte sie ruhig. »Auch wenn mein Leben wegen dieses Fehlers verwirkt
ist, dürft Ihr nicht von mir verlangen, dass ich mich Euch freiwillig ans Messer liefere.«

»Ich verspotte Euch nicht.« Der Schöpfer lächelte traurig; in seinen Augen lag eine schwache rote Glut. »Könnt Ihr es nicht fühlen, Tochter der Erilonde? In diesem Augenblick befindet sich der Träger unter uns. In diesem Augenblick riskiert er alles. Wagt Ihr es, weniger zu riskieren?«

»Ich habe Angst«, flüsterte Cerelinde.

»Allerdings. Aber ich habe mein Wort gegeben, dass Euch nichts geschieht.« Der Schöpfer lachte leise; es lag keinerlei Wahnsinn darin. »Ihr vertraut meinem Wort nicht, Hohe Frau der Ellylon, aber wenn ich es halte, würdet Ihr es wagen, zu dem zu werden, was Ihr verachtet? Würdet Ihr diese Bürde auf Euch nehmen, nur weil Ihr meinem dummen, unnachgiebigen Älteren Bruder gehorchen wollt?«

Sie zitterte. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Fürst Satoris.«

»Dann kommt und findet es heraus.« Abermals winkte er sie herbei, und eine Spur von Bösartigkeit kroch in seine Stimme. »Oder wollt Ihr fliehen und dafür sorgen, dass der Träger scheitert?«

»Nein.« Cerelinde dachte an den unbekannten Jungen aus dem Volk der Versengten und an das, was er bisher gewagt und ertragen hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen, schob ihre Angst beiseite und sah den Schöpfer mit klaren Augen an. In dem funkelnden Licht des Brunnens stand er reglos da und erwartete sie. »Nein, Fürst Satoris«, sagte sie. »Das werde ich nicht tun.«

Obwohl ihre Beine zitterten, zwang sie sich weiterzugehen. Schritt für Schritt kam sie die Treppe zur Brunnenkammer herunter.

 



Uschahin rief seine Irrlinge zusammen.

Als Antwort auf seinen Ruf trafen sie von überallher ein; seine Gedanken, ausgeworfen wie ein Netz über Finsterflucht, versammelten alle, welche die Seinen waren. Sie drängten sich in den Gemächern der Hohen Frau, soweit sie darin Platz fanden; andere standen draußen auf den Gängen.

»Was ist hier geschehen?«, fragte er.


Sie erklärten es in einer Mischung aus Freude und Entsetzen. Die Jagd, der Versengte, das Eintreffen des wütenden Heerführers — und wie sie vor ihm davongestoben waren.

»Und die Hohe Frau?«, wollte er von ihnen wissen. »Woher wusste sie, dass sie fliehen musste?«

Sie tauschten Blicke aus, fielen auf die Knie, schrien ihn an, sie wüssten nichts darüber; nur eine Irrlingsfrau blieb aufrecht stehen. Uschahins Blick fiel auf sie, und er wusste, was sie getan hatte.

»Meara«, sagte er sanft. »Wie kommt es, dass ich dich so enttäuscht habe?«

Sie schüttelte den Kopf; Tränen rannen über ihre Wagen. »Nicht Ihr«, flüsterte sie. »Ihr nie, mein Fürst.«

Die anderen jammerten weiter.

Uschahin hob die Hand. »Nein. Ich habe euch alle enttäuscht. Ich habe es versäumt, meine Bürde auf mich zu nehmen. Aber mit eurer Hilfe wird alles hier enden.«

Das Jammern dauerte an, es wurde sogar noch lauter und vermischte sich mit Schreien der Angst und einem dunkleren, gutturalen Rufen sowie den Geräuschen rennender Füße und klappernder Rüstungen. Gerade als Uschahin den Mund öffnete und um Ruhe bitten wollte, stürzte einer der Finsterflucht-Wächter in den Raum und bahnte sich einen Weg durch die knienden Irrlinge wie ein Schiff, das durch niedrige Wellen pflügt. Er keuchte, und der Atem kam ihm rasselnd aus dem dicken Hals. »Fürst Traumspinner!« Er salutierte. »Haomanes Verbündete nähern sich dem Tor zur Verderbten Schlucht!«

»Was?« Uschahin starrte den Fjel an. »Die Gerölllawine …«

»Zu spät.« Der Wächter zitterte. »Der Zauberer, der weiße Edelstein … ich weiß nicht, was er gemacht hat, aber offenbar waren die Jungs zu langsam, und die Steine sind zu spät ins Tal gestürzt.« Er hielt inne; seine kleinen Augen unter der schweren Stirn waren hell vor Angst. »Kommt Ihr mit?«

Sie starrten ihn an: seine Irrlinge, die Fjel, die schuldbewusste Meara. Uschahin schmeckte Verzweiflung.

»Dazu ist keine Zeit mehr«, sagte er zu ihnen und deutete auf die
verborgene Tür. »Die Hohe Frau der Ellylon ist hinter der Wand verschwunden, und ihre Leute versuchen sie zu retten.« Er verstummte kurz und zog sein Schwert. »Ich werde sie jetzt verfolgen, denn ihr Tod ist unsere letzte Hoffnung — unsere einzige Hoffnung. Meine Irrlinge, ich trage euch auf, in jeden Gang und jedes geheime Loch der Festung Finsterflucht einzudringen. Wenn ihr auf die Hohe Frau stoßt, haltet sie auf; tötet sie, wenn ihr wollt. Ich übernehme die Verantwortung für alles, was nun kommen mag. Habt ihr mich verstanden?«

Die Irrlinge schrien ihm ihre Zustimmung entgegen und sprangen auf die Beine.

»Gut.« Uschahin deutete mit der Spitze seines Schwertes auf den Finsterflucht-Wächter. »Haltet das Tor«, sagte er grimmig. »Einen anderen Befehl kann ich nicht geben. Sag den Jungs, dass sie Widerstand leisten müssen, wenn Malthus seinen Soumanië gegen sie einsetzt und ihren Verstand zu vernebeln versucht. Sag ihnen, sie sollen an das lange Leiden des Fürsten und an ihre gefallenen Kameraden denken. Das gibt ihnen vielleicht Kraft. Und wenn nicht …« Er warf einen raschen Blick auf Meara. »Dann sag ihnen, sie sollen jeden Kameraden töten, der uns zu verraten versucht.«

»Ja, Anführer!« Der Wächter war froh, einen klaren Befehl erhalten zu haben, und rannte davon. Die Irrlinge folgten ihm; als brodelnde, schreiende Masse quollen sie aus der Tür. Uschahin sah ihnen nach.

Meara war geblieben. »Wollt Ihr mich nicht bestrafen?«, fragte sie wehklagend.

»Welche Bestrafung wäre angemessen für dich?«, fragte Uschahin. »Deine Reue kommt für den Fürsten Satoris zu spät. Ich werde mich später um dich kümmern, Meara von Finsterflucht. Geh jetzt und hilf den anderen.«

Sie verneigte sich und verließ das Zimmer.

Mit der gezückten Schwertklinge in seiner starken rechten Hand schob Uschahin den Wandbehang ganz beiseite. Er packte das Futteral mit dem zerbrochenen Helm fester und stürzte sich in den Geheimgang.


 



Einen Augenblick lang stieg die blendend helle Feuersäule weiter auf.

Dani, der Träger, stand mit hohlen Händen in ihr — und lebte noch. Durch die Schleier aus blau-weißen Flammen sah er Tanaros an. Seine gesprungenen und ausgedörrten Lippen flüsterten nur ein einziges Wort.

»Uru-Alat!«

Dann nahm er die Hände auseinander, und das Wasser des Lebens fiel — plätschernd, langsam, glitzernd. Der süße, saubere, unerträgliche Duft des Wassers erfüllte die Höhle; es war, als hätte sich alles Wasser der Welt in den Händen des Trägers versammelt.

Eine Handvoll, nicht einmal das, kaum ein Mundvoll.

Es war genug.

Die Quelle des Feuermarks, die riesige, fauchende Säule aus blau-weißem Feuer, erlosch. Tanaros riss den Mund auf und erhaschte einen letzten Blick auf die Gestalt des Trägers, die zu Boden stürzte.

Und dann war er in der Dunkelheit der Eingeweide von Finsterflucht gefangen.

Die Quelle war versiegt.

Das Feuermark war ausgelöscht.

Zwölf Herzschläge lang sah Tanaros nur Schwärze. Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und tastete blind umher. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die neue Dunkelheit, und er bemerkte, dass schwache Spuren des Lichts zurückgeblieben waren. Die blau-weißen Adern in den Steinwänden waren noch da, aber ihr Glanz verebbte ganz langsam. Wenn das Feuermark erloschen und der Gottestöter befreit ist …

Eine neue Zuckung der Angst erfasste ihn. »Der Gottestöter«, sagte Tanaros.

 



»Uru-Alat.«

Das Wort schien von überall und nirgends zu kommen. Der Name des Weltengottes ertönte in jeder Ecke der Kammer, war Gebet, Bitte und Versprechen zugleich. Er brachte den Duft des
Wassers mit, der für einen Moment den süßen Beinhausgeruch des Ichors überdeckte.

In der Mitte des Raumes hob Satoris der Drittgeborene den mächtigen Kopf.

»Jetzt«, sagte er. »Jetzt ist es so weit.«

Von einem Augenblick zum nächsten verschwand die glitzernde Feuersäule, und der Raum wurde in Finsternis gehüllt. Einen Atemzug lang schien der Gottestöter noch in der dunklen Luft des Beckens zu schweben, wo zuvor das Feuer gebrannt hatte, dann fiel er klappernd auf die Steine; das Geräusch hallte in dem leeren Becken wider. Da lag er nun, unbeschädigt, und sein karmesinrotes Licht pulsierte heftig in der Finsternis.

Unwillkürlich löste sich ein Schrei von Cerelindes Lippen. So rasch wie ein Gedanke schoss sie auf den erloschenen Brunnen zu. Überall um sie herum brodelten die Schatten, die sich zu sammeln schienen, als der Schöpfer näher kam. Doch auch wenn ihre Muter aus dem Hause Elterrion stammte, so war doch ihr Vater ein Abkömmling von Numireth dem Flinken, der schneller als die Finsternis gewesen war. Cerelinde bückte sich und packte den Griff des Dolches.

Des Gottestöters.

Er pochte in ihrer Hand und sang ein wortloses Lied der Macht, bei dem das Blut in ihren Adern schneller kreiste. Es war die Macht eines Schöpfers; eine Macht, von der sie nicht wusste, wie sie sie benutzen sollte. Doch das war gleichgültig. Es war ein Splitter der Souma und diente noch einem anderen Zweck. Cerelinde richtete sich auf, wirbelte herum und war bereit, den Schöpfer abzuwehren.

Er hatte sich nicht bewegt.

»Ihr seht, ich habe mein Wort gehalten«, murmelte er. Er machte einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus. »Beendet Eure Aufgabe.«

Obwohl sie nicht sagen konnte, um wen sie weinte, traten ihr die Tränen in die Augen, und ihr Blick verschwamm. Cerelinde packte den Griff des Gottestöters fester. »Warum?«, fragte sie. Ihre Stimme war heiser vor Kummer. »Warum?«


Der Schöpfer lächelte. »Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind, kleine Schwester.«

Er machte noch einen Schritt nach vorn, und noch einen; nun ragte er hoch vor ihr auf. Das saubere Aroma des Wassers war verschwunden, und der süße, kupferige Geruch des Ichors drang ihr in die Nase. Schöpferblut, vor vielen Zeitaltern vergossen. Eine nie verheilende Wunde. Cerelinde hob den Dolch. Die tödlichen Schneiden des Splitters glühten in seinem eigenen rötlichen Licht. »Kommt nicht näher!«

Satoris der Drittgeborene schüttelte den Kopf. »Auf die eine oder andere Weise werdet Ihr mir das geben, was das Meine ist.« Wie früher im Mondgarten, so streckte er auch jetzt die Hand aus. »Wie lautet Eure Wahl, Tochter der Erilonde?«

Wie damals, so lag auch jetzt keine Drohung in seiner Geste; allerdings verlangte er von Cerelinde damit, alles zu verraten, was sie kannte und liebte. Das Netzwerk des Feuermarks, das die Wände der Brunnenkammer erhellte, wurde nur allmählich blasser und enthüllte die ernste Miene des Schöpfers. Er hatte die leere Hand ausgestreckt, sein großer Brustkorb, makellos und verwundbar, befand sich vor ihr; das Fleisch leuchtete wie Obsidian im Glanz des Feuermarks. Der Gottestöter pulsierte in ihrer Hand — eine Erinnerung an den Traum der Riverlorn. An die wieder zusammengefügte Souma und das geheilte Urulat, an eine Welt, die nicht länger gespalten war.

Würdet Ihr es wagen, zu dem zu werden, was Ihr verachtet?

»Arahila möge mir vergeben!«, keuchte Cerelinde.

Sie hob den Dolch so hoch wie möglich und rammte ihn in die Brust des Schöpfers.

Mit schrecklicher Leichtigkeit sank er bis zum Griff ein. Ihre Fingerknöchel berührten das unsterbliche Fleisch des Schöpfers, das nun nicht länger unsterblich war. Er schrie auf, nur ein einziges Mal, es war ein Schrei von solchem Schrecken, solchem Schmerz und solcher Erleichterung, dass Cerelinde wusste, er würde ihr für den Rest ihrer Tage in den Ohren klingen. Einen Moment lang taumelten sie beide, waren aneinander gebunden, ihre Finger umfassten
noch immer den Griff des Gottestöters, und die Hände des Schöpfers hatten sich über die ihren gelegt.

Cerelinde sah Dinge.

Sie sah die Morgendämmerung der Welt und das Erscheinen der Sieben Schöpfer in ihr und verstand, dass es zugleich ein Ende und ein Anfang war: der Tod Uru-Alats und die Geburt eines gewaltigen Anderen. Sie sah die Berge entstehen und die Flüsse hervortreten. Sie beobachtete, wie die Welt grün und fruchtbar wurde. Sie sah die Schöpfer bei der Arbeit; sie sah, wie sie ihre Kinder mit Liebe und Stolz erschufen. Sie sah Satoris den Drittgeborenen, wie er allein und furchtlos durch die unterirdischen Orte schritt und mit den Drachen Zwiesprache hielt.

Und dann sah sie nichts mehr.

Der Griff des Gottestöters schlüpfte ihr aus der Hand. In der Brunnenkammer war der Weltenspalter auf die Knie gesunken und sackte zur Seite. Der Schatten eines Lächelns lag noch auf seinem Antlitz. In seiner Brust pulsierte der Dolch wie ein sterbender Stern.

»So beginnt es von Neuem«, flüsterte er.

 



Tanaros verschwendete keine Zeit damit, die leblose Gestalt des Trägers zu untersuchen. Die Rolle des Jungen war zu Ende; es war nicht mehr von Bedeutung, ob er noch lebte oder tot war. Tanaros bewegte sich rasch in dem schwachen Licht zum Rande der Kluft und begann mit dem Aufstieg.

Wenn die Angst ihn bei seinem Weg hierher angetrieben hatte, dann gab es kein Wort mehr für das Gefühl, das ihn nun in die Höhe peitschte. Ihm war schwindlig, abgesehen davon spürte er nichts mehr; sein Körper war betäubt vom Schock. Seine Glieder bewegten sich wie selbstständig, gehorchten seinem Willen und hievten ihn über scharfkantige Felsvorsprünge, bis er endlich das obere Ende erreicht hatte.

In den Gängen hinter den Wänden wurde es immer dunkler; die Adern des Feuermarks verblassten zu einem Zwielichtschimmer. Tanaros blieb kurz stehen, holte Luft und versuchte sich zu orientieren.


Dann hörte er den Schrei.

Es war ein einziger, wortloser Schrei. Er enthielt so viel Schmerz und gleichzeitig eine so große Befreiung, dass die Fundamente von Finsterflucht erzitterten. Immer weiter ertönte er, und es gab keinen Ort auf der Welt, an dem man sich vor ihm hätte verstecken können. Die Erde bebte, der Boden des Ganges hob sich knirschend. Tanaros krümmte sich unter dem Ansturm des Schreis zusammen, ging in die Knie, hielt sich die Ohren zu und weinte, ohne den Grund dafür zu kennen. Steine und Kiesel, die durch die Erschütterungen gelockert worden waren, regneten auf ihn herab.

Obwohl es den Anschein hatte, als könnte dieser Schrei niemals enden, erstarb er schließlich doch.

Tanaros fand sich auf den Beinen wieder, ohne sich daran erinnern zu können, dass er aufgestanden war. Er zog sein schwarzes Schwert und lief los.

 



Schon nach zehn Schritten geschah es.

Es gab keine Vorwarnung, kein Geräusch, nur eine plötzliche Kühle, als die Adern des Feuermarks, das die Gänge erhellte, an Helle abnahmen und die Temperatur in den Korridoren stark sank. In den Gängen hörte er fern seine Irrlinge, wie sie Laute des Entsetzens und der Angst ausstießen. Irgendwo erschallten die Hörner der Riverlorn in wildem Triumph. Hoch über Finsterflucht kreisten die Raben in plötzlichem Schrecken.

Uschahin zitterte und lief weiter.

Er hatte den halben Weg zur Brunnenkammer hinter sich gebracht, als er den Schrei hörte. Er war wie ein Schlag und drang ihm bis ins Herz. Es war ein Laut, wie er ihn noch nie zuvor auf dem Antlitz Urulats gehört hatte, und er wusste mit furchtbarer Gewissheit, was er bedeutete. Uschahin blieb stehen und hielt den Kopf geneigt, als plötzlich kleine Steine auf ihn herabregneten. Das gebrandmarkte Herz in seinem verkrüppelten Oberkörper zuckte vor Schmerz. Er schlang die Arme um das nutzlos gewordene Futteral und wartete ab, wie man einen Sturm abwartete.

Zu spät, immer zu spät. Der Feind stand vor den Toren. Die
kleinen Weber hatten ihr Muster geflickt. Haomanes Prophezeiung stand kurz vor der Erfüllung.

Alles, was er gefürchtet hatte, würde nun eintreten.

Fast alles …

In der darauf folgenden Stille regte Uschahin Traumspinner seine verdrehten, schmerzenden Glieder. Er machte einen schmerzenden Schritt nach dem anderen, wurde immer schneller und folgte den schwachen Echos von Satoris’ Schrei bis zu ihrem Ursprung.






VIERUNDZWANZIG

Tanaros rannte zur Brunnenkammer und hielt inne, sobald er sie betreten hatte. Der Anblick ließ ihn erstarren. »Nein«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Er wollte es nicht wahrhaben, wollte, dass sein Wort das Geschehene ungeschehen machte. »O nein!«

Doch es blieb alles so, wie es war. Wo das Feuermark Jahrhundert um Jahrhundert gebrannt hatte, war nun nur noch eine steinerne, versengte Einfassung, die eine Öffnung im Boden der Kammer umgab. Ohne das Licht der Feuersäule war es in der Kammer recht dunkel; die verblassenden Adern des Feuermarks in den Wänden erfüllten sie mit einem unterirdischen Licht.

Fürst Satoris lag rücklings auf den Steinfliesen der Kammer; Schatten ballten sich um seine Ehrfurcht einflößende Gestalt zusammen. Es schien unmöglich, und doch war es so. Sogar in dieser Lage füllte er den Raum so sehr aus, dass neben ihm nichts existieren zu können schien. Der Geruch von Blut, das kein Blut war, von süßem, kupferigem Ichor hing dick in der Luft.

Der grobe Griff des Gottestöters pulsierte matt, ein roter Stern, der aus der massigen Brust des Schöpfers ragte.

Er bewegte sich ganz schwach.

Sie stand in der hintersten Ecke der Kammer, hinter der Aschengrube des Brunnens, und hielt sich so fern wie möglich von dem Schöpfer und ihrer Tat. Sie hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und die Hände vor den Mund gelegt, als wollte sie einen Aufschrei ersticken.

»Cerelinde«, sagte Tanaros. Das schwarze Schwert lag locker in seinem Griff. »Warum?«

Sie konnte keine Antwort geben, schüttelte nur den Kopf.


Tanaros beachtete sie nicht weiter und ging hinüber zu seinem Herrn. Im ersterbenden Licht des Feuermarks kniete er neben Satoris nieder. Die Steinfliesen hatten sich durch die Erschütterungen an manchen Stellen gehoben. Der Ichor bildete kleine Tümpel und durchnässte seine Hose.

»Mein Fürst«, sagte er zärtlich. »Was muss ich jetzt tun?«

Zuerst kam keine Antwort, und er fürchtete schon, es sei zu spät und der Fürst sei bereits gestorben. Doch dann bewegte der Schöpfer den Kopf; es war, als suche sein Blick den westlichen Horizont hinter den Steinmauern der Kammer. »Arahila«, flüsterte er beinahe unhörbar. »O meine Schwester. Was geschieht mit uns, wenn wir sterben?«

»Mein Fürst, nein!« Tanaros streckte die Hand aus, berührte die gewaltige Brust des Schöpfers und drückte das unsterbliche Fleisch dort zusammen, wo es von dem glitzernden Dolch durchbohrt wurde. Er spürte, wie der Ichor zwischen seinen Fingern hindurchfloss. »Bitte, mein Fürst, was muss ich tun, um Euch zu retten?«

Langsam hob Satoris eine schlaffe Hand, legte sie auf die von Tanaros und verstärkte dessen Druck auf den brennenden Griff des Dolches. »Zieh ihn heraus«, sagte er unter Schwierigkeiten. »Bring es zu Ende.«

Tanaros weinte. »Mein Fürst, nein!«

In der Kammerecke gab Cerelinde einen unartikulierten Laut von sich.

»Dann wird es ein anderer tun, Heerführer.« Unter großen Anstrengungen drehte der Schöpfer den Kopf. Seine Augen waren dunkel und klar, klar wie die eines Kindes, aber viel, viel älter. Das rote Schimmern der Wut war in ihnen verblasst, als wäre es zusammen mit dem Feuermark ausgelöscht worden. So mussten sie vor langer Zeit dreingeblickt haben, bevor die Welt gespalten wurde, als Satoris der Drittgeborene durch die Tiefen der Erde gewandert war und mit den Drachen gesprochen hatte. Sein Mund verzog sich zur schwachen Andeutung eines Lächelns. »Am Ende wird es ein anderer tun.«

Mit einem lauten Schlag wurde einer der Türflügel am oberen
Ende der Wendeltreppe aufgeworfen; es war der linke, Uschahins Durchgang. Als er mit dem Schwert in der Hand eintrat und sich wild umschaute, sprang Tanaros auf die Beine.

»Traumspinner«, sagte er.

»Tanaros.« Am oberen Ende der Treppe geriet Uschahin ins Schwanken, fand jedoch rasch das Gleichgewicht wieder. »Sie sind beim Tor.« Er sah sich verblüfft in der Kammer um. »Mein Fürst«, sagte er mit seltsam hohl klingender Stimme. »Ach, mein armer Fürst!«

»Er lebt noch«, sagte Tanaros unwirsch. »Er hat mich gebeten, den Dolch herauszuziehen und damit ein Ende zu machen.«

Uschahin lachte; es war ein schrecklicher, freudloser Laut. Darin lag alle Bitterkeit seines verrückten, nutzlosen Wissens über das Ende, das er nicht hatte abwenden können. »Hast du nicht geschworen, ihm immer zu gehorchen, Vetter? Bist du denn nicht Tanaros Schwarzschwert, sein treuer Heerführer?«

»Ja«, sagte Tanaros. »Aber ich glaube, das hier ist deine Aufgabe, Traumspinner.«

Sie tauschten einen langen Blick. Für einen Moment hatte es den Anschein, als wären sie allein in dieser Kammer. Die Worte des Schöpfers lagen unausgesprochen zwischen ihnen. Sie gehörten zu den Drei, und einiges mussten sie nicht laut aussprechen. »Und sie?«, fragte Uschahin schließlich und deutete mit dem Kopf auf Cerelinde. »Wer erledigt sie?«

Tanaros hob sein schwarzes Schwert. »Ich.«

»Dann sei es so.« Uschahin neigte kurz den Kopf, steckte sein eigenes Schwert in die Scheide und stieg die Treppe herunter. Er überquerte die geborstenen Steinplatten, ging neben dem Körper des Schöpfers auf die Knie und stellte das Futteral mit dem zerbrochenen Helm an seiner Seite ab.

»Ich bin hier, mein Fürst«, murmelte er. »Ich bin hier.«

Tanaros beobachtete ihn mit dem Schwert in der Hand.

In dem ungewissen Licht schien der Körper des Schöpfers aus geronnener Dunkelheit zu bestehen. Uschahin fühlte sich klein und zerbrechlich neben ihm; seine Missgestalt war wie eine traurige Verspottung
von Satoris’ gefallenem Glanz — alles außer seinem rechten Arm, der so wunderschön und grausam neu geschaffen worden war.

Die schwerste aller Aufgaben war nun ihm zugefallen. Irgendwie hatte er das Gefühl, als hätte er es schon immer gewusst. Am Ende war sein Schicksal doch stets das schwerste gewesen. Er hatte das große Muster erkannt, er hatte mit Calanthrag der Ältesten gesprochen. Es passte alles zusammen. Uschahin kniete auf den Steinfliesen und beugte sich hinunter. Die Spitzen seines mondbleichen Haares tauchten ein in Pfützen schwarzen Ichors.

»Was ist Euer Wille, mein Fürst?«, fragte er.

Die Lippen des Schöpfers teilten sich. Eine schreckliche Klarheit lag in seinen dunklen Augen, die erfüllt waren von Wissen und Mitleid. »Zieh ihn heraus«, keuchte er zur Antwort; seine Worte waren beinahe unhörbar. »Und mach ein Ende. Der Neubeginn fällt dir zu, Traumspinner. Ich gebe dir meinen Segen.«

Uschahins Schultern zuckten. »Seid Ihr sicher?«

Der Schöpfer schloss die Augen. »Such das Delta auf. Du kennst den Weg.«

Mit einem Fluch hob Uschahin die rechte Hand. Sie war für diese Aufgabe geschaffen worden. Sie war stark und fest. Er legte sie auf den groben Knauf des Splitters. Rotes Licht pulsierte in ihm, leuchtete zwischen Uschahins Fingern und erhellte seine Haut.

Der Splitter besaß die Macht, die Welt neu zu erschaffen, und Uschahin wollte diese Macht nicht an sich bringen.

Doch sie war nun die seine.

»Lebt wohl, mein Fürst«, flüsterte Uschahin und zog den Gottestöter heraus.

Dunkelheit wallte in der Kammer auf. Die Gestalt des Schöpfers schwand dahin, als ihre Substanz allmählich mit den Schatten und dem Rauch verschmolz und nichts als treibende, obsidianfarbene Asche hinterließ. Es gab keinen Aufschrei, kein Erzittern der Erde, nur eine Regung in der Luft wie ein lange angehaltener Seufzer und ein Gefühl des Übergangs, als ob sich zwischen zwei Herzschlägen das gesamte Fundament des Seins um die eigene Achse gedreht hätte.


Still und ohne Aufsehen hatte sich die Welt für immer verändert.

Uschahin stand auf und hielt den Gottestöter in der Hand. »Jetzt bist du dran, Vetter«, sagte er rau und müde.

 



Cerelinde weinte, als der Schöpfer starb.

Es war gleichgültig, wer am Ende den Dolch aus seiner Brust zog. Sie hatte ihn getötet. Er hatte unbewaffnet vor ihr gestanden und die Hand ausgestreckt. Sie hatte ihm den Gottestöter in die Brust gerammt. Und Satoris der Drittgeborene hatte gewusst, dass sie es tun würde. Er hatte es zugelassen.

Sie verstand es nicht.

Sie würde es nie verstehen.

Sie sah zu, wie Uschahin aufstand und mit schwacher Stimme zu Tanaros sprach. Sie sah, wie dieser schluckte und den wulstigen Kreis seines gebrandmarkten Fleisches unter dem fleckigen, ausgepolsterten Hemd betastete. Mit erhobenem Schwert ging er langsam auf sie zu. Als sie unter dem Schatten seiner Waffe stand, machte sie keinen Versuch zu fliehen. Die Tränen rannen ihr in einer breiten, glänzenden Spur die hellen Wangen hinab.

Ihre Blicke trafen sich, und seine waren genauso ruhelos wie ihre. Auch er hatte einmal eine Klinge in einen widerstandslosen Körper gerammt. Auch er hatte das Blut derer vergossen, die er liebte und die ihn verraten hatten. Er verstand den Preis, den sie für ihre Tat zu zahlen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er zu ihr. »Es tut mir so leid, Cerelinde.«

»Ich weiß.« Sie sah ihn aus dem Schatten der schwarzen Klinge an. »Ach, Tanaros! Ich habe nur das getan, was ich tun musste.«

»Ich weiß«, erwiderte er düster. »Genau wie ich.«

»Aber es wird nichts bewirken.« Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Wisst Ihr, es gibt noch eine andere. Der Fürst hat es mir gesagt. Elterrion hatte eine zweite Tochter aus einer unrechtmäßigen Beziehung. Das wenigstens hat er mir gesagt. ›Irgendwo unter den Riverlorn geht Eure Linie weiter.‹«

Tanaros hielt inne. »Und das habt Ihr ihm geglaubt?«

»Nein«, flüsterte Cerelinde. »So etwas geschieht äußerst selten
bei den Ellylon. Dennoch war es seine Gabe — wenn er denn eine besaß –, solche Dinge zu wissen.« Sie zitterte; es war so zart und fein wie das Zittern einer Mortexigus-Blume, wenn sie ihre Pollen verteilte. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Er hat gesagt, meine Mutter habe zu ihm gebetet, kurz bevor sie bei meiner Geburt gestorben ist. Glaubt Ihr, das stimmt, Tanaros?«

»Ja«, sagte er sanft. »Das glaube ich, Cerelinde.«

Uschahins Stimme ertönte harsch und ungeduldig. »Bring es hinter dich, Vetter.«

Tanaros verlagerte den Griff um den Knauf seines schwarzen Schwertes. »Die Irrlingsf rau hatte recht«, murmelte er. »Sie hat mir gesagt, Ihr würdet all unsere Herzen brechen, Hohe Frau.« Er sprach ihren Namen ein letztes Mal aus. »Cerelinde.«

Sie nickte und schloss die Augen. Was immer der Wahrheit entsprechen mochte, so wusste sie jetzt immerhin, dass die Welt nicht so war, wie sie ihr erschienen war. Cerelinde hob das Kinn und bot ihm ihre Kehle dar. »Macht es schnell«, sagte sie mit brechender Stimme. »Bitte.«

Tanaros’ erhobener Arm zitterte. Seine Handflächen waren rutschig vor Schweiß, und sie schmerzten von den vielen Schnitten und Rissen, die er sich beim Aufstieg zugezogen hatte. Er war müde, sehr müde, und es tat weh, die Hohe Frau anzusehen.

Irgendwo in Finsterflucht ertönten Geräusche; es war ein Rufen. Der Fürst war tot, und der Feind stand vor den Toren.

Eine blaue Ader pulsierte unter der hellen Haut von Cerelindes entblößter Kehle.

Er erinnerte sich daran, wie sich die Kehle seiner Frau unter seinen Händen angefühlt hatte, und er dachte an den Ausdruck der Verblüffung auf Roscus’ Gesicht, als er ihn mit dem Schwert durchbohrt hatte. Er erinnerte sich an das verdämmernde Licht auf dem Gesicht Ingolins des Weisen, des Fürsten der Riverlorn. Er erinnerte sich daran, wie der Träger zitternd am Rande der Quelle gestanden hatte; seine dunklen Augen hatten so sehr denen von Ngurra, dem Yarru-Ältesten, geglichen.

Ich kann dir nur die Wahl lassen, Königsmörder.


Keiner von ihnen hatte eine solche Tat wie sie begangen. Wegen ihr lebte Fürst Satoris der Drittgeborene, der früher der Säende genannt worden war, nicht mehr. Dafür hatte sie sicherlich den Tod verdient.

»Tanaros!« Uschahins Stimme war schärfer und lauter geworden. »Jetzt.«

Er erinnerte sich daran, wie er im Thronsaal gekniet hatte und sein gebrandmarktes Herz vor rasender Hingabe und Treue übergeflossen war, und er dachte an seine Worte: Mein Fürst, ich schwöre, ich werde Euch nie verraten!

Worin lag jetzt seine Pflicht?

Treuer Tanaros. Dir vertraue ich meine Ehre an.

Das hatte der Fürst gesagt. Und Ngurra, der alte Ngurra …

Wähle.

Tanaros atmete schwer und senkte sein Schwert. Er vermied es, Cerelinde anzuschauen. Er wollte nicht sehen, wie sie die Augen öffnete und ihre Wimpern sich hoben, während ihr wunderschönes Gesicht Fassungslosigkeit zeigte.

Sie flüsterte seinen Namen. »Tanaros!«

»Nicht.« Seine Stimme klang so heiser wie der Ruf eines Raben. »Hohe Frau, wenn Ihr noch einen Rest von Freundlichkeit in Eurem Herzen verspürt, dann dankt mir nicht. Geht einfach nur weg von hier und kehrt nie wieder.«

»Wollt Ihr denn nicht …«, begann sie, dann hielt sie verwirrt inne.

»Nein«, mischte sich Uschahin ein. »Nein!« Er trat einen Schritt vor, hatte den Gottestöter noch in der Faust, der wie ein verrückt gewordenes Herz pulsierte. »Das darf nicht sein, Tanaros Schwarzschwert. Wenn du sie nicht tötest, dann werde ich es tun.«

»Nein«, erwiderte Tanaros sanft und hob sein Schwert wieder ein wenig. »Das wirst du nicht.«

Uschahin sog heftig die Luft ein; seine Knöchel traten weiß hervor, als er den Griff des Dolches fester packte. »Willst du dich etwa dem Gottestöter widersetzen?«

»Ja, das will ich.« Tanaros sah ihn eindringlich an. »Falls du überhaupt weißt, wie man seine Macht erweckt.«


Lange bewegte sich niemand. Schließlich lachte Uschahin kurz und gab nach. Er senkte den Dolch und machte einen Schritt zurück. »Leider weiß ich es noch nicht. Du solltest aber keinen Fehler begehen, Vetter. Ich weiß, wo ich mir die nötigen Kenntnisse verschaffen kann. Und dann werde ich ihn benutzen.«

Tanaros nickte. »So wie es der Fürst wollte. Aber nicht heute, Traumspinner.« Er wandte sich an Cerelinde. »Nehmt die rechte Tür. Sie führt direkt zu dem Quartier des Vorax von Stakkia, der heute gestorben ist, wie so viele andere auch. Dort wird niemand nach Euch suchen.« Er hielt inne und rieb sich die Augen mit dem Rücken der rechten Hand. »Wenn Ihr Glück habt«, sagte er rau, »werdet Ihr überleben.«

Ihre grauen Augen leuchteten und glitzerten vor Tränen. »Werdet Ihr nicht mit mir kommen, Tanaros?«

»Nein.« Wenn sein Herz nicht schon beim Tod des Fürsten und all derer gebrochen wäre, die heute gefallen waren, dann wäre es nun im Angesicht von Cerelindes Schönheit geschehen. »Herrin, ich kann nicht.«

»Ihr könnt!«, rief sie. »Ihr könnt noch immer …«

»Cerelinde.« Er streckte die freie Hand aus und berührte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingerspitzen kühl und glatt an, doch sie war feucht vor Tränen. Ein Mann konnte eine ganze Ewigkeit damit zubringen, sie zu lieben, und selbst das wäre noch nicht lange genug. Aber sie hatte den Fürsten ermordet. Arahila die Schöne konnte ihr vielleicht vergeben, aber er nicht. »Nein.«

Sie sah ihn an. »Was werdet Ihr jetzt tun?«

»Was glaubt Ihr denn?« Er lächelte müde. »Ich werde sterben, Cerelinde. Ich werde mit dem wenigen an Ehre sterben, das mir noch verblieben ist.« Er bewegte sich von ihr fort und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf die rechte Tür. »Geht jetzt.«

»Tanaros.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Bitte …«

»Geht!«, schrie er sie an. »Bevor ich es mir anders überlege!«

Die Hohe Frau der Ellylon neigte den Kopf. »Dann sei es so.«


 



Uschahin sah ihr nach.

Obwohl er sie so sehr verachtete, war die Kammer nach ihrem Fortgang dunkler. Früher war dies hier ein Ort der Macht gewesen, tausend Jahre lang. Doch nun war es nur ein einfacher Raum, ein leerer Raum mit einem versengten Loch im Boden und einem Widerhall von Verlust in den Ecken sowie einem schwachen Gestank nach kupfrig-süßem Blut in der Luft.

»Was jetzt, Vetter?«, fragte er Tanaros.

Tanaros starrte hinunter auf seine Hände, die noch immer das Schwert umfasst hielten. Sie waren stark und fähig – und befleckt von Ichor. »Es war der Wille des Fürsten«, murmelte er. »Er hat mir seine Ehre anvertraut.«

»Du sagst es.« Uschahin steckte den Gottestöter in seinen Gürtel und bückte sich, um das Futteral mit dem zerborstenen Schattenhelm aufzuheben. »Und mir hat er die Zukunft anvertraut. Ich werde dafür sorgen, dass sein Wille geschieht.«

»Ja.« Tanaros riss sich zusammen. »Haomanes Verbündete stehen vor dem Tor?«

Uschahin nickte. »Allerdings. Ich habe der Finsterflucht-Wacht befohlen, es zu halten.«

»Gut.« Der Heerführer berührte einen kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und richtete den matten Blick auf Uschahin. »Traumspinner, du kannst verborgen vor dem Blick der Sterblichen zwischen den Orten umhergehen. Ich weiß es, denn ich bin mit dir geritten. Kannst du diese Kunst auch anwenden, um Haomanes Verbündeten zu entkommen?«

»Vielleicht.« Uschahin zögerte. »Es wird nicht einfach sein. Nicht angesichts der Schar der Riverlorn vor unserem Tor. Außerdem haben sie den Soumanië, und Malthus befindet sich unter ihnen.«

Tanaros lächelte grimmig. »Ich habe vor, sie abzulenken.«

»Es muss schnell geschehen. Wenn die Hohe Frau entwischt und ihre Geschichte erzählt, werden sie keine Mühen scheuen, um den Gottestöter in ihre Hand zu bekommen.« Unerklärlicherweise schmerzte plötzlich Uschahins Hals. Er brachte die Worte nur unter Qualen hervor. »Warum hast du das getan? Warum?«


Die zarten Verästelungen des Feuermarks in den Steinwänden leuchteten immer schwächer. Tanaros’ Augenhöhlen waren von Schatten erfüllt. »Was soll ich darauf antworten? Dass ich den Fürsten am Ende doch verraten habe?«

»Vielleicht.« Uschahin schluckte; sein Hals war wie zugeschnürt. »Es scheint mir, dass du sie geliebt hast, Vetter.«

»Ach ja?« In dem schimmernden Licht lachte Tanaros leise. »In einem anderen Leben hätte ich das vielleicht wirklich getan. Aber in diesem sollte es nicht sein. Trotzdem konnte ich sie nicht töten.« Er schüttelte den Kopf. »War es Stärke oder Schwäche, die mir die Hand gelähmt hat? Ich weiß es nicht, und genauso wenig weiß ich, warum der Fürst es Cerelinde erlaubt hat, ihm das Leben zu nehmen. Ich fürchte, am Ende wirst du die Antworten darauf finden müssen.«

Langes Schweigen folgte seinen Worten. Uschahin spürte, wie sie in ihn einsanken, und plötzlich erkannte er die ungeheure Bürde, die nun auf seinen verkrümmten Schultern lastete. Er dachte an die Weber in der Kluft und daran, wie sie ihre endlosen Muster spannen, und er dachte an Calanthrag in ihrem Sumpf mit der ungeheuren Altersweisheit hinter ihren geschlitzten Augen. Er legte die Hand auf den groben Griff des Gottestöters und spürte den Puls seiner Macht – der Macht der Souma selbst, die in der Lage war, die Welt zu formen. Diese Ungeheuerlichkeit machte ihn klein und niedrig, und seine Verbitterung wich Trauer und einer seltsamen Zärtlichkeit. »Vetter, ich werde versuchen, mich meiner Aufgabe als würdig zu erweisen.«

»Das wirst du.« Tanaros sah ihn mit Zuneigung und Bedauern an. »Der Fürst hatte mich gebeten, dir den Umgang mit der Klinge beizubringen. Er muss etwas geahnt haben. Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe, Traumspinner. Aber sie passt zu dir. In gewisser Weise warst du schon immer der Stärkste von uns drei. Du bist der, den Haomanes Verbündete am meisten gefürchtet haben: der Schatten der Zukunft.« Er nahm sein Schwert in die linke Hand und streckte die rechte aus. »Wir verschwenden hier Zeit, und das können wir uns nicht leisten. Willst du mir nicht Lebewohl sagen?«


Und endlich verstanden sie einander.

»Ich werde dich vermissen«, sagte Uschahin leise und ergriff Tanaros’ Hand. »Jeden Tag meines weiteren Lebens, wie lange es auch immer währen mag.«

Tanaros nickte. »Möge es lange währen, Vetter.«

Mehr gab es nicht zu sagen. Uschahin drehte sich um und ging. Am oberen Ende der Wendeltreppe hielt er inne und hob die Hand zum Abschiedsgruß – die rechte Hand, stark und ansehnlich.

Und dann ging er durch die linke Tür.

 



Tanaros stand allein in der immer dunkler werdenden Kammer. Er nahm das schwarze Schwert wieder in die rechte Hand und schloss die Finger um den vertrauten Griff. Er pulsierte in seiner Hand. Sein Blut, das Blut seines Fürsten. Die Irrlinge hatten es immer verehrt. Geschmiedet im Feuermark, gehärtet im Ichor. Es war nicht zu Ende, noch nicht.

Der Tod ist eine Münze, die mit Bedacht ausgegeben werden sollte.

Vorax hatte das immer gern gesagt. Es hatte dem Stakkianer ähnlich gesehen, den Tod in wirtschaftlichen Kategorien auszudrücken! Doch es lag eine gewisse Wahrheit in seinen Worten.

Tanaros hatte vor, seine Münze mit Bedacht auszugeben.

Er würde Uschahin Zeit für seine Flucht verschaffen; wertvolle Zeit, in der die Aufmerksamkeit von Haomanes Verbündeten auf die Schlacht gerichtet sein würde. Und es würde Rache für die Gefallenen bedeuten. Er hatte Cerelindes Leben verschont. Er hatte jedoch nicht vor, das Gleiche denen zu gewähren, die gegen ihn ins Feld gezogen waren.

Es gab keine Unschuldigen auf dem Schlachtfeld. Sie würden für den Tod all derer bezahlen, die ihm lieb und wert gewesen waren. Tanaros würde für seinen Tod den vollen Gegenwert fordern.

Er berührte den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und fühlte den beruhigenden Umriss von Hyrgolfs Rhios darin.

Die mittlere Tür wartete.

Sofort gab sie unter seinem Druck nach. Er durchschritt sie und stürzte sich in die Dunkelheit hinter ihr. Dies waren seine Gänge;
sie waren ihm wohlbekannt und führten unmittelbar zum vorderen Teil von Finsterflucht. Tanaros brauchte kein Licht, um den Weg zu finden. »Vorax. Speros. Hyrgolf«, murmelte er, während er dahinlief. Wie eine Litanei sagte er ihre Namen auf.






FÜNFUNDZWANZIG

Der Gang war lang und gewunden, und das Feuermark, das ihn erhellte, wurde allmählich schwächer – so schwach, dass sie sich den Weg ertasten musste. Doch Tanaros hatte nicht gelogen; niemand begegnete ihr, weder Fjel noch Irrlinge. Und am Ende befand sich eine einzelne Tür. Cerelinde tastete nach dem Knauf. Sie wollte ein Gebet an Haomane flüstern und stellte fest, dass die Worte nicht kamen. Das Bild von Satoris Fluchbringer stand vor ihren Augen und lähmte ihre Zunge.

Doch der Knauf ließ sich drehen.

Goldenes Lampenlicht ergoss sich in den Gang. Die Tür führte zu prunkvollen Gemächern voller glitzernder Schätze. Offenbar waren das Vorax’ Zimmer; sie glichen nichts anderem in Finsterflucht. Drei sterbliche Menschenfrauen sprangen auf die Beine und starrten sie an. Es waren blonde Frauen aus dem Norden, jung und schön wie die Kinder Arahilas.

»Vas leggis?«, fragte eine von ihnen verdutzt. Dann fügte sie langsam in der Gemeinsamen Sprache hinzu: »Wer seid Ihr? Was ist los? Wo ist Fürst Vorax?«

Tanaros hatte nicht gelogen.

Sie wollte weinen, doch die Ellylon konnten nicht um ihrer eigenen Sorgen willen weinen. »Fürst Vorax lebt nicht mehr«, sagte Cerelinde sanft, während sie den Raum betrat. »Und die Herrschaft des Weltenspalters über Urulat ist zu einem Ende gekommen. Ich bin Cerelinde aus dem Hause Elterrion.«

»Ellyl!« Die Jüngste erblasste. Sie sprach auf Stakkianisch mit den anderen und wandte sich dann an Cerelinde. »Ist er tot? Ist es vorbei?«


»Ja«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

Seltsamerweise entsprachen diese Worte der Wahrheit. Noch seltsamer war, dass die drei Frauen weinten. Sie wusste nicht, um wen sie trauerten: um Satoris Fluchbringer oder um Vorax den Gierschlund. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass jemand um den einen oder den anderen weinen würde.

Die Älteste der drei trocknete sich die Tränen mit dem Saum ihres Umhangs. »Und was wird jetzt aus uns?«

In der Mitte des Raumes befand sich ein Thron. Es war ein Sitz aus massivem Hartholz in Gestalt eines brüllenden Bären. Cerelinde ließ sich müde auf ihm nieder. »Haomanes Verbündete werden uns finden«, sagte sie. »Habt keine Angst. Sie werden Gnade zeigen. Was immer ihr hier getan habt, Arahila die Schöne wird es verzeihen.«

Ihre Worte schienen die drei aufzurichten. Sie hätten auch Cerelinde froh machen sollen, denn sie bedeuteten, dass es Hoffnung gab und nicht alle, die im Schatten des Weltenspalters gelebt hatten, unrettbar verloren waren. Doch sie empfand keine Freude.

Was werdet Ihr jetzt tun?

Was glaubt Ihr denn? Ich werde sterben, Cerelinde.

Heute würde hier ein großer Sieg errungen werden. Aber sie würde keine Freude daran haben.

 



Die Wächter erwarteten Tanaros bereits im Eingangsbereich, als er aus dem Gang trat. Die inneren Türen erzitterten, denn ein Rammbock stieß immer wieder von der anderen Seite gegen sie. Der Feind hatte bereits das äußere Tor überwunden und stand nun im Innenhof. Er bereitete einen Angriff vor und wollte die Hohe Frau der Ellylon befreien. Außerdem waren die Verbündeten hier, um Haomanes Prophezeiung zu erfüllen.

Es würde ihnen gelingen.

Und gleichzeitig würden sie versagen.

Tanaros grinste seine Fjel an. Darauf reagierten sie wie auf einen tiefen Schluck Svartblod. Sie zeigten ihr eigenes breites, ledriges Grinsen und ihre Augenzähne.

»Also, Jungs?«, fragte er sie. »Sollen wir unseren Besuchern die
Begrüßung geben, die sie verdient haben? Ich werde sie persönlich willkommen heißen!«

Sie brüllten zustimmend.

»Ihr solltet euch aber sicher sein, dass das euren Tod bedeutet!« Er berührte seine gebrandmarkte Brust, die nur von seinem gepolsterten Hemd geschützt wurde. »Im Namen des Fürsten gehe ich voran und suche den Tod. Niemand soll mich begleiten, der nicht dasselbe sucht!«

Die Finsterflucht-Wächter lachten. Einer von ihnen drängte sich an den anderen vorbei. Er trug eine Streitaxt in der einen Hand und einen Schild in der anderen. »Ich stehe an Eurer Seite, Heerführer«, brummte er. »Ich halte meinen Schild für Euch hoch.«

»Ich auch!«

»Ich auch!«

»Dann sei es so.« Diese Worte erinnerten ihn an Cerelindes Abschied. Tanaros stand vor den großen Türen und zögerte. Nun vermisste er schmerzlich seine Rüstung. Er dachte an Cerelinde, die jetzt zu Vorax’ Gemächern unterwegs war, und er fragte sich, wie sie mit ihren Taten leben würde, wenn das alles vorbei war. Er fragte sich, ob der Träger noch lebte oder gestorben war. Er dachte an den Kameraden des Trägers, der angekettet im Kerker von Finsterflucht hing und nicht einmal den Kopf heben konnte. Irgendwo war Uschahin in den geheimen Gängen unterwegs, und der Gottestöter befand sich in seinem Besitz.

Ein Zeitalter war zu Ende gegangen; ein neues hatte begonnen. Der Krieg der Schöpfer würde weitergehen.

Bei diesem Gedanken lächelte Tanaros.

Am Ende spielte das alles keine Rolle.

Haomanes Verbündete würden diese Geschichte so umgestalten, wie sie es für passend erachteten. Wichtig – am wichtigsten von allem – war der Umstand, dass die Geschichte nicht hier endete.

»Öffnet die Türen«, befahl Tanaros.

Die Fjel gehorchten, so wie sie immer gehorcht hatten – wie sie bereits gehorcht hatten, als der Fürst geflohen war und bei ihnen Unterschlupf gesucht hatte. Mit ihnen hatte er die Vision geteilt,
dass eines Tages die Menschen und die Ellylon ihnen ihre Gabe neiden und die Prophezeiung von Neheris von den fallenden Wassern erfüllen würden, die sie geschaffen hatte.

Tanaros schritt durch die geöffneten Türen; ein Strom von Fjel flankierte ihn. Die Männer, die den Rammbock geschwungen hatten, fielen zurück und staunten mit aufgerissenen Mündern über Tanaros’ plötzliches Erscheinen. Sie starrten die weit offen stehenden Türen hinter ihm an.

Er kniff die Augen in der Helligkeit zusammen. Die Sonne, das Symbol von Haomanes Zorn, hatte den Wolkenschleier durchdrungen und stand über dem Tal von Gorgantum. Sie sank bereits auf den westlichen Horizont zu, aber sie hatte gesiegt.

Tanaros breitete die Arme aus.

Da waren sie. All seine Feinde hatten sich versammelt. Aracus Altorus, graugesichtig, erschöpft und kaum mehr in der Lage, seinen zerschmetterten Schwertgriff zu halten, in dem der Soumanië schwach flackerte. Malthus der Gesandte auf seinem bleichen Pferd und mit wirbelnder weißer Robe. Die Riverlorn, gleichzeitig sprachlos und trotzig. Die Bogenschützin von Arduan mit dem Bogen aus schwarzem Horn in der Hand.

Hinter ihnen die Legion von Haomanes Verbündeten.

Sie waren still und beobachteten ihn.

Tanaros erwiderte ihre Blicke und lächelte.

Wenn seine letzte Kraft geschwunden sein würde, wenn die Pfeile seine Brust durchbohrten, wenn die schiere Zahl der Feinde seinen Schwertarm niederdrückte und ihm endlich das schwarze Schwert aus den gefühllosen Fingern fiel, dann würde einer von ihnen Tanaros töten. Ihm war egal, wer es sein würde. Wichtig war nur noch, dass er mit dem Namen seines Fürsten auf den Lippen und mit dessen bewahrter Ehre in seinem Herzen starb. Er würde seine Pflicht erfüllen.

»Ich bin Finsterflucht«, sagte er. »Kommt und holt mich.«

 



Uschahins Irrlinge klammerten sich an ihn.

Sie umringten ihn in einem aberwitzigen Aufruhr, weinten und
entschuldigten sich, weil sie die Hohe Frau der Ellylon nicht gefunden hatten, und sie baten ihn, er möge sie nicht verlassen. Einige krochen vor ihm, als sie den Gottestöter sahen, andere wollten das Futteral berühren, in dem der gespaltene Schattenhelm lag, und sie alle beklagten den Tod des Fürsten Satoris.

»Psst«, sagte Uschahin und streichelte sie im Vorübergehen. »Seid still.«

Nun weinten sie noch heftiger, ergriffen seine Hände und küssten sie, sowohl die verkrümmte als auch die geheilte.

»Alle Dinge müssen so sein, wie sie sind«, sagte er zu ihnen. »Und ich muss euch verlassen. Habt keine Angst. Haomanes Verbündete werden euch gut behandeln.«

Er hoffte, dass das der Wahrheit entsprach. Wenn sie noch gewöhnliche Sterbliche mit einem gewöhnlichen Leben gewesen wären, hätte er daran gezweifelt. Aber vielleicht lag die Bürde der Gerechtigkeit nun so schwer auf ihnen, dass sie dadurch zur Nachsicht getrieben wurden.

Es kam ihm in den Sinn, seine Irrlinge in Vorax’ Gemächer zu schicken. Noch konnte er dafür sorgen, dass diese verdammte Ellyl für ihre Sünden bezahlte. Es wäre ein passendes Ende für sie. Doch die Erinnerung an die Qualen in Tanaros’ Augen hielt ihn davon ab.

War es Stärke oder Schwäche, die mir die Hand gelähmt hat?

Uschahin wusste es nicht. Diese Frage verlangte nach einer Antwort, und er hatte alle Zeit eines Unsterblichen, um sie zu finden … falls er die nächste Stunde überlebte. Anderenfalls war nichts mehr von Bedeutung. Doch wichtiger als Rache war die Erfüllung von Satoris’ Willen. Außerdem musste er in dem Muster der Geschehnisse den Platz einnehmen, der ihm zugewiesen war.

»Wisst ihr, welches Reittier das meine ist?«, fragte er stattdessen. »Bringt es zum Ausfalltor bei der Küche.«

Der stille Irrlingsjunge, der Pferde so liebte, schoss davon. Uschahin nahm die anderen mit sich. Es war sein Volk, seine jammernde, wehklagende Menge. Es würde schmerzen, sie zu verlassen. Gemeinsam schritten sie durch die Küche, wo die Feuer zum ersten Mal
in der Geschichte zu unbeaufsichtigter Glut herabgesunken waren, und beim Ausfalltor sammelten sich die Irrlinge um Uschahin.

Da war der Stallbursche, der die Zügel seines blutbraunen Hengstes hielt.

Es war höchste Zeit.

Uschahin band das Futteral mit dem Helm an seinen Sattel. Er berührte den Griff des Gottestöters und vergewisserte sich, dass er fest im Gürtel klemmte. Dann bestieg er sein Pferd.

»Vergesst Satoris niemals«, sagte er zu ihnen. »Satoris, den Drittgeborenen unter den Schöpfern. Vergesst niemals, dass er freundlich zu euch war, während die Welt es nicht war.«

Die jammernde Menge teilte sich, und dann stand Meara vor ihm, packte seinen Steigbügel und hob das tränenfeuchte Gesicht.

»Vergebt mir«, keuchte sie. »O bitte, bitte, Herr, vergebt mir!«

Er schaute hinunter auf sie und hielt es für eine Ironie des Schicksals, dass der Sturz seines Fürsten zum Teil auf einer so unbedeutenden Sache beruhte. Es stimmte, Uschahin hatte seine Irrlinge im Stich gelassen. Er allein verstand ihr Verlangen und ihre Verletzbarkeit. Er hatte sich zu viel Sorgen um die großen Gefahren und zu wenige um die kleinen gemacht. Schuldete er Meara nicht Mitleid? Es war ein passendes Gegenstück zu der Rache, auf die er verzichtet hatte. Es war eine Ehrenhandlung, eine kleine Freundlichkeit. Etwas, das seine Feinde niemals anerkennen würden.

Er beugte sich im Sattel hinunter und legte Meara die missgestaltete linke Hand auf den Kopf. »Meara von Finsterflucht, in Satoris’ Namen vergebe ich dir.«

Ihre Augen wurden groß. Uschahin schenkte ihr ein verzerrtes Lächeln.

»Lebt wohl«, sagte er zu ihnen allen. »Wenn ihr euch an den Fürsten erinnert, dann denkt auch einmal an mich.«

Er richtete sich wieder auf, rief seine schwarze Magie herbei, die ihm vor so langer Zeit die Graufrau der Wehre beigebracht hatte, und ließ sein Wachbewusstsein treiben. Die Welt drehte sich vor seinem Blick, und die Farben in ihr verblassten. Die Stimmen der Irrlinge wurden schwächer, zuletzt die von Meara.


Er sah die Wege zwischen den Welten und machte sich auf zu ihnen.

 



Der Hof war ein Ort des Gemetzels.

Er war so klein, dass er nur einen winzigen Teil von Haomanes Verbündeten aufnehmen konnte. Die meisten Krieger mussten hinter den Mauern neben dem aufgebrochenen Tor bleiben. Der Rest war vor dem Angriff von Tanaros und seinen Fjel zurückgewichen, denn sie hatten nicht mit einem solch heftigen Widerstand gerechnet.

Tanaros warf sich in die Schlacht und schlug nach allen Seiten aus.

Er hatte keine Strategie, keinen Plan. Menschen und Ellylon liefen um ihn herum, und er schwang sein schwarzes Schwert und tötete sie. Die Fjel versuchten ihn zu schützen und hielten ihre Schilde hoch. Doch der Feind kam mit Schwert und Speer und verletzte seinen ungepanzerten Körper. Für jeden, den er tötete, kam ein anderer. Er blutete aus einem halben Dutzend Wunden, aus einem Dutzend, aus zwei Dutzend.

Dennoch kämpfte er unbekümmert und unermüdlich weiter.

Die Steinfliesen wurden schlüpfrig vom Blut. Die Pferde rutschten aus, die Reiter stiegen ab und stolperten über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden. Hier gab es keine Magie, sondern nur hässliches Abschlachten. Oronins Bogen schwieg, denn in diesem Getümmel konnte die Schützin nicht zielen.

Aracus Altorus hatte seine ganze Kraft aufgebraucht.

Aber er war ein geborener Anführer. Er versammelte seine Männer um sich: die Grenzwacht von Curonan. Er befahl ihnen, sich einen Weg am Rande des Schlachtfeldes freizukämpfen und auf die offenen Türen der Festung zuzuhalten. Sie sollten Cerelinde retten und in die Geheimnisse von Finsterflucht eindringen.

»Wächter!«, schrie Tanaros. »Bewacht die Türen!«

Sie versuchten es. Sie kämpften tollkühn. Aber er musste mitansehen, wie sie fielen, denn der Feind war so zahlreich, dass auch die Fjeltrolle ihm nicht widerstehen konnten. Tanaros beobachtete,
wie eine Handvoll Grenzwächter an ihnen vorbeischlüpfte und in den Tiefen der Festung verschwand.

Im Hof lichteten sich seine Reihen. Hier und da sangen jetzt Bogensehnen. Immer mehr Verbündete Haomanes drangen durch das Tor. Tanaros holte tief Luft, reckte die Schultern und stellte sich ihnen entgegen.

Eine Klinge ritzte seine Stirn. Es war ein junger Mittländer mit entsetzter Miene. Tanaros schüttelte den Kopf, blinzelte sich das Blut aus den Augen und tötete ihn. Einen Moment lang stand er schwankend da und dachte an Speros.

Eine weitere Sehne sang; es war Oronins Bogen. Das verhallende Geräusch rief seinen Namen. Tanaros spürte einen heftigen Stoß gegen die Rippen. Als er die Hand senkte, betastete er den Pfeilschaft, der das gepolsterte, blutgetränkte Hemd zwischen seinen Rippen durchbohrte.

Er sah die Bogenschützin an.

Sie starrte ihn an; ihr Gesicht war eine Maske des Hasses und Kummers. Sie hatte einen neuen Pfeil in ihren Bogen eingelegt – in Oronins Bogen. Ihre Arme zitterten. Malthus der Gesandte war abgestiegen und stand neben ihr, mit einem Ellyl-Schwert in der Hand. Auf seiner Brust leuchtete der klare Soumanië, und sein gealtertes Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen.

Tanaros blinzelte erneut.

Etwas stimmte mit seinen Augen nicht, denn die Welt schien so matt und seltsam zu sein. Diese beiden Gestalten waren deutlich zu erkennen, genau wie eine weitere Person hinter ihnen. Sie schlug einen weiten Kreis um das Schlachtgeschehen und ritt durch das Tor zur Verderbten Schlucht. Ein Splitter von schrecklicher Helligkeit brannte an ihrer Hüfte, rot wie Blut und so strahlend wie die aufgehende Sonne. Der Mann schaute in Tanaros’ Richtung; sein Blick sprach von Gefühlen, die keinen Namen hatten.

Über ihm kreisten und krähten die Raben.

»Uschahin«, flüsterte Tanaros. »Geh weg!«

Der Gesandte hielt den Kopf schräg, als wollte er einen schwachen, fernen Laut erhaschen. Langsam drehte er sich um und machte
ein verwirrtes Gesicht. Tanaros kämpfte darum, seine Lunge zu füllen. Er hörte seinen Atem rasseln und spürte, wie der Pfeilschaft zuckte.

»Malthus!«, rief er. »Ich bin hier!«

Der Gesandte schaute ihn wieder an und hob abwehrend sein Ellyl-Schwert. Für Tanaros schien es von blassem Feuer eingerahmt. Er lachte laut auf und hob sein eigenes Schwert. Es brannte mit dunklem Feuer, eine Wunde im Himmel, getränkt in schwarzem Ichor. Schritt für Schritt trat Tanaros vorsichtig auf sie zu.

Oronins Bogen sang wieder und wieder.

Die Pfeile bohrten sich in sein Fleisch und machten ihn langsamer. Schmerz, fern, ohne jede Beziehung zu ihm. Die Luft wurde so zäh und klebrig wie Honig. Tanaros watete hindurch; Pfeilschäfte ragten aus seinem linken Oberschenkel, aus seiner rechten Schulter, steckten in seinem Oberkörper. Ellylon und Menschen griffen ihn an; er wischte ihre Klingen beiseite; sein schwarzes Schwert spaltete den Stahl. Ein Schritt, ein weiterer, noch einer, dann hatte er den Gesandten erreicht.

Tanaros hob das schwarze Schwert zu einem letzten Schlag.

»Malthus«, sagte er. »Ich bin hier.«

Oder hatte er diese Worte nur gedacht? Der Widerhall von Oronins Bogen machte es schwer, etwas zu hören. Tanaros rang nach Luft; seine Lunge zog sich zusammen. Er spürte, wie sich sein Griff um den Schwertknauf lockerte. Seine Hände, seine so starken und fähigen Hände versagten schließlich doch ihren Dienst. Das schwarze Schwert entglitt ihnen. Das Gesicht des Gesandten verschwamm vor ihm. Malthus’ Lippen bewegten sich, formten unhörbare Worte. Das Licht seines klaren Soumanië traf Tanaros mit der Macht von Haomanes Zorn.

Es tat weh, ihn anzusehen, also wandte Tanaros den Kopf ab und schaute auf das Tor zur Verderbten Schlucht. Die Welt wurde dunkel. Er begriff, dass er auf die Knie gesunken war und hin und her schwankte. Die Steinplatten waren hart und klebrig vom Blut, vermutlich von seinem eigenen.Jetzt endlich wurden die Schmerzen immer stärker. Die Schmerzen seiner unzähligen Wunden und der
Schmerz seines gebrandmarkten Herzens voller Verlust und Sehnen. Er betastete seine Brust und entdeckte den Schaft eines weiteren Pfeils.

Er begriff, dass er starb.

Irgendwo ertönte freudiges Triumphgeschrei. An einzelnen Stellen kämpften noch Fjel gemeinsam und starben ebenfalls. Und dort, hinter dem Tor zur Verderbten Schlucht, befand sich ein strahlendes Gespenst, das sich unsichtbar zwischen den geisterhaften Gestalten der Lebenden hindurchbewegte und einen Funken scharlachroten Feuers trug. Nur Tanaros, der zwischen Leben und Tod schwebte, konnte es sehen.

Er sah, wie es verblasste und verschwand.

Es schien, als hätte Uschahin Traumspinner alles Licht mitgenommen, denn nun fiel die Finsternis wie ein Schleier vor seinen Augen nieder. Tanaros dachte an die Ereignisse, die zu seinem Tod an diesem Ort geführt hatten, und stellte fest, dass er seine alte Wut nicht mehr heraufbeschwören konnte. Die Erinnerung an seine Frau und an seinen Lehnsherrn war undeutlich geworden. Hatten sie ihm einst so viel bedeutet? Nun schienen sie sehr fern zu sein. Er dachte daran, wie Cerelinde unter dem Schatten seines Schwertes gestanden und den Tod erwartet hatte; und er erinnerte sich auch daran, wie sie ihn im Rabenhorst angelächelt und sein Herz glücklich gemacht hatte.

Er wünschte, er könnte ihr Gesicht noch einmal sehen, aber er wusste, dass es zu spät war.

Die Laute im Hof verstummten. Das Licht von Malthus’ Soumanië nahm ab, bis es nicht mehr greller war als ein ferner Stern. Die Fesseln, in denen Tanaros’ Herz so lange gelegen hatte, lösten sich und fielen von ihm ab. Er hatte seinen Schwur gehalten. Die Ehre seines Fürsten war makellos geblieben. Der befreite Gottestöter würde in Uschahins Händen verbleiben. Tanaros hatte die Münze seines Todes mit Bedacht ausgegeben.

Sein Herz, das treu so viele Jahrhunderte geschlagen hatte, klopfte noch einmal, zweimal. Dann nicht mehr. Es wurde still und kam zur lange überfälligen Ruhe.


Nun gab es nur noch den langen Frieden des Todes, der ihn wie eine Geliebte zu sich heranwinkte.

Tanaros trat ihm lächelnd gegenüber.

 



Aracus’ Stimme schnitt durch den Lärm, die abgerissenen Schreie und Jubelrufe, die ihr Erscheinen begrüßten und erfüllt waren von Erleichterung und Freude.

»Cerelinde!«

Sie stand auf der Treppe von Finsterflucht und starrte in stillem Entsetzen auf das Massaker vor ihr. Überall lagen Tote und Sterbende: Menschen, Ellylon, Fjel. Aracus bahnte sich einen Weg durch den Hof bis an ihre Seite.

Sie beobachtete ihn dabei. Er sah älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte; sein Gesicht war ausgemergelt, sein rotgoldenes Haar dunkel vom Schweiß und seine Rüstung blutbespritzt. In einer Hand hielt er den Griff seines zerschmetterten Schwertes, in dem ein schwach leuchtender Edelstein saß. Ein Teil der Souma, glatt wie ein Blutstropfen. In ihrer Hand juckte es, als sie sich an das Gefühl des Gottestöters erinnerte, der zwischen ihren Fingern pulsiert hatte.

»Cerelinde.« Aracus stand vor ihr auf der Treppe und suchte ihren Blick. Die Grenzwächter, die sie in Vorax’ Gemächern gefunden hatten, wollten etwas sagen. Er brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Cerelinde. »Bist du … verletzt?«

»Nein.« Sie bezwang den Drang, verzweifelt aufzulachen. »Ich habe ihn getötet.«

Einen Moment lang starrte er sie nur verständnislos an. »Den … Weltenspalter?«

»Ja«, flüsterte sie. »Den Schöpfer.«

Nun redeten seine Soldaten und berichteten, was Cerelinde ihnen mitgeteilt hatte. Hinter ihnen kamen weitere Männer aus den Tiefen von Finsterflucht. Sie eskortierten Vorax’ Kammermädchen und eine ganze Horde unbewaffneter, weinender und plappernder Irrlinge. Aracus hörte seinen Grenzwächtern ernst zu. »Holt Fackeln.
Sucht den Jungen und seinen Onkel«, trug er ihnen auf. »Und den Gottestöter. Vor allem den Gottestöter. Er befindet sich im Besitz des Fehlgezeugten, und er kann nicht weit gekommen sein. Sucht in jeder Ecke und jedem Winkel nach ihm. Wir müssen ihn finden.« Er wandte sich wieder an Cerelinde. »Ach, meine Liebe«, sagte er mit brechender Stimme. »Dein Mut beschämt uns alle.«

Cerelinde schüttelte den Kopf und schaute weg. Sie erinnerte sich daran, wie der Gottestöter in Satoris’ widerstandsloses Fleisch eingesunken war. »Ich habe nur das getan, was meiner Meinung nach getan werden musste.«

Aracus ergriff ihre Finger mit seiner gepanzerten Hand. »Wir alle haben einen schrecklich hohen Preis bezahlt«, sagte er sanft. »Aber wir haben einen großen Sieg errungen.«

»Ja«, sagte sie. »Ich weiß.«

Sie sehnte sich danach, Trost in seiner Berührung zu finden – in jener belebenden sterblichen Glut, die so kurz und so hell brannte. Doch sie fand keinen. Das war die Gabe von Satoris dem Drittgeborenen, und sie hatte ihn getötet.

Er hatte die Wahrheit gesagt. Und sie war zu dem geworden, was sie verachtete.

»Komm«, sagte Aracus. »Wir wollen uns Malthus’ Rat anhören.«

Er führte sie quer über den Hof, der voller umhereilender Krieger und sterbender Fjel war. Wie es schien, starben sie nicht leicht. Einige schauten vom Boden auf; sie lagen in ihrem eigenen Blut und Gedärm und sahen Cerelinde furchtlos an. Früher einmal hatten sie so erschreckend gewirkt. Doch das war nicht mehr so.

Malthus kniete; der Saum seiner Robe war in Blutpfützen getaucht. Als sie sich ihm näherte, stand er auf. »Hohe Frau Cerelinde«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Heute beklage ich die Verluste der Riverlorn.«

»Ich danke Euch, Weiser Gesandter.« Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken und würgten sie. Sie hatte gesehen, wen sein kniender Körper verdeckt hatte. » Ah, Haomane!«

»Fürchtet Euch nicht, Hohe Frau.« Es war eine seltsame Frau, die diese Worte ausgesprochen hatte. In der einen Hand hielt sie einen
mächtigen Bogen aus Horn. Obwohl ihr Gesicht vor Kummer und Trauer angespannt war, klang ihre Stimme unerbittlich. »Tanaros Königsmörder lebt nicht mehr.«

Cerelinde nickte nur; sie vertraute ihrer Stimme nicht mehr.

Obwohl ein halbes Dutzend Pfeile aus seinem Körper ragten, sah Tanaros im Tode friedvoll aus. Seine blicklosen Augen standen offen und waren auf das Nichts gerichtet. Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. Seine Glieder waren schlaff; die festen Sehnen waren endlich gelockert, die starken Hände leer. Eine Blutspur klebte auf seiner Stirn, halb verdeckt durch eine heruntergefallene Locke.

Der Duft von Vulnus-Blüten suchte sie heim.

In uns tragen wir die Gaben aller sieben Schöpfer und die Fähigkeit, die Welt nach unseren Vorstellungen zu gestalten …

Cerelinde zitterte.

Sie durfte es sich nicht erlauben, um ihn zu weinen, nicht hier und jetzt. Vielleicht niemals. Sie hob den Kopf und sah Aracus an. Er war die Wahl, die sie getroffen hatte. Er erwiderte ihren Blick; seine sturmblauen Augen blickten ernst drein. Über diesen Sieg würde es keine Freude geben. Seine Männer hatten ihr von den Verlusten berichtet, die sie auf dem Schlachtfeld erlitten hatten, von Blaise Caveros und Fürst Ingolin dem Weisen und den zahllosen anderen.

Sie sah die Zukunft, die sie gestalten würden, vor sich. Auch wenn der Schatten der Trauer und des Verlustes über ihr liegen würde, so würde es auch Zeiten des Glücks geben. Während der kurzen Zeit, die ihnen miteinander gewährt wurde, würden sie Heilung im anderen und in der Herausforderung finden, ihre Rassen in Harmonie zu vereinen.

Es würde auch Angst geben, denn sie spürte es in ihrem Herzen, dass weder Uschahin noch der Gottestöter in Finsterflucht zu finden waren. Haomanes Prophezeiung war bis in die kleinste Einzelheit erfüllt worden – und auch wieder nicht. Ohne den Gottestöter konnte die Souma nicht wieder heil und die Spaltung der Welt nicht rückgängig gemacht werden. Die Sechs Schöpfer würden weiterhin abgesondert auf Torath leben und Uschahin ein Feind von Haomanes Verbündeten bleiben, zwar weniger schrecklich als
Satoris Fluchbringer, denn auch der Splitter der Souma verlieh ihm nicht die Macht eines Schöpfers; und er konnte nicht die Treue einer ganzen Rasse einfordern. Schlimmer aber war, dass er nicht den Stolz eines Schöpfers und den damit einhergehenden Sinn für Ehre hatte.

Es würde Hoffnung geben, denn Mut und Willenskraft hatten an diesem Tage über große Gefahren gesiegt, und was einmal errungen wurde, konnte abermals errungen werden.

Es würde Liebe geben. Daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Sie war die Hohe Frau der Ellylon, und sie liebte nicht leichtfertig, genauso wenig wie Aracus. Sie würden fest und in Treue zueinander halten. Sie würden mit Weisheit und Leidenschaft über Urulat herrschen.

Doch es würde auch Zweifel geben, hervorgerufen durch ihre lange Gefangenschaft in Finsterflucht.

Ein Rufen ertönte von der anderen Seite des Hofes. Weitere Grenzwächter kamen aus den Gängen von Finsterflucht hervor und trugen zwei schlaffe Gestalten. Der Träger und sein Onkel waren gefunden und gerettet worden. Der eine regte sich. Es war nicht der Junge, der leblos dalag.

»Aracus.« Malthus berührte ihn am Arm. »Verzeih mir, denn ich weiß, wie müde du bist. Aber es ist möglich, dass der Soumanië ihm helfen kann.«

»Ja.« Unter großen Mühen riss sich Aracus zusammen. »Bringt mich zu ihm, Gesandter.«

Cerelinde sah zu, wie die beiden dem ohnmächtigen Yarru halfen und die Köpfe in großer Anspannung all ihrer Kräfte gesenkt hielten. Der junge Träger war ausgemergelt und schwach, als ob seine Anstrengungen ihn vollständig ausgezehrt hätten.

Sie versuchte zu beten und konnte es nicht. Stattdessen fragte sie sich, ob dieser Sieg seinen Preis wert war. Sie wollte weinen, aber ihre Augen blieben trocken. Dann beobachtete sie, wie der Träger Luft holte, plötzlich und keuchend, und sich seine schmale Brust hob und senkte. Sie wollte Freude darüber empfinden, aber sie verspürte nur Mitleid über die grausame Art, wie Haomane seine auserwählten
Werkzeuge benutzte. Sie hörte den Rufen der Männer zu, die ihre sinnlose Suche fortsetzten, und den Hörnern der Riverlorn, die in bittersüßen Tönen den Sieg verkündeten.

Und sie wusste mit der absoluten Sicherheit, mit der sie einst an Haomanes unfehlbare Weisheit und Güte geglaubt hatte, dass sie, was die Zukunft auch immer bringen mochte, für den Rest ihrer Tage beständig die ausgestreckte Hand von Satoris dem Drittgeborenen sehen und spüren würde, wie der Dolch in sein Fleisch eindrang, und sie würde auf immer und ewig den Widerhall seines schmerzerfüllten Todesschreis hören. All dies wollte sie in einem stillen Platz in ihrem Herzen einschließen, den sie mit niemandem teilen würde – nicht mit Aracus, nicht mit Malthus dem Gesandten und auch nicht mit ihrem eigenen Volk.

Sie fragte sich, warum er es zugelassen hatte, dass sie ihm das Leben nahm – und warum Tanaros das ihre verschont hatte. Sie fragte sich, ob es wirklich eine weitere Nachfahrin von Elterrions Linie auf dem Antlitz von Urulat gab. Sie fragte sich, ob ihre Mutter auf dem Totenbett zu Satoris gebetet hatte.

Sie fragte sich, warum die Sechs Schöpfer es nicht wagten, Torath zu verlassen, und ob eine Welt, in der Satoris obsiegt hätte, wirklich schlechter gewesen wäre als jene, über die Haomane herrschte, der seinen Kindern ein stets abwesender Vater war.

Sie fragte sich, wo die Lügen endeten und die Wahrheit begann.

Sie fragte sich, ob sie an all jenen Wegscheiden, zu denen sie gekommen war, immer eine weise Wahl getroffen hatte.

All das fragte sie sich und würde es nie wagen, die Antworten zu hören.

Was hätte sein können?




EPILOG

Ein Schatten huschte durch die Verderbte Schlucht und brachte das Gewebe noch mehr durcheinander, das zerfetzt in der Kluft hing. Die kleinen grauen Weber zuckten bestürzt und wütend umher und machten sich wieder an die nie endende Aufgabe des Ausbesserns und Erneuerns.

Niemand sonst bemerkte ihn.

Uschahin, der zwischen der Dämmerung des Abends und des Morgens wandelte, ritt auf den Pfaden des Dazwischen – zwischen Traum und Wachen, zwischen Leben und Tod, zwischen den Rassen der Geringeren Schöpfer, zwischen einem sterbenden und einem neu erstehenden Zeitalter.

Er ritt auf einem blutbraunen Hengst, dessen Mähne und Schweif so schwarz waren wie die Räume zwischen den Sternen. An seinen Sattel war ein ledernes Futteral gebunden, das einen gespaltenen Helm trug, dessen leere Augenhöhlen in die Dunkelheit starrten. Und in seinem Gürtel steckte ein Dolch, geformt aus einem einzelnen Splitter der Souma, dem Auge in der Stirn von Uru-Alat. Dieser Splitter war rot, pulsierte aus eigenem, innerem Licht, und er hätte seine Gegenwart verraten, wenn er nicht von Schatten umhüllt gewesen wäre, in einen Umhang vager Mehrdeutigkeit gewickelt, irgendwo zwischen Sieg und Niederlage, zwischen Stolz und Erniedrigung, zwischen Recht und Unrecht.

Zwischen allen Dingen.

Er hielt seine Gedanken verschleiert, während er dahinritt, und niemand hielt ihn auf, als er das Tal von Gorgantum hinter sich ließ.

Vor ihm erstreckte sich gen Osten die Ebene von Curonan. Er ritt darüber hinweg, suchte sich seinen Weg an den Toten vorbei.


Über ihm ertönte ein Geräusch.

Uschahin, der zwischen der Dämmerung des Abends und des Morgens wandelte, sah den kreisenden Raben und begriff, dass dieser ihn ebenfalls sah. Er hielt inne und wartete. Der Rabe stieg herab und landete auf seiner linken Schulter: Seine Krallen stachen in Uschahins Fleisch. Er spürte die Trauer des Tieres und blickte in seine Gedanken, wie es ihn die Graufrau der Wehre vor so langer Zeit gelehrt hatte.

Er sah den Tod und wusste, dass er der Letzte der Drei war.

Der Rabe stieß ein klagendes Krächzen aus. Uschahin strich ihm mit einem verkrümmten Finger über den Kopf und das widerspenstige Federbüschel.

Beruhigt hockte sich der Rabe nieder.

Uschahin-der-im-Dazwischen-wandelt setzte seine Reise fort. Er war erfreut über die Gesellschaft des Raben. Später würde er an Rache denken – und an das neue Muster, das in der Welt Gestalt annehmen würde, an das Versprechen, das er vor dem Fürsten Satoris abgelegt hatte, und an die Erinnerungen des namenlosen Kindes, das er einst gewesen war, bevor ein Stein in der Faust eines Fremden seine Welt zerschmettert hatte.

Heute fand er Trost im Teilen gemeinsamer Trauer.

Die Zeit für alles andere würde noch kommen.

Mit Finsterflucht im Rücken ritt Uschahin auf das Delta zu, wo Calanthrag die Älteste ihn erwartete.

In der gespaltenen Welt von Urulat ging die Sonne über einem vergangenen Zeitalter unter.

Morgen würde ein neues heraufdämmern.
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JACQUELINE CAREY

KUSHIEL · DAS ZEICHEN

Damit niemand annimmt, ich sei ein Kuckuckskind, das von lüsternem Bauernvolk unehelich gezeugt und in einem schlechten Erntejahr in die Leibeigenschaft verkauft wurde, will ich vorausschicken, dass ich einem der Dreizehn Häuser entstamme und im Nachtpalais selbst großgezogen wurde, auch wenn es mir nicht viel genützt hat.

Es fällt mir schwer, meinen Eltern dafür böse zu sein, obgleich ich sie um ihre Naivität beneide. Niemand hatte ihnen bei meiner Geburt gesagt, dass sie mich mit einem Unglück verheißenden Namen bedacht hatten. Sie nannten mich Phèdre, ohne zu wissen, dass dies ein hellenischer Name ist, auf dem ein Fluch lastet.

Bei meiner Geburt hatten sie, so glaube ich, noch Grund zur Hoffnung. Als ich die Augen zum ersten Mal aufschlug, waren sie noch von unbestimmter Farbe, und schließlich ändert sich das Aussehen eines neugeborenen Kindes ununterbrochen, verwandelt sich von Woche zu Woche. Blonde Strähnen weichen pechschwarzen Locken, anfängliche Blässe reift zu einem satten Goldbraun und so fort. Doch nachdem ich alle Stufen meiner frühkindlichen Wandlung durchlaufen hatte, war es offenkundig.

Ich hatte einen Makel.

Natürlich fehlte es mir nicht an Schönheit, selbst als Säugling nicht. Immerhin bin ich eine D’Angeline, und seit der Heilige Elua damals den Boden unserer großen Nation betrat und sie zu seiner Heimat ernannte, ist auf der ganzen Welt bekannt, was es bedeutet, ein D’Angeline zu sein. Die sanften Züge meiner Mutter spiegelten sich in zierlicher Vollkommenheit in meinem Gesicht wider. Auch wenn meine Haut für den Kanon des Jasmin-Hauses zu hell war, gab
es gegen ihren elfenbeinfarbenen Teint nichts einzuwenden. Mein Haar, das sich anmutig und in üppiger Pracht lockte, war schwarz wie die Schatten der Nacht, was in manchen Häusern als besonderer Vorzug erachtet wurde. Meine Glieder waren gerade gewachsen und geschmeidig, meine Knochen ein Wunder an anmutiger Kraft.

Nein, das Problem war ein anderes.

Es waren meine Augen; und nicht einmal beide, sondern lediglich das eine.

Ein so kleines Detail bestimmte über ein ganzes Schicksal. Es war nichts weiter als ein winziges Körnchen, ein kleiner Fleck, ein bloßer Farbpunkt. Hätte er eine andere Färbung gehabt, wäre vielleicht alles anders gekommen. Als meine Augen sich klärten, leuchteten sie in der Farbe, welche die Dichter Bister nennen, dunkel und glänzend wie ein Waldweiher im Schatten uralter Eichen. Außerhalb von Terre d’Ange würde man vielleicht braun dazu sagen, doch die Sprache jenseits der Grenzen unseres Landes ist äußerst unzureichend, wenn es um die Beschreibung von Schönheit geht. Bister, also satt und dunkel glänzend – bis auf das linke Auge, in dessen Iris ein farbiger Fleck funkelte.

Er leuchtete Rot, und doch ist Rot nur eine sehr unvollkommene Bezeichnung für seine tatsächliche Farbe. Scharlachrot, könnte man sagen, oder Karmesinrot; röter als der Kehllappen eines Hahns oder der glasierte Apfel im Maul eines Schweins.

So kam ich auf die Welt, mit einem fluchbeladenen Namen und einem winzigen blutroten Punkt, der in meinem Blick prangte.

Meine Mutter war Liliane de Souverain, eine Adeptin des Jasmin-Hauses, deren Familie schon seit Generationen im Dienste Naamahs stand. Mit meinem Vater verhielt es sich ganz anders: Er war der dritte Sohn eines Handelsfürsten, doch war der Scharfsinn, durch den sein Vater in der Cité Eluas zu hohen Würden gelangt war, leider schon in jenem Samen verschwendet worden, mit dem seine älteren Brüder gezeugt worden waren. Er hätte uns dreien gewiss einen besseren Dienst erwiesen, hätten seine Neigungen ihn zu einem anderen Haus geführt; zum Bryonia-Haus zum Beispiel, dessen Adepten im geschickten Umgang mit Geldangelegenheiten ausgebildet werden.


Aber Pierre Cantrel hatte einen schwachen Verstand und starke Begierden, sodass er, wenn klingende Münze den Beutel an seinem Gürtel füllte und aufwallende Lust den Beutel zwischen seinen Beinen fast zum Bersten brachte, zum lasziven und sinnlichen Jasmin-Haus eilte.

Und dort, umgeben von der Ebbe seines Geistes und der Flut in seinen Lenden, verlor er obendrein auch noch sein Herz.

Von außen betrachtet mag es nicht so erscheinen, aber im Palais der Nachtblumen, das nur vom einfachen Volk aus den Provinzen mit anderen Namen belegt wird, herrschen komplizierte Gesetze und Regeln. So muss es auch sein, denn wir dienen nicht nur Naamah allein – wie seltsam, dass ich es immer noch betone –, sondern auch den großen Abgeordnetenhäusern, den Nachfahren Eluas und seiner Gefährten und von Zeit zu Zeit sogar dem Königshaus selbst. Obgleich die königliche Familie nicht gerne zugeben mag, wie häufig wir ihren Söhnen und Töchtern tatsächlich schon gedient haben. Außenseiter behaupten, die Adepten würden wie Vieh gezüchtet, um Kinder zu zeugen, die dem jeweiligen Kanon der Häuser entsprechen. Dem ist jedoch nicht so; oder zumindest ist dies nicht verwerflicher als die Tatsache, dass andere Ehen aus politischen oder finanziellen Gründen arrangiert werden. Wir heiraten aus ästhetischen Gründen, das ist wahr, doch soweit ich zurückdenken kann, wurde noch niemand in einen Bund gezwungen, der ihm oder ihr zuwider gewesen wäre. Dies wäre ein grober Verstoß gegen die Gebote des Heiligen Elua.

Dennoch entspricht es der Wahrheit, dass meine Eltern ein zu ungleiches Paar waren, und als mein Vater um die Hand meiner Mutter anhielt, sah sich die Doyenne des Jasmin-Hauses gezwungen, abzulehnen. Dies war nicht weiter verwunderlich, denn meine Mutter war treu nach den Maßstäben ihres Hauses geformt, mit honigfarbener Haut, Haaren so schwarz wie Ebenholz und großen dunklen Augen, die schwarzen Perlen glichen. Mein Vater dagegen war von hellerem Teint. Er hatte flachsblondes Haar und dunkelblaue Augen. Wer konnte da voraussagen, was die Vermischung ihrer Anlagen hervorbringen würde?


Mich, natürlich, was der Doyenne im Übrigen recht gab. Ich habe das nie geleugnet.

Da er sie nicht mit der Erlaubnis des Nachtpalais ehelichen konnte, lief mein Vater kurzerhand mit meiner Mutter davon. Es stand ihr frei, mit ihm zu gehen, denn sie hatte ihre Marque mit neunzehn vollendet. Alle Adeptinnen und Adepten des Nachtpalais tragen in Andenken an Naamah traditionelle Muster auf dem Rücken, die ihnen von Marquisten auf die Haut gezeichnet werden. Sie dürfen jedoch nur Gaben zur Gestaltung ihrer Marque verwenden, die ihnen Freiersleute aus freien Stücken zur Huldigung Naamahs überreicht haben. Sobald ihre Marque vollendet ist, können sie das Nachtpalais verlassen und ihre Dienste auf eigene Rechnung anbieten. So machten sich meine Eltern, ausgestattet mit dem prallen Geldbeutel meines Vaters, der Gunst meines Großvaters und der Mitgift meiner Mutter, die sie für ihre Marque erhalten hatte, auf und davon.

Ich bin mir sicher, auch wenn ich sie seit meinem vierten Lebensjahr nicht mehr gesehen habe und daher nicht fragen konnte, dass beide glaubten, meine Mutter würde ein vollkommenes Kind, einen wahren Schatz für das Haus zur Welt bringen, den die Doyenne mit offenen Armen empfangen würde. Dort würde man mich großziehen, umsorgen und mich lehren, den Heiligen Elua zu lieben und Naamah zu dienen, und sobald ich meine Marque vollendet hätte, würde das Haus meinen Eltern ihren Pflichtteil auszahlen. Daran glaubten sie einst, davon bin ich überzeugt.

Gewiss war dies ein schöner Traum.

Das Nachtpalais ist nicht allzu grausam, und während meine Mutter im Kindbett lag, nahm das Jasmin-Haus sie wieder bei sich auf. Zwar konnte sie nicht auf Unterstützung für ihren unerwünschten Ehemann aus den Geldtruhen des Hauses hoffen, aber ihre Ehe war anerkannt und geduldet, da sie in gebührender Form vor einem Landpriester Eluas geschlossen worden war. Hätten die Ereignisse ihren vorgesehenen Lauf genommen und wären mein Aussehen und mein heranreifendes Wesen im Einklang mit dem Kanon des Hauses gewesen, wäre ich dort großgezogen worden. Hätte ich dem
Kanon eines der anderen Häuser entsprochen – wie dies beinahe der Fall gewesen wäre –, hätte die Doyenne oder der Doyen bei meiner feierlichen Aufnahme in ihr Haus eine Bürgschaft für meine Erziehung bis zu meinem zehnten Lebensjahr geleistet. In beiden Fällen – hätte sie sich dazu entschlossen – wäre meiner Mutter die Ausbildung der Adepten anvertraut worden, und man hätte ihr im Gegenzug für meine Marque ein Ruhegeld gewährt. Da meines Vaters Beutel, wenn auch feurig, nicht gerade üppig ausgestattet war, hätten sie sicher diesen Weg gewählt.

Aber als sich herausstellte, dass der scharlachrote Fleck in meinem Auge mich für immer brandmarken würde, fasste die Doyenne einen endgültigen Entschluss. Ich hatte einen Makel. Unter den Dreizehn Häusern gab es kein einziges, dessen Kanon sich mit solch fehlerhaftem Gut nachsichtig zeigte. Das Jasmin-Haus würde nicht für meinen Unterhalt aufkommen, und wenn meine Mutter bleiben wollte, musste sie für uns beide sorgen, und zwar als Dienerin und nicht als Lehrerin.

Auch wenn er sonst nicht viel besaß, so hatte mein Vater seine leidenschaftlichen Eigenheiten, und Stolz war eine davon. Er hatte meine Mutter zur Frau genommen, und ihre Dienste sollten nur noch ihm zuteil werden und nicht länger vor Naamahs Altar dargereicht werden. Er bat seinen Vater, ihm die Verantwortung für eine Handelskarawane in Richtung Caerdicca Unitas zu übertragen, und nahm meine Mutter und mich zweijähriges Mädchen mit auf die Reise, damit wir gemeinsam unser Glück versuchten.

Unterwegs ließ er sich mit Straßenräubern und Söldnern gleichermaßen ein, zwischen denen kaum noch ein Unterschied bestand, seit Tiberium gefallen und die Sicherheit der Straßen nicht mehr gewährleistet war. Daher wird es, denke ich, niemanden überraschen, dass er nach langer und mühsamer Reise mit Verlust handelte. Zwar herrschen die Caerdicci nicht mehr über ein großes Reich, doch sind sie gerissene Händler.

So kam es, dass uns das Schicksal zwei Jahre später – des Reisens überdrüssig und nahezu mittellos – wiederhatte. Natürlich ist mir nur wenig davon in Erinnerung geblieben. Am besten kann ich
mich an die Reiseroute, die Farben und Gerüche erinnern, und an einen Söldner, der sich dazu berufen fühlte, meine kleine Person zu schützen. Er war ein Stammesangehöriger der Skaldi, ein Nordmann, größer als ein Ochse und hässlicher als die Nacht. Ich liebte es, an seinem Schnurrbart zu ziehen, der an beiden Mundwinkeln herunterhing. Er schmunzelte darüber, und mich brachte es zum Lachen. In Languedoc und mit beredten Gesten gab er mir zu verstehen, dass er eine Frau und eine Tochter in meinem Alter hatte, die er sehr vermisste. Als sich die Wege der Söldner und der Karawane trennten, fehlte er mir noch viele Monate später.

Was meine Eltern betrifft, so kann ich mich nur noch daran erinnern, dass sie viel zusammen und sehr verliebt waren und für mich nur wenig Zeit oder Interesse aufbrachten. Unterwegs war mein Vater vollauf damit beschäftigt, die Tugendhaftigkeit seiner jungen Frau zu verteidigen. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass meine Mutter das Zeichen Naamahs trug, erhielt sie täglich Angebote, die manche sogar mit Gewalt durchzusetzen versuchten. Doch mein Vater beschützte ihre Tugendhaftigkeit vor allen, außer vor sich selbst. Als wir in die Stadt zurückkehrten, begann ihr Bauch sich schon zu wölben.

Mein Vater war keineswegs verzagt und hatte die Stirn, seinen alten Herrn um eine weitere Chance zu bitten, da, wie er behauptete, die Reise zu lang, die Karawane zu schlecht ausgestattet und er selbst noch zu unerfahren in den Gepflogenheiten des Handels gewesen sei. Dieses Mal, so schwor er, würde alles anders werden. Und dieses Mal stellte mein Großvater, der Handelsfürst, eine Bedingung. Er wollte meinen Eltern eine zweite Chance gewähren, wenn sie etwas Eigenes als Bürgschaft beisteuerten.

Was hätten sie anderes tun sollen? Wohl nichts. Da mein Vater meiner Mutter untersagte, ihre Talente feilzubieten, war ich ihr einziges Gut. Gerechterweise muss man sagen, dass sie sicher vor dem Gedanken zurückgeschreckt wären, mich auf dem freien Markt in die Leibeigenschaft zu verkaufen. Es sollte zwar dennoch dazu kommen, doch ich glaube, dass keiner der beiden dies voraussehen konnte. Nein, stattdessen nahm meine Mutter, der ich eigentlich
dafür dankbar sein müsste, all ihren Mut zusammen und bat um eine Unterredung mit der Doyenne des Cereus-Hauses.

Cereus ist und war immer schon die Königin aller Dreizehn Häuser. Es wurde vor sechshundert Jahren von Enediel Vintesoir gegründet, und aus ihm ging schließlich das Nachtpalais hervor. Seit der Zeit Vintesoirs war es Sitte, dass die Doyenne des Cereus-Hauses das Nachtpalais mit einem Sitz im Obersten Gericht der Cité vertrat; ebenso heißt es, dass viele Doyennes dieses Hauses das Vertrauen des Königs genossen haben sollen.

Es mag wahr sein; soweit ich unterrichtet bin, ist es durchaus möglich. Zu Lebzeiten seines Begründers diente das Cereus-Haus nur Naamah und den Nachfahren Eluas. Doch seit dieser Zeit erfuhr der Handel einen großen Aufschwung, und während das Palais zu voller Pracht erblühte, wurde seine Kundschaft auffallend bürgerlicher, wie man durch meinen Vater bestätigt sieht. Aber nach allem, was man hörte, war die Doyenne des Cereus-Hauses nach wie vor eine beeindruckende Persönlichkeit.

Wie jeder weiß, ist Schönheit am ergreifendsten, kurz bevor die kalte Hand des Todes nach ihr greift, um sie welken zu lassen. Auf solch hinfälliger Vergänglichkeit war der Ruhm des Cereus-Hauses begründet. In den Zügen der Doyenne konnte man immer noch den gespensterhaften Widerhall ihrer einst strahlenden Schönheit erkennen, so wie eine getrocknete Blume zwar spröde und zerbrechlich ihre Form bewahrt, doch jegliche Essenz verloren hat. Wenn Schönheit vergeht, beugt die Blume im vorgesehenen Lauf der Dinge ihr Haupt auf dem Stängel und stirbt. Doch manchmal, wenn die Blütenblätter welken, kommt dahinter ein Gerüst aus gehärtetem Stahl zum Vorschein.

So verhielt es sich auch mit Miriam Bouscevre, der Doyenne des Cereus-Hauses. Dünn und fein wie Pergament war ihre Haut und ihr Haar vom Alter weiß, aber ihre Augen, ach! Sie saß unbeweglich und aufrecht wie ein siebzehnjähriges Mädchen auf ihrem Stuhl, und sie hatte Augen wie ein Luchs, so grau wie Stahl.

Ich erinnere mich noch, wie ich im Innenhof auf marmornen Fliesen stand und die Hand meiner Mutter hielt, während sie stammelnd
von ihrer verzweifelten Lage berichtete. Das Aufflammen wahrer Liebe, die Flucht, die Anordnung ihrer eigenen Doyenne, der Misserfolg der Karawane und die Forderung meines Großvaters. Ich erinnere mich auch, wie sie von meinem Vater immer noch voller Liebe und Bewunderung sprach, überzeugt, dass die nächste Börse, die nächste Reise ihn zum Erfolg bringen würden. Ich weiß noch, wie sie mit mutiger und zitternder Stimme all die Jahre im Dienste Naamahs anführte und Eluas Gebot zitierte: Liebe, wie es dir gefällt. Und ich erinnere mich, wie schließlich der Fluss ihrer Stimme versiegte und die Doyenne eine Hand hob. Sie hob sie nicht wirklich, sondern regte gerade einmal zwei mit unzähligen Ringen geschmückte Finger.

»Bring das Kind zu mir.«

Wir näherten uns ihrem Stuhl, und meine Mutter zitterte, während ich seltsam furchtlos war, so wie Kinder es in den unpassendsten Momenten zu sein pflegen. Die Doyenne hob mein Kinn mit einem ringbeladenen Finger und musterte meine Züge.

Durchfuhr etwa ein irgendwie geartetes Zucken, eine gewisse Unsicherheit ihre Haltung, als ihr Blick auf den scharlachroten Fleck in meinem linken Auge fiel? Auch heute noch bin ich mir nicht sicher; und falls es so war, ging es schnell vorüber. Sie zog die Hand zurück und wandte den Blick wieder meiner Mutter zu, streng und durchdringend.

»Jehan hat die Wahrheit gesprochen«, sagte sie. »Das Kind ist ungeeignet, den Dreizehn Häusern zu dienen. Die Kleine ist jedoch wohlgestaltet, und wenn sie die Erziehung des Palais genießt, könnte dies eine beträchtliche Abfindung einbringen. Als Anerkennung für deine vielen Jahre in unserem Dienst mache ich dir dieses Angebot.«

Die Doyenne nannte eine Summe, und ich konnte spüren, wie ein Schauer der Erregung meine Mutter am ganzen Körper erzittern ließ. Dieses Zittern war einer ihrer Reize. »Gütige Herrin …«, begann meine Mutter.

Doch die alte Doyenne, die uns mit Adleraugen betrachtete, schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. »Dies sind die Bedingungen«, verkündete sie mit unbarmherziger Stimme. »Du wirst zu
niemandem ein Wort sagen. Wenn ihr euch niederlasst, dann nur außerhalb der Stadt. Und das Kind, das du in vier Monaten zur Welt bringen wirst, wird für alle Welt dein erstgeborenes sein. Niemand soll behaupten, das Cereus-Haus stehe dem ungewollten Balg einer Hure bei.«

In diesem Augenblick hörte ich meine Mutter vor Schreck einen kurzen Moment die Luft anhalten und beobachtete, wie die Augen der alten Frau vor Befriedigung schmaler wurden.

Das bin ich also, dachte damals mein kindliches Selbst; das ungewollte Balg einer Hure.

»Das ist nicht …« Die Stimme meiner Mutter bebte.

»Dies ist mein Angebot.« Die betagte Stimme war gnadenlos. Sie verkauft mich an diese grausame alte Frau, dachte ich, und ein erregendes Kribbeln des Schreckens durchfuhr mich. Schon damals erkannte ich es, ohne es zu wissen. »Wir werden das Kind bis zu seinem zehnten Lebensjahr großziehen, als wäre es eines der unseren. Sollte die Kleine irgendwelche Fähigkeiten haben, werden wir diese fördern. Ihre Abfindung wird ihr Respekt einbringen. Dies alles kann ich dir anbieten, Liliane. Kannst du ihr genauso viel bieten?«

Meine Mutter stand da, meine Hand in der ihren, und blickte auf mein ihr zugewandtes Gesicht herab. Es ist die letzte Erinnerung, die ich von ihr habe, diese großen, dunklen, leuchtenden Augen, die meine zu ergründen suchten und schließlich auf meinem linken Auge verharrten. Durch unsere verschränkten Hände spürte ich das Beben, das sie zu unterdrücken bemüht war.

»Dann nehmt sie.« Sie ließ meine Hand los und stieß mich heftig von sich. Ich stolperte nach vorne und fiel gegen den Stuhl der Doyenne. Die alte Frau regte sich nur, um leicht an der seidenen Kordel eines Klingelzugs zu ziehen. Von Weitem vernahm man den Klang eines silbernen Glockenspiels, worauf eine Adeptin unauffällig hinter einer kaum sichtbaren Wand hervortrat, mich ohne viel Aufhebens mit sich nahm und an einer Hand wegführte. Bis zur letzten Sekunde wandte ich den Kopf zurück, um noch einen letzten Blick meiner Mutter zu erhaschen, doch sie hatte sich abgewandt, während ein lautloses Weinen sie durchzuckte. Die Sonne, die durch
die hohen Fenster einfiel und durch die Blumen einen grünlichen Schatten erzeugte, ließ ihr ebenholzfarbenes, dichtes Haar blau schimmern.

»Komm«, sagte die Adeptin besänftigend, und ihre Stimme strömte so frisch und sanft dahin wie fließendes Wasser. Während sie mich wegführte, blickte ich voller Vertrauen zu ihr auf. Sie war ein Kind des Cereus-Hauses, blass und erlesen. Ich war in eine andere Welt eingetreten.

Kann es da noch verwundern, dass ich die geworden bin, die ich heute bin? Delaunay behauptet, dies sei immer mein vorgezeichnetes Schicksal gewesen, und vielleicht hat er recht, aber eines weiß ich gewiss: Als mich die Liebe verstieß, war es die Grausamkeit, die Mitleid für mich hegte.
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